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Prolog

Bei einem Jungen wäre alles anders gewesen, der letzte Rest Hoffnung wäre verflogen …

Pavel Pollock kämpfte mit einem Aufruhr an Gefühlen. Um seine Erregung zu überspielen, stand er abrupt auf und beugte sich über die Wiege, in der ein winziges Mädchen lag. Seine Tochter. Die Vorstellung, dass von ihr alles abhängen würde, quälte ihn schon jetzt. Er schwankte zwischen dem Hochgefühl, Vater geworden zu sein, und der Verzweiflung darüber, dem Schicksal machtlos gegenüberzustehen. Nur Dragomira, seine Mutter, teilte das Wissen, das ihn so sehr quälte. Nur sie wusste um die Kraft, die das kleine Mädchen in sich trug.

»Oksa … unsere Unverhoffte.« Dragomira flüsterte die Worte, als hätte sie Angst, dass jemand sie hören könnte.

Pavel zuckte zusammen und ein Anflug von Verstimmung huschte über sein Gesicht. Er packte seine Mutter am Arm und zog sie hinaus in den Flur der Entbindungsstation.

»Mutter!«, zischte er wütend. »Du kannst es wohl nicht lassen?«

»Nein, Pavel«, entgegnete Dragomira mit gedämpfter Stimme. »Ich werde die Hoffnung nie aufgeben, niemals!«

»Du wirst meine Tochter nicht dorthin mitnehmen«, sagte Pavel und drückte angespannt den Rücken gegen die Wand. »Ich werde es nicht zulassen! Ich bin ihr Vater, und ich will, dass meine Tochter ganz normal aufwächst. So normal wie möglich jedenfalls«, verbesserte er sich.

Wortlos starrten sich die beiden an, bis schließlich Dragomira das Schweigen brach: »Mein Sohn, vergiss nicht, dass du, wie wir alle, mit unserer Welt verbunden bist. Und Oksa auch, ob du es willst oder nicht. Wenn es eine noch so kleine Chance gibt, zurückzukehren, werden wir sie ergreifen. Das sind wir denen schuldig, die zurückgeblieben sind und seit dem Großen Chaos unter der Herrschaft des Bösen leben!«

»Mutter«, erwiderte Pavel mit mühsam unterdrückter Wut, »ich habe großen Respekt vor dir, aber du hast keine Ahnung, was ich dafür gäbe, meine Tochter aus dieser Geschichte herauszuhalten.«

»Ich fürchte, das liegt nicht in unserer Hand, Pavel«, sagte Dragomira. »Wie sehr wir uns auch bemühen, diese Entscheidung trifft das Schicksal …«
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Bigtoe Square

Dreizehn Jahre später bahnte Oksa sich in ihrem mit Umzugskartons vollgestellten Zimmer am Bigtoe Square in London mühsam einen Weg zum Fenster. Sie zog das Rollo hoch und drückte die Nase an die kalte Scheibe. Mit kritischem Blick versuchte sie, sich auf den regen morgendlichen Verkehr auf dem Platz zu konzentrieren. Dann seufzte sie tief.

»Bigtoe Square, daran muss ich mich noch gewöhnen«, murmelte sie vor sich hin, die schiefergrauen Augen in die Ferne gerichtet.

Erst vor wenigen Tagen war die ganze Familie Pollock von Paris nach London gezogen. Nach ewigen Tuscheleien hinter Oksas Rücken hatte ihr Vater Pavel die Neuigkeit mit dem ihm eigenen Ernst verkündet: Zehn Jahre lang sei er Chefkoch in einem renommierten Pariser Restaurant gewesen, doch nun habe er endlich die Chance, ein eigenes Lokal zu eröffnen. In London. Dieses Detail erwähnte er so beiläufig, dass Oksa glaubte, sich verhört zu haben.

»Meinst du London … in England?«, hatte sie zögernd gefragt.

Ihr Vater hatte sichtlich zufrieden bejaht und sofort weitergeredet, als er ihre verblüffte Miene sah.

»Es ist eine Chance, die man nur ein Mal im Leben bekommt«, hatte er mit großem Nachdruck gesagt.

Marie Pollock hatte nicht lange gezögert. Ihr Mann war in letzter Zeit sehr unruhig gewesen, und ein Ortswechsel würde der ganzen Familie sicherlich guttun. Und Oksa? Mit dreizehn Jahren hatte man natürlich nichts zu sagen. Eigentlich hatte sie keine große Lust gehabt, aus Paris wegzugehen, und schon gar nicht, ihre Großmutter und ihren besten Freund Gus Bellanger zurückzulassen. Oksa konnte sich ein Leben ohne die beiden nicht vorstellen. Als sie erfuhr, dass Dragomira und die Bellangers mit nach London kämen, war sie außer sich vor Freude. Alle, die sie liebte, würden dabei sein!

Gus’ Vater, Pierre Bellanger, hatte sich dem Projekt seines alten Freundes Pavel Pollock sofort angeschlossen, und nun würden beide zusammen bald das viel beschworene französische Restaurant eröffnen, von dem sie seit Jahren träumten.

Zerstreut beobachtete Oksa den Verkehr rund um den Platz, dann trat sie einen Schritt zurück und drehte sich um. Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und stieß einen langen Pfiff aus.

»Was für ein Durcheinander! Es wird Monate dauern, bis das alles ausgepackt ist!«

In jedem Zimmer standen Dutzende von Kartons. Es war weniger geräumig als in Paris, doch die Pollocks hatten das Riesenglück gehabt, ein typisch englisches, viktorianisches Haus aus rotem Backstein zu finden, mit einer Außentreppe, einem Erkerfenster und einem winzigen Hof mit einem schmiedeeisernen Tor. Das Erdgeschoss und der erste Stock wurden von Oksa und ihren Eltern bewohnt, die zweite Etage von Großmutter Dragomira, die bei ihnen wohnte, solange Oksa sich erinnern konnte.

In der Etage von Dragomira Pollock war das Ambiente sehr viel ungewöhnlicher als in den unteren beiden Stockwerken. In dem barocken, mit goldbraunen Wandteppichen behängten Wohnzimmer herrschte ein heilloses Durcheinander. Schuld daran waren eigenartige Geschöpfe, die offenbar darum wetteiferten, wer das größte Chaos anrichten konnte. Winzige goldene Vögelchen taten sich dabei besonders hervor. Sie nahmen Anlauf um den Kristallleuchter und ließen sich dann wie Düsenjäger im Sturzflug fallen, um eine Art Kartoffel mit Lockenkopf zu piesacken, die auf dem purpurfarbenen Wollteppich umherstolzierte.

»Nieder mit der Diktatur der Mollusken!«, skandierten die winzigen Vögel. »Wir lassen uns nicht länger unterdrücken! Auf in den Kampf gegen den Weichtier-Imperialismus, Freunde!«

»He! Ich mag ja kurze Beine haben, aber ein Weichtier bin ich deswegen noch lange nicht. Ich bin ein Getorix!«, antwortete die Kartoffel und warf ihre lockige Mähne über die Schulter.

»Kommando zum Bombenabwuuurf! Es lebe die Befreiung des unterdrückten Volkes!«

Auf diese angriffslustigen Worte hin ließen die Vögel ihre gefährlichen Wurfgeschosse fallen: ein Dutzend Sonnenblumenkerne, die vom Rücken des Getorix abprallten.

»Unterdrücktes Volk, von wegen!«, maulte der, hob die Kerne auf und schob sie in den Mund.

Die ringsum stehenden Pflanzen reagierten sehr empfindlich auf diesen Tumult. Sie stöhnten und zappelten wie wild in ihren Töpfen. Eine von ihnen, die auf einem kleinen Beistelltisch thronte und besonders nervös war, ließ alle Blätter hängen. Sie sah aus, als würde sie frösteln.

»SCHLUSS JETZT!«, rief Dragomira. »Seht nur, in welchem Zustand die Goranov euretwegen ist!«

Die alte Dame raffte ihr weites violettes Samtkleid zusammen und kniete sich auf den Boden. Sie summte eine sanfte Melodie und massierte dabei die Blätter der verängstigten Pflanze, die mitleiderregend vor sich hin seufzte.

»Wenn ihr so weitermacht«, sagte Dragomira streng, »sehe ich mich gezwungen, euch zu meinem Bruder auszuquartieren. Und ihr wisst, was das bedeutet: eine SEHR lange Reise!«

Bei diesen Worten verstummten die Geschöpfe und Pflanzen augenblicklich. Alle hatten ihre letzte Reise in sehr schlechter Erinnerung, als Dragomira überstürzt und, wie sie fanden, unsinnigerweise nach London gezogen war. Sie hassten Transportmittel jeder Art. Zug, Schiff, Flugzeug, Auto: lauter teuflische Erfindungen, die nur dazu da waren, einem den Magen umzudrehen. Die Vögel hatten sich fast die ganze Reise über erbrochen, und die Pflanzen wurden beinahe von ihrem eigenen Chlorophyll vergiftet, das sauer geworden war wie abgelaufene Milch.

»Husch, husch, ab ins Atelier!«, befahl Dragomira. »Ich muss los, heute ist der erste Schultag meiner Enkelin. Helft mir bitte, liebe Plemplems!«

Zwei extravagante Geschöpfe in blauen Latzhosen wackelten eilig herbei. Eines der beiden war pummelig und sein Schädel mit zartem Flaum überzogen, das andere war spindeldürr und hatte ein zitronengelbes Haarbüschel auf dem Kopf. Doch ein paar Eigenschaften teilten die beiden: Sie waren nicht groß – nur etwa achtzig Zentimeter – und hatten ein pausbäckiges Gesicht und riesige blaue Augen, in denen bedingungslose Güte lag.

»Die Befehle unserer Huldvollen sind die ewige Freude, Ihr habt die Gewissheit unserer Unterstützung und unserer Beständigkeit«, sagten sie ernsthaft.

Dragomira ging auf einen riesigen Kontrabasskasten an der hinteren Wand zu und öffnete ihn: Er war leer. Dann legte sie die flache Hand auf die hölzerne Rückseite des Kastens. Sogleich schwang er auf wie eine Tür. Dragomira bückte sich, ging hindurch und steuerte auf die Wendeltreppe zu, die zu ihrem Atelier auf dem Dachboden führte. Die Plemplems nahmen jeder eine Pflanze in die Hand und folgten ihr brav. In ihrem Schlepptau betraten auch die anderen Geschöpfe den seltsamen Durchgang. Als die ganze Menagerie im Atelier angelangt war, schloss Dragomira den Kontrabasskasten hinter ihnen. Das Wohnzimmer sah fast wieder aus wie das einer ganz normalen Frau.
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Der Pollock-Clan

Hallo, Papa! Hallo, Mama!«

Marie und Pavel Pollock saßen am Küchentisch. Als sie ihre Tochter hörten, blickten beide von ihren dampfenden Teetassen auf und musterten sie neugierig.

»Ja, ich weiß«, sagte Oksa und seufzte. »Ich bin nicht wiederzuerkennen.«

»Stimmt – abgesehen von deinem hübschen Köpfchen«, sagte ihr Vater. »Ich kann kaum glauben, dass das die unerschrockene Ninja ist, die ich kenne. Aber der neue Look ist wirklich hinreißend. Auch wenn ich zugeben muss, dass die Veränderung radikal ist.«

Missmutig sah Oksa an sich hinunter. Wer hätte je gedacht, dass sie sich eines Tages in Faltenrock, weißer Bluse und dunkelblauem Blazer in der Öffentlichkeit zeigen würde?

»Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich in der Schule eine Uniform tragen muss, wäre ich nicht mit nach England gezogen«, schimpfte sie und lockerte wütend den Knoten ihrer Krawatte in den Farben der neuen Schule, Dunkelblau und Weinrot.

Ihre Mutter sah sie mit ihren schönen haselnussbraunen Augen an und seufzte. »Ach, Oksa! Es ist doch nur für den Unterricht. In deiner Freizeit kannst du Jeans und Turnschuhe tragen, so oft du willst.«

»Okay, okay«, sagte Oksa mit erhobenen Händen. »Ich sag ja nichts mehr. Aber ich werde nie vergessen, dass ihr mich auf dem Altar eurer Karriere geopfert habt. Ihr dürft euch nicht beklagen, wenn ich schwere psychische Schäden davontrage.«

Ihre Eltern, die Oksas flammende Reden gewohnt waren, sahen sich lächelnd an. Marie Pollock stand auf und nahm ihre Tochter in den Arm. Oksa fand sich eigentlich zu alt für solche Gefühlsausbrüche, doch insgeheim genoss sie die Zärtlichkeit ihrer Mutter. Also verbarg sie einfach ihr Gesicht in Maries langen braunen Haaren.

»Und ich?«, mischte sich Pavel Pollock mit gespielter Entrüstung ein. »An mich denkt mal wieder keiner. Mich lässt man in meiner Ecke hocken wie einen Hund!«

Pavel war ein Mann mit markanten Zügen, der immer ernst wirkte. Sein grau meliertes Haar und die grauen Augen milderten diesen Eindruck etwas ab, außerdem hatte er von seiner Mutter einen gesunden Sinn für Humor geerbt, der in jeder Lebenslage zum Einsatz kam.

»Ach, der große russische Tragiker Pavel Pollock ist wieder zurück!«, sagte Oksas Mutter lachend. »Mit euch beiden habe ich es wirklich gut getroffen …«

Oksa liebte diese Wortwechsel zwischen ihren Eltern. In diesem Augenblick verkündete Pavels Handy laut klingelnd, dass es sieben Uhr dreißig war und damit Zeit, zu gehen.

»Baba! Wir warten nur noch auf dich!«, rief Oksa die Treppe zum zweiten Stock hinauf.

Als Dragomira oben in der Tür erschien, erntete sie begeisterte Ausrufe. Sie war eine eindrucksvolle Erscheinung und wurde deswegen im engen Familien- und Freundeskreis ehrfürchtig die Baba Pollock genannt. Sie hielt sich immer sehr gerade und wirkte ein wenig streng. Ihr Gesicht war jedoch alles andere als hochmütig, es strahlte eine große Lebendigkeit aus, und die rosigen Wangen und die breite Stirn betonten die Wirkung der intensiven dunkelblauen Augen. Ihre blonden, von Silberfäden durchzogenen und in einem Zopf um den Kopf geschlungenen Haare verliehen ihr eine leicht slawische Note. Heute Morgen war ihre Familie allerdings eher über ihre fantastische Aufmachung entzückt.

»Ich bin so weit, Kinder«, sagte sie und schritt die Treppe hinunter. Ihr langes violettes Kleid, bestickt mit Rehen aus schwarzen Perlen, wogte wie eine Blütenkrone um sie herum.

»Du siehst wunderschön aus, Baba!«, rief Oksa hingerissen und warf sich in die Arme ihrer Großmutter, woraufhin deren Ohrringe ein fröhliches Klingeln von sich gaben.

Es waren meisterlich gearbeitete Ohrringe mit zwei winzigen, knapp zwei Zentimeter großen Vögeln, die auf kleinen Stangen saßen. Sie schaukelten hin und her und schienen leise, aber sehr schrill ihre Kunststücke als Düsenjägerpiloten zu diskutieren. Dragomira runzelte die Stirn.

»Oh, fast hätte ich was vergessen! Könnt ihr noch einen kleinen Augenblick auf mich warten? Ich bin gleich wieder da.«

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt, stieg rasch zu ihrer Wohnung hinauf und schloss die Tür gut hinter sich ab.
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Das Wiedersehen

Dragomira stand mit drohend erhobenem Zeigefinger vor dem Spiegel und schimpfte mit ihrem Abbild.

»Ihr zwei seid unmöglich, meine Pizzikins! Ihr hattet mir versprochen, den Mund zu halten. Ich kann euch sonst nicht mehr aus dem Käfig nehmen. Verstanden?«

»Ja, verehrte Huldvolle, natürlich! Kein Wort kommt mehr aus unserem Schnabel«, zwitscherten die goldenen Vögelchen aus voller Kehle und rieben sich entschuldigend an Dragomiras Hals.

Dragomira tätschelte die winzigen Köpfchen der Vögel, die sogleich ihre schwungvolle Schaukelei auf den goldenen Sitzstangen wieder aufnahmen. Lautlos diesmal.

»Äh, Huldvolle. Verehrte Huldvolle …«

Zwei Geschöpfe in blauen Latzhosen hüstelten verlegen, um auf sich aufmerksam zu machen.

Dragomira drehte sich um und fragte: »Was ist, liebe Plemplems?«

»Der Grässlon hat die Nerven verloren«, sagte einer der beiden.

Dragomira ging zum Kontrabasskasten, trat hindurch und stieg rasch die Treppe zu ihrem Streng-vertraulichen-Atelier hinauf. Dort stand der Grässlon, ein knapp einen Meter großes Geschöpf, am Dachfenster und kratzte wütend an der Scheibe. Knurrend drehte er sich um. Er hatte kurze Beine und lange Arme, sein ausgemergelter Körper und der knochige Schädel waren von gräulicher Haut überzogen, die einen widerwärtigen Gestank verbreitete, und er funkelte alle im Raum böse an. Aus seinem breiten Mund triefte eine schillernde weiße Flüssigkeit und zwei spitze Zähne ragten hervor.

»Der Grässlon hat an der Pflanze namens Goranov den Biss ausgeübt«, erklärte einer der Plemplems. »Wir haben einen Versuch der Verhinderung betrieben, doch unsere Gliedmaßen erlitten brennende Streifen.«

Um die Brutalität der Attacke zu belegen, zeigten die Plemplems ihre zerkratzten Arme. Bei diesem Anblick biss Dragomira vor Wut die Zähne zusammen. Ihr Zorn steigerte sich noch, als sie die arme Goranov sah, die als Erste angegriffen worden war und sich vor Schmerzen wand. An einem ihrer Zweige lief langsam Saft hinunter und verteilte sich in ihrem Topf.

»GRÄSSLON!«, rief Dragomira. »Das geht zu weit! Was ist bloß in dich gefahren?«

Das Geschöpf sprang knurrend auf einen Stapel Kartons und zeigte seine scharfen Zähne und die schmutzigen Krallen.

»Ich verfluche euch! Ich verfluche euch alle! Und du, alte Schreckschraube, du bist nicht meine Herrin! Wenn mein Meister kommt, um mich abzuholen, wirst du dich nicht mehr so aufblasen.«

»Selbstverständlich!«, antwortete Dragomira spöttisch. »Darf ich dich daran erinnern, dass du mir seit fünfzig Jahren mit der gleichen Leier kommst und dein sogenannter Meister immer noch auf sich warten lässt?«

Wutentbrannt zeterte der Grässlon los: »Du bist nichts, hörst du? Nichts als ein gemeiner, stinkender Haufen Müll! Kaum mehr als der widerwärtige Kackhaufen einer fetten Schmeißfliege!«

Die anderen Geschöpfe, die sich in alle Ecken des Ateliers geflüchtet hatten, schauderten bei diesen Worten vor Entsetzen. Dragomira ging auf die Kartons zu, auf denen der unverschämte Grässlon stand. Als sie näher kam, sprang er zu Boden, stürzte sich von hinten auf einen der Plemplems und drückte ihm die Kehle zu.

»Ich warne dich, Alte, wenn du mich anrührst, erwürge ich ihn und reiße dann dich und deine ganze jämmerliche Menagerie in Stücke!«

Statt sich einschüchtern zu lassen, verdrehte Dragomira nur entnervt die Augen. Sie zog ein schmales perlmuttfarbenes Rohr aus den Falten ihres Kleids und richtete es auf den drohenden Grässlon. Mit müder Stimme rief sie: »Grüne Froschlinge!«

Dann blies sie leicht ins Rohr. Sofort stob ein Regen grüner Funken am anderen Ende auf und ein lauter Knall ertönte. Zwei schlanke, flinke Frösche mit durchsichtigen Flügeln erschienen und flogen auf den Grässlon zu. Sie griffen seine schmächtigen Arme, hoben ihn in die Luft und schüttelten ihn so lange, bis er den gegeißelten Plemplem losließ, der schwer zu Boden plumpste. Dragomira packte den Grässlon beim Nackenfell – vorsichtshalber mit ausgestrecktem Arm, um seinen Bissen und Krallenhieben auszuweichen. Doch als sie den Käfig öffnete, um ihn einzusperren, nutzte das Geschöpf die Gelegenheit und kratzte sie am Unterarm.

»Ich kümmere mich später um dich!«, warnte ihn die alte Dame in scharfem Ton und drehte den Schlüssel der Käfigtür zweimal herum.

Dann reichte sie den Plemplems einen kleinen Tiegel und sagte sanft: »Ich muss jetzt los, liebe Plemplems. Gebt diese Salbe auf die Blätter der Goranov und auf eure Arme, das sollte eure Schmerzen lindern. Ich bin bald zurück.«

»Unser Gehorsam ist unbestechlich und Eure Rückkehr erwünscht«, antworteten die von der Attacke noch ganz erschütterten Plemplems.

Bevor Dragomira wieder ging, zupfte sie erst einmal ihren geflochtenen Haarkranz zurecht.

»Schon besser«, sagte sie. »Aber für diesen Grässlon muss ich mir unbedingt etwas einfallen lassen.«

»Alles in Ordnung, Dragomira? Du siehst verärgert aus«, sagte Marie kurze Zeit später. »Oh, hast du dich verletzt?!«

Dragomira betrachtete die zwei blutigen Schrammen auf ihrem Unterarm. Sie hatte den Hieb des Grässlons nicht einmal bemerkt, so sehr hatte sie seine boshafte Attacke überrascht.

»Nichts Schlimmes, liebe Marie. Ich habe beim Auspacken der Kartons mit einer Schere gerungen und den Kampf verloren«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Aber sollten wir uns nicht langsam auf den Weg machen?«

Darauf brach die Gruppe rasch in Richtung der St.-Proximus-Schule auf, der französischen Schule in London. Oksa würde in die achte Klasse kommen und war ziemlich aufgeregt, obwohl sie sich nach außen hin entspannt gab: Alles würde neu und anders für sie sein! In ihren Träumen war Oksa zwar oft eine heldenhafte Abenteurerin oder eine unverwundbare Ninja, aber im wirklichen Leben hasste sie Lauch, die Farbe Rosa, Insekten … und sie hasste es, aufzufallen! Und als Neue hatte man an einer Schule bekanntlich keine Chance, NICHT aufzufallen. Nervös schob sie die Hand in die Tasche ihres Blazers und betastete den Talisman, den Dragomira ihr am Abend zuvor geschenkt hatte, eine kleine flache Lederbörse mit Körnchen darin, die laut ihrer Großmutter eine beruhigende Wirkung hatten. »Wenn du merkst, dass du unruhig wirst, nimm die Börse in die Hand und streiche sanft darüber. Dann wird der Himmel sich aufhellen und der Weg dir sicherer erscheinen«, hatte Dragomira gesagt.

Während Oksa sich mit bangen Schritten ihrer neuen Schule näherte und an diese tröstlichen Worte zurückdachte, platschten große Regentropfen auf die Londoner Bürgersteige. »Heute wird sich der Himmel für mich jedenfalls sicher nicht mehr aufhellen«, murmelte sie schlecht gelaunt.

»Oksa!«

Oksa drehte sich um. Ein Junge mit tiefblauen Augen, der ebenfalls von seinen Eltern begleitet wurde, kam freudestrahlend auf sie zugerannt.

»Wow! Gus! Bist du es wirklich?«, fragte sie spöttisch.

»Mach dich nur lustig!«, sagte er und musterte sie von oben bis unten. »Ich weiß ja nicht, ob du mal einen Blick in den Spiegel geworfen hast, aber ich erkenne dich kaum wieder … Oksa Pollock im Faltenrock!«

»Gustave Bellanger in Anzug und Krawatte!«, antwortete Oksa lachend. »Was für ein Outfit! Jedenfalls siehst du richtig geschniegelt aus. Gar nicht mal so schlecht.«

»Das fasse ich mal als Kompliment auf«, sagte Gus und warf seine langen schwarzen Haare nach hinten. »Ich versuche die ganze Zeit, zu vergessen, dass ich in diesem Hemd kaum Luft kriege.«

Oksa sah ihn von der Seite an. »Mach doch einfach den Krawattenknoten lockerer, dann bist du auch nicht mehr so rot im Gesicht«, stichelte sie.

Gemeinsam setzten die beiden Familien den Weg zur Schule fort.

»Und wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen?«, fragte Gus strahlend. »Immerhin haben wir uns eine geschlagene Woche nicht gesehen.«

»Sehr gut«, sagte Oksa, die sich genauso freute wie er. »Ich bin jetzt stolze Besitzerin eines Faltenrocks, du kannst dir vorstellen, dass ich davon schon immer geträumt habe. Und hast du meine coolen grauen Söckchen gesehen? Ich frage mich, wie ich bisher ohne auskommen konnte. Ansonsten herrscht bei uns ein einziges Durcheinander. Immer, wenn man etwas sucht, muss man mindestens dreißig Kartons durchwühlen. Aber ich liebe das Viertel!«

»Ich auch. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir nun hier wohnen. Es ist toll hier, beinahe exotisch. Als wären wir am anderen Ende der Welt, Tausende von Kilometern von Paris entfernt …«

Erst vor wenigen Tagen hatten die Bellangers als Erste den Ärmelkanal überquert und sich ein paar Straßen weiter, in der Nähe der so fremdartig anmutenden Chinatown, niedergelassen.

»Ich hoffe nur, dass wir in dieselbe Klasse kommen«, sagte Gus.

»Allerdings«, antwortete Oksa. »Sonst kriege ich einen hysterischen Anfall, wälze mich mit Schaum vor dem Mund auf dem Boden und beiße alle, die mir zu nahe kommen, in die Waden.«

»Mach das!«, sagte Gus lachend. »Mir scheint, du bist trotz deiner Musterschülerinnen-Uniform immer noch dieselbe.«
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Die St.-Proximus-Schule

Die schweren Holzflügel der riesigen Eingangstür standen offen. Im Durchgang zum gepflasterten Hof begrüßten zwei Lehrer die Schüler und ihre Familien. Zögerlich gingen Gus und Oksa unter dem wunderschönen Steingewölbe hindurch. Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt. Wieder einmal musste Oksa feststellen, dass immer, wenn Gus irgendwo auftauchte, Mädchen ihr Gespräch unterbrachen und sich nach ihm umdrehten. Gus wurde rot vor Verlegenheit und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Schweren Herzens trennten sich die beiden von ihren Eltern, die bei den anderen Familienangehörigen stehen blieben.

»Na super … die Neandertalerin ist immer noch da«, murmelte ein Schüler so laut, dass es nicht zu überhören war.

»Die was?«, fragte Oksa und drehte sich zu ihm.

Der Junge musterte sie neugierig. Blonde Locken umrahmten das Gesicht mit den großen, strahlenden braunen Augen.

»Hallo! Ich bin Merlin Poicassé«, sagte er und reichte Oksa und Gus übertrieben förmlich die Hand. »Seid ihr neu hier?«

»Ja«, antwortete Oksa »Wir sind gerade erst nach London gezogen. Ich heiße Oksa Pollock.«

»Und ich bin Gustave Bellanger. Aber du kannst mich Gus nennen.«

»Okay! Also, die Neandertalerin, das ist die da«, sagte Merlin und deutete unauffällig in Richtung eines finster dreinblickenden und auffallend stämmigen Mädchens. »In Wirklichkeit heißt sie Hilda Richard. Ich kann euch sagen, es ist ein Erlebnis der besonderen Art, mit ihr zu tun zu haben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Gus.

Merlin seufzte. »Gemeine Hinterhalte, Blutergüsse, Beleidigungen und so weiter – reicht das für einen ersten Eindruck? Willkommen an der St.-Proximus!«

»Nur, damit du es weißt, Gus«, sagte Oksa mit zusammengebissenen Zähnen, »wenn du nicht in meiner Klasse bist und ich dann auch noch bei diesem Mädchen lande, kriege ich einen Anfall, der sich gewaschen hat !«

»Ah, gleich werden wir in die Klassen eingeteilt!«, rief Merlin. »Kommt mit!«

Inmitten der Lehrer der St.-Proximus stand Rektor Lucien Bontempi auf einer kleinen Bühne und klopfte an das Mikrofon vor ihm. Mit seinem pausbäckigen Gesicht und der rundlichen Figur sah er aus wie ein Clown, ein Eindruck, der durch seine leuchtend grüne Krawatte und das orangefarbene Einstecktuch in seinem Jackett noch verstärkt wurde. Der resolute Ton, den er bei seiner Begrüßungsrede anschlug, stand allerdings in einem gewissen Gegensatz zu seinem liebenswürdigen Äußeren.

»Und nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen und die Klasseneinteilung verkünden: Traditionell werden an der französischen Schule in London die drei Klassen jedes Jahrgangs nach den chemischen Elementen Quecksilber, Wasserstoff und Kohlenstoff benannt. Fangen wir mit den Jüngsten an: den Sechstklässlern.«

Nun las er einen Namen nach dem anderen vor, und die aufgerufenen Schüler, alle in Uniform, stellten sich in Reihen auf. Am Ende der zweiten Liste brach Monsieur Bontempi auf einmal die Stimme.

»Williams, Alexandre!«, rief er.

Ein kleiner Junge in Begleitung einer sehr blassen, ganz in Schwarz gekleideten Frau trat vor. Der Schulleiter legte ihm sichtlich ergriffen die Hand auf die Schulter, beugte sich zu ihm und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr.

»Ist das sein Sohn?«, fragte Oksa leise.

»Nein«, antwortete Merlin. »Es ist der Sohn eines Mathelehrers, der vor zwei Wochen tot in der Themse gefunden wurde.«

»Oh, wie schrecklich!«, rief Oksa. »Hat er Selbstmord begangen?«

»Nein, er ist umgebracht worden. Es war in allen Zeitungen zu lesen«, erklärte Merlin leise.

»Der arme Junge«, sagte Oksa und schluckte.

Sie unterdrückte ein Schaudern und wandte sich wieder dem Rektor zu, der mit der Namensliste fortfuhr.

»Und nun die achte Klasse Wasserstoff bei Mr McGraw«, sagte Monsieur Bontempi und rief einen langen mageren Mann zu sich. »Ich bitte folgende Schüler vorzutreten: Beck, Zelda; Bellanger, Gustave …«

Gus warf Oksa noch einen aufmunternden Blick zu und ging dann zu der Gruppe, die sich nach und nach um Mr McGraw bildete. Oksas Herz schlug wie wild. Ihre Lider flatterten, und es kam ihr vor, als hallte das Hämmern ihres Herzens genauso an den Mauern des Schulhofs wider wie die Namen, die der Schulleiter herunterbetete. Sie fühlte sich auf einmal einsam und suchte mit den Augen ihre Eltern, die nur ein paar Meter weit weg standen. Ihr Vater hob die Fäuste mit gedrückten Daumen hoch, was sie mit einer kleinen Geste erwiderte.

Plötzlich wurde Oksa von einer Bewegung auf dem Kleid ihrer Großmutter abgelenkt: Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, die aufgestickten Rehe würden wild hintereinander herjagen! Wenn ich jetzt auch noch anfange, Gespenster zu sehen … Schluss damit, bitte! Lass mich in der Achten Wasserstoff sein! Bitte, sag Pollock, P-O-L-L-O-C-K, sag es jetzt, betete sie im Stillen, schloss die Augen und drückte sich so fest die Daumen, dass es wehtat.

Die aufgerufenen Namen wirbelten in ihrem Kopf herum. Einen Moment lang glaubte sie sogar, der Buchstabe P wäre bereits vorbei!

»Prollock, Oksa«, sagte der Rektor endlich und sah suchend auf.

Der Klassenlehrer beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Der Schulleiter korrigierte sich: »Entschuldigung. Pollock! Pollock, Oksa, bitte!«, sagte er mit besonderer Betonung auf der ersten Silbe.

Oksa brachte gerade noch ein »Hier!« hervor. Dann warf sie ihren Eltern einen überglücklichen Blick zu und ging zu Gus.

»St.-Proximus, wir kommen!«

Angeführt von Mr McGraw bogen die Schüler der achten Klasse Wasserstoff in einen der breiten Gänge der Schule ein.

»Wow!«, flüsterte Oksa. »Das ist ja der Wahnsinn!«

In dem ehemaligen Kloster aus dem 17. Jahrhundert herrschte in der Tat eine ganz besondere Atmosphäre. Verblasste Wappen mit eingemeißelten lateinischen Inschriften bedeckten die Wände der prächtigen Eingangshalle. Die Klassenzimmer waren auf der Längsseite des Klosters in drei von Säulengängen gesäumten Stockwerken angeordnet, die auf den Schulhof hinausgingen. Die Kolonnaden aus schlanken Granitsäulen waren noch erhalten, ebenso die spitzbogenförmigen Bleiglasfenster, durch die mattes buntes Licht fiel.

»Schau mal«, sagte Gus leise. »Es ist höllisch gut bewacht!«

Mit dem Blick wies er seine Freundin auf Dutzende von Statuen hin, die entlang der schmaleren Gänge standen. Irgendwie wurde man das Gefühl nicht los, permanent beobachtet zu werden.

»Ruhe!«, herrschte sie der Lehrer an. »Oder gibt es Freiwillige, die gleich am ersten Tag nachsitzen wollen?«

In gedämpfter Stimmung gingen die Schüler eine Treppe hinauf und betraten einen hellen Raum, dessen Wände mit anatomischen Abbildungen bedeckt waren. Die Doppeltische aus dunklem Holz rochen nach Möbelpolitur.

»Setzt euch!«, befahl der Lehrer.

»Wo wir wollen, Mr McGraw?«, fragte einer der Schüler.

»Wo ihr wollt. Zumindest, solange ihr euch an die Grenzen dieses Raums haltet«, sagte der Lehrer mit zynischem Unterton. »Stellt eure Sachen fürs Erste auf den Boden. Nachher zeige ich euch die Schließfächer, in denen ihr alles unterbringen könnt, was ihr braucht: Pausenbrote, Sportsachen, Bücher, Glücksbringer, Kuscheltiere und so weiter.« Er lachte boshaft. »Wir werden den Vormittag zusammen verbringen. Ihr bekommt euren Stundenplan und ich stelle euch eure Lehrer vor. Ich bin euer Mathematik-, Physik- und Chemielehrer und außerdem euer Klassenlehrer. So viel gleich vorneweg: Mit irgendwelchem Kinderkram braucht ihr gar nicht erst zu mir zu kommen. Ihr seid jetzt in der Achten, da müsst ihr Verantwortung übernehmen. Ich bin nur für euch da, wenn es gewichtige Gründe dafür gibt, verstanden? Außerdem verlange ich größtmögliche Disziplin und den allergrößten Arbeitseifer. Weder die Schulleitung noch ich dulden Faulheit und Bequemlichkeit, merkt euch das. Es ist euer gutes Recht, mittelmäßig zu sein, aber nur, wenn das euer Bestes ist. Eure Höchstleistung. Wir erwarten, dass ihr alles gebt, nicht weniger. Verstanden?«

Ein höfliches Murmeln ging durch die Reihen. Oksa machte sich ganz klein. Sie hoffte, niemals auf McGraw angewiesen zu sein. Sollte sie jemals Schwierigkeiten haben, würde sie sich garantiert an jemand anders wenden. Im Moment ging es ihr gar nicht gut. McGraws Ansprache hatte sie eingeschüchtert und sie fühlte sich ziemlich unter Druck gesetzt. Doch das war es nicht allein – die Anwesenheit dieses Mannes flößte ihr ein regelrecht körperliches Unbehagen ein.

»Nun, ich habe mich vorgestellt, jetzt seid ihr an der Reihe«, fuhr McGraw in einem eisigen Ton fort, bei dem man am liebsten schleunigst das Weite gesucht hätte. »Erzählt kurz, wer ihr seid, was eure Stärken sind, eure Hobbys, wenn ihr welche habt, und alles, was eure Klassenkameraden und ich über euch wissen sollten. Übertreibt aber nicht, fühlt euch nicht genötigt, gleich euer ganzes Leben vor uns auszubreiten. Würdest du anfangen, junger Mann?«

Gus rutschte auf seinem Stuhl hin und her, nicht gerade erfreut, der erste Kandidat zu sein.

»Mein Name ist Gustave Bellanger«, sagte er unsicher. »Ich bin erst vor ein paar Tagen zusammen mit meinen Eltern nach London gezogen. Ich bin eher mathematisch veranlagt. Ich mag Mangas und Computerspiele. Ich mache seit sechs Jahren Karate und spiele Gitarre.«

»Mathematisch veranlagt? Das freut mich«, bemerkte der Lehrer. »Zum Nächsten.«

Während die Schüler sich der Reihe nach vorstellten, betrachtete Oksa den Lehrer etwas genauer. Er war ein großer magerer Mann mit einer vornehmen, aber düsteren Ausstrahlung. Die zurückgekämmten braunen Haare hoben die feinen Fältchen, die sein Gesicht überzogen, und seine tiefschwarzen Augen hervor. Seine dünnen, verkniffenen Lippen wirkten wie aneinandergewachsen. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und ein bis oben hin zugeknöpftes anthrazitfarbenes Hemd. Sein hervorstehender Adamsapfel hüpfte bei jedem Wort auf und ab. Ein Detail zog Oksas Aufmerksamkeit besonders auf sich: Am rechten Mittelfinger trug der Lehrer einen wunderschönen Ring aus geflochtenem Silber. Er war mit einem schiefergrauen Stein verziert, der das Licht auffällig reflektierte. Ein beeindruckender Ring, zu groß für eine derart magere, fast schon knochige Hand.

»Und nun zu dir, junges Fräulein, wir hören.«

McGraw sprach diese Worte halblaut aus und fixierte Oksa dabei. Sie fühlte sich unwohl unter seinem harten, neugierigen Blick, es war, als würde ihr Innerstes schmerzen. Sie wollte tief einatmen, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, um sich zu entspannen, doch sie stellte erschrocken fest, dass irgendetwas in ihrem Brustkrob blockierte.

»Ich heiße Oksa Pollock.«

Erneut versuchte sie einzuatmen. Ein dünner Luftzug schaffte es, sich einen Weg zu bahnen.

»Ich heiße Oksa Pollock und interessiere mich für Astro …«

Tapfer versuchte sie, Luft zu holen, als wäre nichts. Doch vergeblich. Eine Luftblase blieb in ihrer Brust stecken. Eine riesige Luftblase, die sich nicht vertreiben ließ. Panisch zerrte Oksa an ihrem Krawattenknoten.

»Ja, Oksa Pollock, ich glaube, wir haben deinen Namen verstanden. Wir hören …«, wiederholte der Lehrer, nun in einem viel ungeduldigeren Ton.

Seine Stimme drang kaum zu ihr durch. Oksa erstickte, sie bekam keine Luft mehr und ihr Herz galoppierte wie ein wild gewordenes Pferd. Dazu quälten sie plötzlich solche Bauchschmerzen, als hätte sie einen heftigen Hieb in die Magengrube bekommen. Sie kämpfte noch einige Sekunden dagegen an, aber schließlich erfassten die Schmerzen und die Panik sie von Kopf bis Fuß. Oksa sah sich Hilfe suchend um.

Ihre Mitschüler starrten sie an, begriffen jedoch offenbar nicht, in welcher Notlage sie sich befand. Und selbst wenn, was hätten sie schon tun können? Entkräftet klammerte sie sich an Gus’ Arm und sank zu Boden.
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Ein schrecklicher Tag

Seit sie klein war, ging Oksa nach der Schule zu ihrer Großmutter. Dann redeten sie über alles, was sich im Lauf des Tages ereignet hatte. Manchmal auch von ernsteren Dingen, von Oksas Sorgen, ihrem Kummer oder davon, was ihr Freude machte. Als sie nach diesem schrecklichen Tag nach Hause gekommen war, war es in der unteren Wohnung wie meistens still gewesen.

»Mama? Papa? Seid ihr da?«, hatte sie wider besseres Wissen gerufen. Natürlich waren sie nicht da, sie waren im Restaurant. Mitten in den Vorbereitungen für die Eröffnung.

Mit einem Seufzer hatte sie ihre Schultasche unten an die Treppe geworfen und war nach oben zu Dragomira gegangen. Darauf hatte sie sich den ganzen Tag schon gefreut.

Wie immer wurde sie von Dragomira mit Fragen bombardiert: »Und? Wie war’s? Erzähl, ich will alles haargenau wissen!«

Dragomira hatte einen Nachmittagsimbiss mit Oksas liebsten Leckereien vorbereitet: frische Himbeeren, kleine Cookies und Kräutertee nach einer speziellen hauseigenen Rezeptur.

Oksa ließ sich in ihren Lieblingssessel mit dem verschlissenen rosafarbenen Bezug fallen und betrachtete die Gläser, Schachteln, Fächer und Bücher in den Regalen, die Dragomira den ganzen Tag lang eingeräumt hatte.

»Schön war’s, Baba, sehr schön«, sagte sie und täuschte Begeisterung vor.

»Du siehst aber gar nicht gut aus, meine Duschka! Richtig erschöpft. War der erste Tag schon so anstrengend?«

»Ich bin bloß am Verhungern«, sagte Oksa und biss gierig in einen leckeren Schokoladen-Cookie.

»Iss und erzähl! Ich bin so neugierig, dass du auch mit vollem Mund reden darfst.«

»Na ja … Von innen ist die Schule wirklich beeindruckend. Sie würde dir sehr gut gefallen. Unser Klassenlehrer, McGraw, ist gleichzeitig unser Mathe-, Physik- und Chemielehrer. Er ist wahnsinnig streng, bei ihm muss man höllisch aufpassen. Das ist nicht so toll.«

Eine angespannte Stille trat ein. Dragomira wartete.

»Und sonst?«

»Ich freue mich natürlich riesig darüber, mit Gus in derselben Klasse zu sein«, sagte Oksa und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie mitgenommen sie war. Sie scheute sich, ihre Großmutter nach den Strapazen des Umzugs mit ihren Schulproblemen zu belasten. »Gus und ich haben einen sehr netten Jungen kennengelernt. Er heißt Merlin, wohnt seit fünf Jahren in London und macht einen superintelligenten Eindruck. Die anderen Schüler sind auch in Ordnung, außer einem Mädchen, das aussieht wie ein Pitbull. Sie hat höchstens zwei Gehirnzellen.«

»Komm mal mit«, sagte Dragomira, die ihre Enkelin aufmerksam beobachtet hatte und ganz und gar nicht überzeugt war von deren gespielter Lässigkeit.

Sie führte Oksa zu einem prächtigen roten Samtsofa, räumte es rasch ab und sagte: »Setz dich und warte einen Moment auf mich.«

Dann ging sie in den hinteren Teil der Wohnung, wo neben einem ebenfalls bis oben hin vollgeräumten Regal ein großer Arbeitstisch aus poliertem Holz stand. Dort widmete sich Dragomira ihrer Leidenschaft für Botanik und Arzneipflanzen – fast dreißig Jahre lang hatte sie mit Heilkräutern gehandelt. Sie nahm einen kleinen Schlüssel von einem ihrer Armbänder und schloss die Milchglastüren eines Bücherschranks auf. Anstelle von Büchern waren in den Fächern Hunderte von Phiolen aufgereiht. Dragomira nahm eine heraus und schloss die Vitrinentür wieder ab.

»So, das wird dir guttun, meine Kleine. Ein spezielles Öl für schwere Tage.«

»Aber, Baba, so schlimm war es doch gar nicht.«

»Pst, keine Widerrede!«

Oksa gehorchte und überließ sich der wohltuenden Schläfenmassage ihrer Großmutter. Ihr Blick schweifte zu den Rauchkringeln der Räucherstäbchen, die zwischen dem Nippes, den Wandkonsolen, runden Tischchen und mit purpurrotem oder altgoldfarbenem Samt bezogenen Sofas brannten. Während der Rauch friedlich zu den Stuckmedaillons an der Decke aufstieg, quälten Oksa allerlei Gedanken. Tatsächlich war es heute nicht nur anstrengend gewesen, sondern absolut grässlich! Und die noch frischen Erinnerungen an den ersten Schultag ließen ihr keine Ruhe …

Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie auf dem Boden gelegen, mit schweißbedeckter Stirn, wild klopfendem Herzen und starken Bauchschmerzen. Sie hatte in mehrere besorgte Gesichter gesehen. Gus kniete mit banger Miene neben ihr. Merlin sagte: »Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder«, und schließlich kam noch seine Tischnachbarin Zelda, ein Mädchen mit wunderschönen Augen, ebenfalls zu der Gruppe.

Der Lehrer dagegen wirkte verärgert. »Bist du immer so empfindlich, Oksa Pollock?«, fragte er kalt.

Trotzig und um den wenig einfühlsamen Worten ihres Lehrers zu entgegnen, gab Oksa sich einen Ruck und richtete sich auf. Sie schämte sich, aber gleichzeitig war sie auch sehr wütend.

»Sollen wir den Notarzt rufen, Mr McGraw?«, fragte ein Schüler mit Panik in der Stimme.

Der Lehrer warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ehe er spöttisch sagte: »Und warum nicht gleich die Abteilung für Nothilfe des Gesundheitsministeriums, wenn du schon dabei bist? Aber vielleicht sollten wir Fräulein Pollock diese Frage selbst stellen. Sollen wir dich ins Krankenzimmer bringen, oder glaubst du, dass du diesen nervenaufreibenden Tag bis zum Schluss durchhalten kannst?«

Gus’ vorwurfsvolles Schnaufen ignorierte der Lehrer.

Mithilfe ihrer Klassenkameraden hievte sich Oksa wieder auf ihren Stuhl und versuchte, die Bauchschmerzen und ihre Riesenwut zu verdrängen.

»Hat sonst noch jemand vor, zusammenzubrechen? Nein? Kein Freiwilliger mehr?«, fragte der Lehrer.

Zu seinem großen Erstaunen meldete sich jemand.

»Ja, Oksa?«

Darauf war er nicht gefasst gewesen, im Gegenteil, er wirkte verunsichert. Ob er wohl seine Härte bereute?

»Ich möchte bitte meinen Satz zu Ende bringen.«

Oksa sprach diese Worte mit monotoner, aber fester Stimme. Gleichzeitig drang ein eisiger Luftzug ins Klassenzimmer und die Fenster knallten mit einem dumpfen Schlag zu. Alle zuckten zusammen. Alle außer McGraw, der Oksa nicht aus den Augen ließ.

»Ich heiße Oksa Pollock«, sagte das junge Mädchen, ohne sich noch einmal aus der Fassung bringen zu lassen, »und ich bin gerade nach London gezogen. Meine Lieblingsfächer sind Physik, Chemie und Mathe. Ich interessiere mich für Astronomie, fahre gern Inliner und mache seit sechs Jahren Karate, wie Gus. So, ich bin fertig, Mr McGraw.«

Alle Schüler sahen sie an, einige überrascht, andere bewundernd. Doch keiner konnte erahnen, wie groß das Triumphgefühl in ihrem Innern war.

»Vielen Dank«, meinte der Lehrer scheinbar ungerührt. »Und nun lasst uns weitermachen. Die Unterbrechung hat lange genug gedauert.«

Oksa war heilfroh, als die Pausenglocke endlich läutete. Nichts wie raus aus diesem Klassenzimmer! Es wurde allerhöchste Zeit! Noch eine Minute länger und sie hätte schreien müssen. Dabei sah ihr das alles so gar nicht ähnlich. Und doch war es wirklich passiert.

Gus fand seine Freundin am Fuß einer Engelsstatue im Schulhof kauernd. Er kniete sich neben sie. Als er sah, wie niedergeschlagen Oksa war, hätte er sie am liebsten in den Arm genommen, aber er traute sich nicht.

»Was ist passiert?«, fragte er sanft. »Ich dachte schon, du hättest einen Herzinfarkt. Du bist ganz steif geworden und zu Boden gerutscht. Ich habe einen solchen Schrecken bekommen …«

»Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so elend gefühlt. Alles hat sich gedreht, ich habe keine Luft mehr bekommen.«

»Hat dir denn irgendetwas wehgetan? Oder hattest du Angst, vor der Klasse zu reden?«

Oksa antwortete nicht. Ratlos musterte Gus sie aus dem Augenwinkel. Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ach, weißt du was? Mach dir nichts draus! Vergiss es einfach, es ist vorbei!«

»Ja, du hast recht«, antwortete sie. »Bestimmt hast du recht.«

Oksa lag in ihrem Zimmer auf dem Bett und starrte zu den Leuchtsternen an der Decke hoch. Sie versuchte vergeblich, einzuschlafen. Ihre Kopfschmerzen waren weg – Dragomiras Massage hatte Wunder gewirkt – und sie hatte auch fast kein Bauchweh mehr. Gus hatte sie am Abend angerufen, um zu fragen, wie es ihr ging. Der Anruf hatte ihr gutgetan. Sie war froh, Gus als Freund haben. Trotzdem war es ein seltsamer Tag gewesen … Hoffentlich würde es nicht so weitergehen.

Nun war es kurz vor Mitternacht und sie war nicht mehr müde. Oksa schaltete ihre Nachttischlampe an und sah sich um. Auf ihrem Schreibtisch lag der Inhalt eines Umzugskartons ausgebreitet, sie war noch nicht dazu gekommen, ihn wegzuräumen: allerlei Kram, den sie nicht mehr benutzte, von dem sie sich aber nicht trennen konnte. Ihr fiel eine ihrer Lieblingspuppen von früher ins Auge, Püppi mit den roten Haaren. Als Kind hatte sie so gern mit ihr gespielt! Oksa seufzte und schloss die Augen. Noch einmal gingen ihr die schlimmsten Momente des Tages durch den Kopf. Die Aufregung vor dem ersten Schultag. Die Angst, die sie empfunden hatte und die ihr immer noch zu schaffen machte – und die nun in einen bitteren Zorn umschlug. Langsam machte sie die Augen wieder auf – und riss sie vor Verblüffung dann erst richtig auf: Die langen Haare der Puppe standen auf dem kleinen Plastikkopf zu Berge, als würden sie von einer mysteriösen Kraft magnetisch angezogen! Oksa blinzelte, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Ungläubig stellte sie fest, dass die Puppe sich im Takt ihrer Herzschläge hin und her wiegte. Plötzlich hob Püppi ab und schwebte mitten durchs Zimmer auf sie zu. Oksa schleuderte die Decke von sich und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Sie streckte den Arm aus und konnte gerade noch sehen, wie sich ein kleiner Feuerball von ihrer Handfläche löste und direkt auf den Puppenkopf zuschoss.

Was ist denn hier los?, fragte sie sich panisch.

Schockiert sah sie, wie Flammen in dem Kunsthaarschopf zu züngeln begannen. Sie griff automatisch mit beiden Händen nach der Puppe und bereute es sofort, als das glühend heiße Plastik ihr die Finger verbrannte! Sie ließ die Puppe fallen, unterdrückte einen Schmerzensschrei und pustete auf die Haare, die dadurch nur umso stärker brannten. Bald erreichten die Flammen die holzverkleidete Wand, vor der ihr Schreibtisch stand und beißender Rauch stieg auf. Oksas Herz pochte wie wild. Ihr fiel nichts anderes ein, als die Blumenvase, die ihre Großmutter am selben Morgen ins Zimmer gestellt hatte, über den Flammen auszukippen und so das Feuer zu löschen. Fassungslos ließ sie sich aufs Bett fallen. Ihr war furchtbar schlecht und ihr Bauch tat wieder weh. Dann wurde sie von heftigem Schwindel gepackt. Da schloss sie die Augen und flüchtete sich in die Bewusstlosigkeit.

»Oh nein!«, stöhnte Oksa und zog sich das Kissen über den Kopf.

Kaum war sie aufgewacht, fiel ihr die kleine Puppe ins Auge. Die hatte am meisten unter dieser merkwürdigen Nacht gelitten. Ihr fehlte ein Auge, der Bauch ihres mit Schaumstoff gefüllten Körpers war aufgeplatzt, und ihre Haare waren nicht mehr rot, sondern schwarz von Ruß.

»Was habe ich nur gemacht? Was war das? Ich habe Püppi verbrannt!«, jammerte Oksa, als sie begriff, dass wirklich geschehen war, was nicht sein konnte. Es war kein Traum gewesen. Im Gegenteil: Irgendetwas war passiert, etwas sehr Reales. Halb verkohlt, mit einem vom geschmolzenen Plastik verzerrten Lächeln und schwarz versengten Haarresten lag die unglückliche Püppi auf dem Schreibtisch. Lange betrachtete Oksa ihr zerstörtes altes Spielzeug. Was hatte sie bloß angerichtet? Oksa wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war zu Tode erschreckt, zugleich aber war sie aufgeregt und auch irgendwie begeistert. Ehrlich gesagt – vor allem begeistert …
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Zutritt verboten!

Frühstückst du mit mir, Oksa?«

Oksa zuckte zusammen. Es war ihre Großmutter, die gerade dreimal leise an die Tür geklopft hatte. Oksas Eltern hatten bis spät in die Nacht gearbeitet, sie schliefen sicher noch.

»Ich komme, Baba! Ich bin gleich da!«

Schnell flitzte Oksa zum Spiegel an ihrer Schranktür, musterte sich aufmerksam und betastete dabei sorgfältig ihr Gesicht, überzeugt, sich über Nacht in ein Monster verwandelt zu haben. Ihre schiefergrauen Augen waren noch dieselben. Die hohen Wangenknochen. Die geschwungenen Lippen. Die leicht unregelmäßigen Zähne. Die Grübchen, die man sah, wenn sie lächelte oder das Gesicht verzog. Ihr Pagenschnitt. Nichts hatte sich verändert, sie sah immer noch genauso aus wie gestern. Als wäre gar nichts passiert … Rasch schlüpfte sie in ihre Bluse und den Faltenrock. Im Badezimmer brauchte sie nicht mal eine Minute, sie fuhr sich nur kurz mit dem Kamm durchs Haar und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Auf dem Weg zur Küche schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: der Zustand ihres Zimmers! Sie machte auf dem Absatz kehrt. Niemand durfte die angesengte Wand oder die verkohlte Puppe sehen, auf keinen Fall! Wie hätte sie das alles erklären sollen? Hektisch suchte sie ihren dicken schwarzen Filzstift. Sie fand ihn schließlich unter dem Schrank und bastelte aus einem Stück Pappe ein Plakat, das sie an ihre Tür klebte.

BAUSTELLE

Zutritt BEI STRAFE verboten!!!

Beim Frühstück sagte Oksa kein Wort. Sie stand unter Schock. War sie, Oksa Pollock, wirklich zu diesen unglaublichen Dingen imstande? Niemals hätte sie gewagt, auch nur im Traum an so etwas zu denken … Es war einfach umwerfend!

»Meine Duschka«, sagte Dragomira, während sie den Krawattenknoten ihrer Enkelin gerade zog, »ich möchte ja kein Spielverderber sein, aber ich finde, dass du furchtbar schlecht aussiehst. Hast du nicht gut geschlafen? Machst du dir Sorgen? Oder bist du krank?«

»Ich habe sehr schlecht geschlafen, Baba.«

»Dann rühr dich nicht von der Stelle, ich habe da was für dich.«

Dragomira stand auf und ging rasch in ihre Wohnung im zweiten Stock. Wenig später kam sie mit einer kleinen Flasche in der Hand zurück.

»Das ist für dich.«

»Was ist das? Noch eine von deinen komischen Rezepturen?«, fragte Oksa, die von ihrer exzentrischen Großmutter immer wieder fasziniert war.

»Es ist ein Elixier aus Heilziest, einer alten Arzneipflanze«, antwortete Dragomira.

Während sie den Inhalt der Flasche durch ein winziges Sieb goss, summte sie leise vor sich hin.

»Es eignet sich hervorragend, um diese hässlichen Ringe unter den Augen wegzubekommen«, sagte sie schließlich und gab Oksa ein bis zum Rand gefülltes Glas. »Das hält dich garantiert bis zum Abend fit.«

Diese Aussicht ließ Oksa das Glas in einem Zug leer trinken. Sie verzog das Gesicht und sagte: »Igitt! Mal ehrlich, ich habe noch nie etwas so Ekelhaftes getrunken.«

»Nun beeil dich, sonst kommst du noch zu spät.«

»Du weißt doch, dass ich nie zu spät komme, Baba.«

Oksa kam tatsächlich nie zu spät, aus dem einfachen Grund, dass sie unglaublich schnell laufen konnte. Sie brauchte sich nur im Geist in die Haut einer Gazelle zu versetzen, die auf der Flucht vor einem Raubtier war, oder in die eines Zauberwesens mit sagenhaften Fähigkeiten, und schon flogen ihre Beine mit doppelter Geschwindigkeit dahin. Am liebsten schlüpfte sie in die Rolle einer starken Ninjakriegerin mit übermenschlichen Fähigkeiten. Vor allem, wenn sie Ärger hatte oder in Schwierigkeiten war. Das löste vielleicht nicht all ihre Probleme, doch es half ihr, und es machte ihr Spaß zu träumen. Sie lebte nicht in virtuellen Welten, die sie von der Realität entfremdeten. Ganz und gar nicht! Oksa war hellwach, sie wusste genau, was Traum und was Wirklichkeit war. Doch heute Morgen war alles anders … Ein Traum war in ihr echtes Leben eingedrungen, ihre verbrannten Finger erinnerten sie schmerzhaft daran. Oksa hatte sich oft gewünscht, solche Dinge wie heute Nacht zu tun. Aber als der Traum Realität geworden war, hatte sie einfach nur furchtbare Angst gehabt.

Im Augenblick wurde sie allerdings als »Oksa, die blitzschnelle Ninja« auf die Probe gestellt: Wenn sie nicht zum ersten Mal in ihrem Leben zu spät kommen wollte, musste sie den Schulweg mindestens in Schallgeschwindigkeit zurücklegen!

Als sie etwas außer Puste bei der St.-Proximus ankam, machten sich die Schüler eben zu ihren Klassenzimmern auf. Gerade noch geschafft!

Auf dem Weg in ihr Klassenzimmer »Marco Polo«, wo sie gleich Geschichte bei Madame Crèvecœur haben würde, wurde sie von einem Neuntklässler aus dem Raum gegenüber heftig mit der Schulter angerempelt.

»Kannst du nicht aufpassen, du Zwerg?«, schnauzte der Junge, mit dem sie zusammengestoßen war.

»Aber du hast mich doch geschubst!«, rief Oksa empört.

»Geh in den Kindergarten zurück, wenn du nicht geradeaus laufen kannst! Nimm dich bloß in Acht, du Rotznase!«

Er verpasste ihr noch einen Stoß. Diesmal flog sie gegen eine Säule. Dann ging er hämisch lachend mit seinen Freunden davon.

Oksa sah ihm nach. Er hatte dunkelbraune Haare, war breitschultrig, mindestens einen Kopf größer als sie und gut und gern fünfzehn Kilo schwerer.

Auf einmal drehte er sich um und warf ihr einen so finsteren, hasserfüllten Blick zu, dass Oksa zusammenfuhr. Sie konnte es sich nicht erklären. Schließlich zuckte sie die Achseln und ging in ihr Klassenzimmer.

»He, du wärst ja fast zu spät gekommen!«, rief Gus zur Begrüßung. »Eine Premiere im Leben der Oksa Pollock!«

»Hallo, Gus! Ja, das war knapp …«, sagte sie und rieb sich die Schulter.

»Was ist passiert? Bist du gestolpert?«

»Kann man so sagen … über einen Typen aus der Neunten. Er hat mich geschubst und mir richtig wehgetan, dieser dämliche Fiesling!«

»Hat er sich wenigstens entschuldigt?«

»Von wegen! Kein bisschen! Er hat mich auch noch Rotznase genannt und sich über mich lustig gemacht, der Trottel.«

»Ach, reg dich nicht auf, das lohnt sich nicht«, meinte Gus.

»Du hast recht. Trotzdem tut es weh.«

Madame Crèvecœur betrat das Klassenzimmer und begann mit dem Unterricht. Sie war klein und zierlich gebaut, hatte ein strahlendes Gesicht und ein einnehmendes, sanftmütiges Wesen. Ihr Blick war warmherzig, ganz im Gegensatz zu Mr McGraws strengem Ausdruck. Oksa war regelrecht gefesselt vom ersten Geschichtsunterricht.

Als es zum Ende der Doppelstunde läutete, war sie nicht die Einzige, der ein Ausruf der Enttäuschung entfuhr. Die Lehrerin nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis.

»Wir sehen uns morgen wieder, zum Erdkundeunterricht von zehn bis elf Uhr. Inzwischen wünsche ich euch allen einen wunderschönen Tag!«, sagte sie fröhlich.

Es war tatsächlich ein schöner Tag für Oksa. In der Pause bildeten sich bereits Grüppchen von Schülern. Merlin Poicassé kam zu Oksa, um zu fragen, wie es ihr ging. Und Gus fragte Zelda Beck, die ganz allein auf einer Bank saß, ob sie nicht zu ihnen kommen wolle. Er bot ihr einen seiner Crêpes mit Schokoladencreme an, von denen er so viele dabeihatte, dass er damit die ganze Klasse hätte verpflegen können. Dankbar nahm Zelda sein Angebot an.

»Ich komme mir gerade ein bisschen verloren vor. Wir sind erst vor einem Monat hergezogen und ich kenne noch niemanden.«

»Gus und mir geht es genauso!«, sagte Oksa. »Findest du es nicht auch seltsam, in England zur Schule zu gehen und trotzdem Französisch zu sprechen? Ich kann kaum glauben, dass ich in einem anderen Land bin. Außer, wenn ich die Doppeldeckerbusse und Taxis sehe …«

»Stimmt«, antwortete Zelda. »Ich komme mir vor wie ein Tourist, weil ich es immer noch aufregend finde, wenn ein roter Bus vorbeifährt oder ein Bobby mir über den Weg läuft.«

»Ach, wir werden uns schon noch dran gewöhnen«, sagte Gus.

»Bestimmt«, meinte Merlin. »Und wenn ihr irgendwann anfangt, diesen grellrosa Wackelpudding zu essen, den sie hier jelly nennen, wisst ihr, dass ihr keine ausgewanderten Franzosen mehr seid, sondern richtige Engländer.«

Alle brachen in Gelächter aus. Oksa warf Gus einen Blick zu und er erwiderte ihn lächelnd. Gute Freunde waren wirklich durch nichts zu ersetzen.
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Eine buchstäblich erhebende Entdeckung

Immer wieder hatte Oksa im Lauf des Tages versucht, Gus von dem unglaublichen Erlebnis der vergangenen Nacht zu berichten. Fast hätte sie es ihm in der Mittagspause erzählt, doch die volle, laute Schulkantine war nicht der richtige Ort für Geheimnisse. So vergingen die Unterrichtsstunden eine nach der anderen, ohne dass die Freunde auch nur eine Minute Zeit füreinander gehabt hätten, und den Heimweg konnten sie auch nicht gemeinsam gehen, da Gus eine Verabredung hatte.

Wie so oft waren ihre Eltern nicht da, als Oksa von der Schule nach Hause kam. Sie ärgerte sich erst darüber, ging dann aber zu Dragomira.

»Dein Elixier heute Morgen hat Wunder gewirkt, Baba. Ich habe mich den ganzen Tag fit gefühlt.«

Die Baba Pollock freute sich sehr, dass es ihrer Enkelin wieder besser ging.

Oksa hätte Dragomira am liebsten in ihr Geheimnis eingeweiht. Ihre Großmutter würde Verständnis dafür haben, das stand fest. Aber was Oksa passiert war, fiel doch ein wenig aus dem Rahmen. Nein, es war wohl besser, vorläufig den Mund zu halten.

Nach dem Abendessen mit ihren Eltern schloss sie sich in ihr Zimmer ein. Zum Glück sah es so aus, als ob das Verbotsschild an ihrer Tür beachtet worden wäre. Jedenfalls schien in ihrer Abwesenheit niemand ihr Zimmer betreten zu haben. Es wäre ihr auch schwergefallen, zu erklären, was passiert war, denn sie hatte es selbst nicht wirklich begriffen. Ob sich das alles wiederholen ließ?

Oksa nahm eine Ninja-Kampfstellung ein. Sie hob die Arme vor den Körper, machte einen Ausfallschritt und drehte dann mit zusammengekniffenen Augen langsam den Kopf, als wollte sie einem Feind auflauern oder eine Gefahr aufspüren.

»Yie-hah!«, rief sie angriffslustig, um dann wieder in eine normale Haltung zurückzukehren. »Keine besonderen Vorkommnisse, ehrenwerte Oksa-san!«, schloss sie laut. »Und nun zu den ernsteren Dingen des Lebens.«

Sie setzte sich auf die Bettkante, konzentrierte sich und fixierte mit entschlossenem Blick ihre Kleidung, die über der Lehne des Schreibtischstuhls hing. Im nächsten Moment flogen ihre Sachen durch die Luft, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft umhergeschleudert. Oksa entfuhr ein triumphierender Schrei. Dann nahm sie sich ihren Schreibtisch vor: Die Stifte, die unschuldig in einem Becher steckten, verwandelten sich in Raketen, schossen zur Decke hinauf und bohrten sich wie dicke Nägel hinein. Als Oksa ihre Aufmerksamkeit auf die noch unausgepackten Umzugskartons richtete, explodierten diese einer nach dem anderen und ihr Inhalt verteilte sich im Raum.

»Das kann doch gar nicht sein«, flüsterte Oksa.

Nachdem sie unter dem Bett nachgesehen und die wenigen noch heil gebliebenen Kartons durchsucht hatte, fiel ihr ein, wo die kleinen Comicfiguren waren, an denen sie ihre Zauberkraft weiter erproben wollte: in einer Schachtel ganz oben auf dem Schrank. Sie schob ihren Schreibtischstuhl davor und stieg hinauf, doch selbst auf Zehenspitzen und mit ausgestrecktem Arm fehlten noch gut zehn Zentimeter.

»Das wäre ja wohl gelacht!«, rief sie entnervt. »Los, Oksa, schnapp sie dir! SCHNAPP SIE DIR mit der Kraft deiner Muskeln!«

Da spürte sie plötzlich, wie sie wuchs, oder besser: wie sie sich so weit in die Luft erhob, dass sie mit Leichtigkeit an die Schachtel kam. Mit der Kraft einer Ninja oder deren Muskeln hatte das aber gar nichts zu tun – Oksa schwebte über dem Stuhl! Sie strampelte mit den Beinen und spürte nichts als Luft unter sich.

»Was ist denn jetzt los?«, konnte sie gerade noch rufen, bevor sie mit einem Plumps zu Boden fiel und die Schachtel mit den Comicfiguren knapp neben ihr landete.

»So was! Das ist ja irre!«, sagte sie und rieb sich den Po.

Verblüfft stieg sie erneut auf den Stuhl, um eine andere Schachtel herunterzuholen, die genauso weit weg stand. Sie streckte den Arm aus und fixierte sie. Dasselbe Phänomen wiederholte sich: Es war, als würde sie von unten geschoben!

Sie wiederholte den Versuch einige Male, ignorierte dabei den Stoß, den ihr Po bei jedem Sturz abbekam, und ließ sich schließlich außer Puste aufs Bett fallen. Sie war völlig euphorisch.

»Okay, ganz langsam, ich muss nachdenken … Das ist ja der Wahnsinn!«

Doch sie war zu aufgeregt, um sich zu konzentrieren.

Sie sprang erneut auf und stellte sich vor den Spiegel.

»Ich werde es schaffen!«

Sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie sich gefühlt hatte, als sie nach der Schachtel hatte greifen wollen. Ihre Anstrengung, die Dehnung ihres Arms, der heftige Wunsch, die Schachtel in die Hände zu bekommen. Nein, es war kein Wunsch gewesen. Eher so etwas wie ungeheure Verärgerung und Ungeduld. Sie hatte diese Schachtel wirklich um jeden Preis in die Finger bekommen wollen! Oksa schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie schwebte wie eben. Kurz darauf öffnete sie vorsichtig die Augen, um in den Spiegel zu schauen: Sie stand aufrecht da, als wäre nichts geschehen – außer, dass sie einen Meter über dem Boden schwebte …
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Ein verwirrendes Geheimnis

Gus’ erste Handbewegung morgens nach dem Aufwachen bestand wie immer darin, seinen Laptop auszuschalten. Er schaffte es nicht, schlafen zu gehen, ohne vorher mindestens eine Stunde lang am Laptop zu spielen, und schlief meistens darüber ein.

Seine Eltern waren schon aufgestanden und bereiteten gerade das Frühstück zu, als er in die Küche kam.

Pierre Bellanger, den seine Freunde »Wikinger« nannten, war ein großer, kräftiger, immer schwarz gekleideter Mann. Eine lange Strähne ergrauender blonder Haare hing ihm quer über die Stirn und verdeckte die eine Hälfte seines runden Gesichts. Seine Frau Jeanne war schlank, hatte ein sanftes, ovales, madonnenhaftes Gesicht, wache braune Augen und kurze schwarze Haare.

Als die beiden einst erfahren hatten, dass sie keine Kinder bekommen konnten, war es ein schwerer Schlag für sie gewesen. Jeanne wurde traurig und melancholisch, Pierre hingegen stürzte sich in Arbeit und kam erst spät am Abend nach Hause.

Eines Frühlingstages merkten sie, dass sie etwas tun mussten, wenn sie nicht an dieser Situation zerbrechen wollten. Bereits am nächsten Tag unternahmen sie erste Schritte, um ein Kind zu adoptieren.

Zwei Jahre später konnten sie Gus, ihren »Sonnenschein«, aus einem Waisenhaus in China abholen und mit nach Frankreich nehmen. Man wusste nur wenig über ihn. Seine leibliche Mutter, eine junge Schanghaierin, hatte sich in einen niederländischen Studenten verliebt. Als sie bemerkte, dass sie schwanger war, war der junge Mann bereits nach Hause zurückgekehrt. Da sie nicht für das Baby sorgen konnte, gab sie es nach seiner Geburt in ein Waisenhaus.

Dort hatten sich dann die Bellangers auf Anhieb in den kleinen Jungen verliebt.

Jeanne und Pierre sahen ihrem Sohn beim Essen zu. Mit seinen mandelförmigen blauen Augen, dem glatten schwarzen Haar und den langen, zartgliedrigen Fingern war er ein wunderschöner Junge. Seit dem Kindergarten verliebten sich die Mädchen scharenweise in ihn, worauf Oksa ihn immer unumwunden hinwies, während Gus meist nur verlegen errötete.

Für Oksa, die Gus viel besser kannte als alle anderen, zählten vor allem seine vielen wunderbaren Charaktereigenschaften: Treue, Hilfsbereitschaft, Bescheidenheit, Freundlichkeit, Intelligenz – vor allem aber war Gus eines: ihr bester Freund.

In dem kleinen Haus am Bigtoe Square, kaum zwei Straßenzüge von Gus entfernt, stand Oksa neben dem Telefon und kaute an den Nägeln. Alle dreißig Sekunden wählte sie Gus’ Nummer und unterbrach sich jedes Mal vor der letzten Zahl. Wie gern hätte sie ihm von ihrer unglaublichen Entdeckung erzählt … aber das, was sie ihm sagen wollte, war schon für sie selbst unfassbar. Also blieb sie aufgewühlt und unschlüssig neben dem Telefon stehen, bis ihr schließlich klar wurde, dass sie noch nicht so weit war, darüber zu sprechen. Es war einfach noch zu früh.

Als ihre Eltern runterkamen, machten es sich alle drei in der Küche gemütlich und frühstückten ausgiebig und in gelöster Atmosphäre. Jedenfalls wirkte es so – doch in Oksa brodelte es, während sie ein dick mit Butter bestrichenes Brot nach dem anderen verschlang. Immer wieder war sie kurz davor, von ihrem unglaublichen Erlebnis zu erzählen. Aber wie? Sollte sie aufstehen und es feierlich verkünden? Oder es beiläufig in einem Nebensatz erwähnen? Oder noch besser: ihre neu erworbenen Fähigkeiten vorführen! Zum Beispiel, indem sie das Geschirrtuch dahinten neben der Spüle durch die Luft segeln ließ. Oder die ordentlich auf der Fensterbank aufgereihten Küchenkräuter durcheinanderwirbelte. Die Idee war verlockend, aber es ging nicht. Oksa durfte nichts tun, nichts sagen. Niemandem. Sonst würden sie am Ende alle für ein Monster halten.

»Ich gehe in die Badewanne, Mama«, sagte sie.

»In Ordnung, mein Schatz.«

Während sie im warmen Wasser lag und auf die gekachelte Wand gegenüber starrte, die allmählich beschlug, versuchte Oksa, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Sie war erschöpft und stand gleichzeitig unter Strom. Es war ganz schön kompliziert. Was ihr da widerfuhr, war absolut fantastisch, so viel stand fest. Aber es machte ihr auch furchtbare Angst. Sie lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen.

Da hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Es war erst schwach, als würde es aus weiter Ferne kommen, doch dann schwoll es an und dröhnte ihr in den Ohren. Erschrocken richtete Oksa sich wieder auf. Sie schauderte, als ihr klar wurde, was sie nun sehr deutlich hörte: entsetzliche Schreie von Frauen! Sie fuhr zusammen, spitzte die Ohren und fragte sich, ob sie aus der Badewanne steigen sollte. Doch dann begriff sie, dass die Schreie weder aus dem Haus noch von draußen kamen. Nein, sie waren in ihrem Innern! Sie schwirrten durch ihren Kopf, hallten in ihrem ganzen Körper wider und erfüllten sie mit lähmendem Entsetzen. Dann wurden sie plötzlich dumpfer und verstummten so schnell, wie sie eingesetzt hatten.

Ungläubig sah Oksa sich um, tauchte unter und ließ nur Augen und Nase aus dem Wasser herausschauen. Ihr Herzschlag beruhigte sich gerade wieder ein wenig, als sie einen goldenen Schein auf den beschlagenen Kacheln an der Wand gegenüber bemerkte. Oksa schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war der Glanz verschwunden.

Ich sollte mehr schlafen, sagte sie sich, ich fange wirklich schon an, Gespenster zu sehen.

Dabei wirkte alles so real!

Kurze Zeit später stieg sie aus der Wanne. Als sie in ihren Bademantel schlüpfte, fiel ihr ein ziemlich großer blauer Fleck auf ihrem Bauch auf, direkt um ihren Nabel herum. Oksa fragte sich, wo sie ihn wohl herhatte. Er tat zwar weh, aber sehr viel weniger, als man bei der Größe und Farbe eines solchen Blutergusses erwarten würde. Ob sie ihn sich zugezogen hatte, als sie am ersten Schultag ohnmächtig vom Stuhl gefallen war? Es sah eher so aus, als hätte sie einen Fausthieb bekommen, und genau so hatte es sich auch kurz vor dem Sturz angefühlt. Merkwürdig … Sie musterte die Stelle.

Das muss ich Baba zeigen, sie hat bestimmt irgendeine Salbe für mich, dachte sie.

Sie zog sich an und ging zu ihrer Großmutter hinauf, die sie in einem langen Hauskleid aus nachtblauem Samt mit farbenfrohen russischen Stickereien empfing.

»Du siehst wunderschön aus, Baba.«

»Danke, meine Duschka. Wie geht es dir?«

»Gut. Aber ich wollte dir einen blauen Fleck auf meinem Bauch zeigen. Du hast doch bestimmt irgendeine Salbe für mich.«

»Zeig mal her.«

Oksa hob ihr T-Shirt. Beim Anblick des blauen Flecks schlug Dragomira vor Schreck die Hand vor den Mund.

»Wie lange hast du das schon? Warum hast du es mir nicht vorher gezeigt? Hat jemand anders den Fleck gesehen?«, stieß sie atemlos hervor.

»Das sind aber ganz schön viele Fragen für einen harmlosen blauen Fleck. Nein, ich habe ihn noch nicht lange, ich habe ihn gerade erst bemerkt. Aber ich bin vor drei Tagen hingefallen, vielleicht ist es dabei passiert. Äh … wie war die letzte Frage?«

Dragomira blieb stumm, was überhaupt nicht zu der redseligen Baba Pollock passte. Sie wirkte verstört, aber auch irgendwie elektrisiert. Dann begann sie mit glänzenden Augen unverständliches Zeug zu reden, wahrscheinlich auf Russisch, dachte Oksa.

»Und, Baba? Hast du nun eine Salbe für mich?«, fragte sie wieder.

Dragomira antwortete, immer noch mit ungläubiger Miene: »Ja, natürlich, meine Duschka.«

Kaum war Oksa wieder hinuntergegangen, begab sich Dragomira in ihr Streng-vertrauliches-Atelier. Die beiden Plemplems staubten gerade die Regalbretter mit einem winzigen Staubwedel ab und begrüßten ihre Herrin ehrerbietig. Dragomira tätschelte geistesabwesend die zerknautschten Schädel der beiden Geschöpfe und setzte sich an ihren Arbeitstisch. Sie schaltete den Computer an, öffnete das Mailprogramm und tippte hektisch:

Leomido, es ist etwas Unglaubliches geschehen: das MAL, ohne jeden Zweifel! Komm so bald wie möglich her! Ich nehme Kontakt zu unseren Freunden auf.

Deine Dich liebende Schwester

Mit klopfendem Herzen und zittrigen Händen klickte sie hastig erst auf »Hohe Priorität« und dann auf »Senden«. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen und ihre Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Sie konnte sich einen leisen Seufzer nicht verkneifen.

»Erduldet unsere Huldvolle das Leiden einer Schererei?, lautet die Frage«, sagten die Plemplems und stürzten zu ihr.

Statt einer Antwort streckte Dragomira die Arme in die Luft und fing an, um den Tisch in der Mitte des Ateliers zu tanzen. Aufrecht schwebte sie einen Meter über dem Boden, drehte sich um sich selbst, klatschte über dem Kopf in die Hände und sang dabei aus voller Kehle. Außer der Goranov, die die plötzliche Ausgelassenheit offenbar erschreckte, wiegten sich alle Pflanzen im Takt. Der Getorix, das Geschöpf mit der Gestalt einer Kartoffel, stieg auf den Tisch, tapste ernst darauf herum und zerzauste dabei seine üppige Lockenmähne. Die Baba Pollock kannte als Einzige den Grund für diese unbändige Freude. Dennoch machten alle Geschöpfe sofort mit. Im Atelier wurde gefeiert!

»Meine treuen Geschöpfe, liebe Plemplems, das Mal ist wieder erschienen!«

»Das Mal ist wieder erschienen? Das Mal ist wieder erschienen? Was soll das denn bedeuten?«, fragte ein runzliges Geschöpf, das einen goldenen Kamm hatte.

Die anderen verdrehten bloß die Augen zur Decke und seufzten matt.

»Ich erkläre es dir später, Kapiernix«, sagte der lockige Getorix.

»Es ist eine außerordentliche Pracht!«, rief einer der Plemplems. »Die Hoffnung ist eine Möglichkeit?, so lautet die Frage, verehrte Huldvolle!«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Dragomira nachdenklich. »Noch nicht. Doch nun habe ich Wichtiges zu erledigen, bitte stört mich also nicht.«

Sofort begaben sich die Geschöpfe in ihre Nischen an den Wänden von Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier. Die alte Dame setzte sich nochmals an den Computer und schrieb nun an Abakum, ihren Patenonkel, und an andere in ganz Europa verstreute Freunde. Dann ging sie die schmale Wendeltreppe hinunter und trat durch den Kontrabasskasten, den sie sorgfältig hinter sich schloss, in ihre eigentliche Wohnung. Dort legte sie sich aufs Sofa, bettete den Kopf auf drei weiche Kissen und versank in tiefe Gedanken.
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Zusammenstöße

An diesem Montagmorgen flitzten Oksa und Gus wie der Blitz auf ihren Inlineskates zur Schule. Oksa war immer noch durcheinander. Sie erstickte fast an ihrem Geheimnis. Von Minute zu Minute wurde die Last, es mit niemandem teilen zu können, erdrückender. Zum Glück hatte sie dank eines speziellen Trunks von Dragomira wie ein Murmeltier geschlafen. Ihre Großmutter hatte ihr Feengold-Elixier gegeben, das angeblich aus Petersilie, Wein, Honig und Kapiernix-Spucke bestand. Kapiernix-Spucke? Das musste wohl ein Witz gewesen sein!

Heute standen ihr zwei Unterrichtsstunden bei Mr McGraw bevor, Mathe um neun und Physik um elf Uhr. Ein schrecklicher Wochenanfang! Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie dann für den Rest des Tages Ruhe vor ihm haben würde – bis zum nächsten Tag …

In der Schule angekommen, räumten die beiden Freunde ihre Inliner in ihre Schließfächer. Dort trafen sie auf Merlin, außerdem auf eine Gruppe von Mädchen, die aufgeregt kicherten und Gus mit verliebtem Blick anhimmelten.

»Alberne Gänse«, murmelte Oksa. Normalerweise fand sie so ein Verhalten lustig, aber heute ging es ihr bloß auf die Nerven.

»Was ist?«, fragte Gus, dem die kichernden Mädchen scheinbar gar nicht aufgefallen waren.

»Hallo!« Merlin kam zu ihnen. »Ich habe euch vom Bus aus gesehen, ihr hattet ein ganz schönes Tempo drauf.«

»Ach, weißt du, Oksa ist schon mit Rollen an den Füßen auf die Welt gekommen«, antwortete Gus und warf Oksa einen Seitenblick zu.

Merlin pfiff bewundernd und Oksa schaute verlegen weg.

Die erste Stunde, Englisch bei Monsieur Bento, verging sehr schnell. Zu schnell, wie die Schüler der Achten Wasserstoff alle fanden. Um neun Uhr schleppten sie sich zum Physikraum. Gus ging als Erster hinein und begrüßte Mr McGraw. Der schlug gerade einen Nagel in die Wand.

»Setzt euch leise auf eure Plätze! Wenn ihr das überhaupt könnt«, sagte er zur Begrüßung.

Während sich alle setzten, hängte er zum Erstaunen der Schüler eine kleine holografische Darstellung einer seltsamen Spirale an den Nagel. Nachdem McGraw sich vergewissert hatte, dass das Bild fest hing, drehte er sich um und musterte jeden seiner Schüler nacheinander mit seinem finsteren Blick, als wäre er auf der Suche nach einem Schwerverbrecher. Dieser Mann schien alle ständig eines Vergehens zu verdächtigen, ohne dass man wusste, warum. Nach der frostigen Inspektion kehrte er ihnen wieder den Rücken zu und schrieb die Anweisungen für den heutigen Tag an die Tafel. Plötzlich wurde das angespannte Schweigen durch das Geräusch eines herunterfallenden Stifts unterbrochen.

McGraw hielt inne. Ohne sich auch nur umzudrehen, stieß er böse hervor: »Zelda Beck! Brauchst du Hilfe, um am frühen Morgen deinen Füller festzuhalten, oder schaffst du es allein?«

»Es tut mir leid, Mr McGraw«, stotterte Zelda und bückte sich, um ihren Stift aufzuheben.

Einige Schüler warfen sich erstaunte Blicke zu, andere senkten betreten den Kopf. Oksa lächelte Zelda aufmunternd zu. Die warf ihre langen dunklen Haare nach hinten und schaute mit ihren großen braunen Augen verzweifelt zurück.

»Nehmt eure Hefte«, befahl der Lehrer, »und schreibt die Aufgabe ab.«

Er stand immer noch an der Tafel und schrieb weiter. Zwei Minuten später unterbrach er sich erneut. Er drehte sich um und fixierte Zelda, der vor lauter Nervosität die Tasche von der Stuhllehne gerutscht war.

»Da du meinen Unterricht unentwegt störst, Zelda, greife ich nun ebenfalls in deinen Zeitplan ein. Zwei Stunden nachsitzen!«

»Aber Mr McGraw, das habe ich doch nicht mit Absicht gemacht«, sagte Zelda mit Tränen in den Augen.

»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich von deinem Gejammer erweichen lasse. Da beißt du bei mir auf Granit.«

»Ein wahres Wort …«, murmelte Oksa.

McGraw wandte sich ihr zu.

»Oksa Pollock! Möchtest du uns etwas sagen?«

Oksa war überrascht. Sie zögerte, doch dann holte sie tief Luft und sagte mutig: »Ich finde zwei Stunden nachsitzen wegen einer hinuntergefallenen Tasche ein bisschen streng.«

Ein unbehagliches Schweigen trat ein, das der Lehrer genüsslich auskostete, bevor er zu seiner Antwort ansetzte.

»So heldenhaft dein Beitrag auch ist, Oksa, du kannst ihn dir sparen«, entgegnete er scharf. »Zwei Stunden Nachsitzen sind berechtigt, und es ist nicht deine Aufgabe, das infrage zu stellen. Und nun weiter mit dem Stoff, die Unterbrechung hat lange genug gedauert.«

Er drehte sich um und schrieb weiter, seine Erregung mühsam im Zaum haltend.

Der spinnt ja total, dachte Oksa. Was der sich einbildet!

McGraws schroffe Art machte sie wütend. Und eigentlich standen ihr ja durchaus Mittel zur Verfügung, ihn zu provozieren … Sie könnte ihm zum Beispiel die Tafel auf den Kopf fallen lassen oder die Blätter des Buchs auf seinem Pult aufwirbeln. Einmal gefasst, ließ der Gedanke sie nun natürlich nicht mehr los.

Und plötzlich passierte es: McGraw sprang wie von Zauberhand der Stift aus der Hand, flog gegen die Zimmerdecke und fiel herunter. Zufall oder Absicht? McGraw erstarrte. Alle hielten gebannt den Atem an. Oksa rutschte triumphierend auf ihrem Stuhl hin und her, sodass die vier Metallfüße auf dem gebohnerten Parkett quietschten. Gus warf ihr einen warnenden Blick zu, doch zu spät.

Der Lehrer brüllte in ohrenbetäubender Lautstärke los: »OKSA POLLOCK!«

Oksa rutschte das Herz in die Hose. McGraw kehrte ihnen immer noch den Rücken zu, doch keiner brauchte sein Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er außer sich war vor Wut.

»Oksa Pollock!«, wiederholte er mit donnernder Stimme. »Verlass auf der Stelle den Raum!«

Oksas Lächeln wich einem Ausdruck von Panik. Ihre Mitschüler sahen sie verständnislos an. Keiner begriff, warum McGraw seine Wut an ihr ausließ. Oksa versuchte, sich ihre zunehmende Verwirrung nicht anmerken zu lassen, und ging aus dem Klassenzimmer, ohne den schrecklichen Lehrer auch nur eines Blickes zu würdigen.

Sie war wütend, aber auch geschockt, weil sie hinausgeworfen worden war. Eine Weile irrte sie durch die Gänge, an den Klassenzimmern vorbei. McGraw hatte sie rausgeworfen, aber sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Und alles nur wegen eines quietschenden Stuhls …

Der spinnt doch, dachte sie empört. Sie fand, dass er eindeutig zu weit ging.

Nägelkauend stromerte sie weiter durch die Flure. Als sie an den Toiletten vorbeikam, wäre sie beinahe mit jemandem zusammengestoßen, der gerade zur Tür herauskam. OH SCHRECK! Der Neuntklässler, der sie letztens angerempelt hatte!

»He, Rotznase! Was hast du denn bei den Jungentoiletten zu suchen?«, schleuderte er ihr ins Gesicht, umkreiste sie wie ein Löwe seine Beute und schubste sie auf einmal brutal in die Toiletten.

Oksa flüchtete sich in die hinterste Kabine und kauerte sich dort zusammen. Was wollte er von ihr? Warum hatte er es auf sie abgesehen? Kurz darauf stand er auch schon neben ihr.

»Ach, da bist du ja! Jetzt spuckst du nicht mehr so große Töne, was?«, höhnte er und starrte sie aus seinen stechend schwarzen Augen an. »Bist du aus dem Unterricht geflogen? Das Fräulein hält sich wohl für die Allergrößte. Dabei kapierst du überhaupt nichts!«

»Ich kenne dich doch gar nicht! Ich habe dir nichts getan, lass mich in Ruhe!«, rief sie verzweifelt.

»Warum sollte ich?«, fragte er gehässig.

Oksa drückte sich in die hinterste Ecke. Die Antwort des Jungen klang nicht gerade beruhigend. Sie zitterte am ganzen Leib und konnte nicht mehr klar denken. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Gleichzeitig kochte sie vor Wut, weil sie in dieser lächerlichen Lage war: in der Jungentoilette einem brutalen Schwachkopf ausgeliefert.

»Treib dich gefälligst nicht dauernd in meiner Nähe rum! Ich habe keine Lust, ständig über solche Rotznasen wie dich zu stolpern«, sagte der Fiesling mit seinen wulstigen Lippen. »Und jetzt schließe ich dich in die Toilette ein. Das ist genau der richtige Ort für so bekloppte Zicken wie dich, die sich für was Besseres halten.«

Oksa biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Der Fiesling packte sie am Arm und zerrte sie unsanft aus der Kabine. Der Angststrudel in Oksas Bauch verwandelte sich in eine ungeheure Wut. Das lasse ich mir nicht gefallen, dachte sie noch. Dann schlug plötzlich eine der Klotüren an die Wand. Oksa zuckte unwillkürlich zusammen. Gleich darauf knallten alle Türen derart heftig, dass Putz von den Wänden bröckelte. Es war ein Höllenlärm.

Mit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie die Türen gegen die Trennwände schlugen, als der Fiesling sie in den Rücken stieß. Sie drehte sich um. Er schien gar nicht zu begreifen, wie merkwürdig das Ganze war! Sie starrte ihn an und dachte wütend, dass sie ihn am liebsten zu Brei schlagen würde. Dabei streckte sie die Hand aus, um ihn von sich wegzuhalten.

In dem Moment hörte sie ein dumpfes Grollen und der Fiesling wurde von seltsamen Krämpfen geschüttelt. Mit Entsetzen sah Oksa, wie er daraufhin in die Luft gehoben und gegen die Waschbecken geschleudert wurde, als hätte ihn eine unsichtbare Kraft attackiert. Er krachte gegen die gekachelte Wand, sank stöhnend zu Boden und blieb benommen liegen. Blut lief ihm aus der Nase. Oksa wurde es angst und bange, sie stürzte entsetzt zu ihm.

»Ich habe nichts getan! Ich habe dich nicht angerührt … Ich war es nicht!«, stieß sie hervor. »Ich schwöre dir, dass ich es nicht war, ich schwöre es!«

Der Fiesling erhob sich mühsam, rieb sich die Stirn und warf Oksa einen mörderischen Blick zu. Seine Hose war ihm über die Hüfte gerutscht, oberhalb vom Bund schaute eine weiße Speckwulst hervor. Mit einer abrupten Bewegung fuhr er sich mit der Hand über sein kurz geschorenes schwarzes Haar, zog sich die Hose hoch und trat schwerfällig und mit drohend erhobener Faust auf Oksa zu.

In diesem Augenblick ging die Tür auf: Monsieur Bontempi stand im Türrahmen und sah sie streng an.
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Gewitterstimmung

Was ist das für ein Lärm?«, schimpfte der Rektor. »Man hört euch im ganzen Schulhaus.«

»Entschuldigung, Monsieur Bontempi«, sagte der Fiesling. »Ein Luftzug hat wohl alle Türen zuknallen lassen.«

»Hm, hm …«, machte der Schulleiter und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und was hast du in der Jungentoilette zu suchen, Oksa?«, fragte er Oksa, die sich in eine Ecke drückte. »Warum bist du nicht im Unterricht?«

Plötzlich fiel ihm auf, dass sich der Junge mit einem Handtuch die Nase abtupfte. Er sah zwischen Oksa und ihm hin und her.

»Was ist hier los? Habt ihr euch etwa geprügelt?«, fragte er halb misstrauisch, halb besorgt.

Oksa brachte vor Schreck kein Wort über die Lippen. Was hätte sie auch sagen sollen? Ich bin das gefährlichste Mädchen der Welt, kommt mir bloß nicht zu nahe, ich habe seltsame Kräfte, die ich überhaupt nicht unter Kontrolle habe!? Also schwieg sie lieber.

Der Fiesling sah Oksa hasserfüllt an und ließ sie ein paar Sekunden zappeln. Dann lachte er und sagte: »Geprügelt? Natürlich nicht! Monsieur Lemaire hat mich gehen lassen, weil ich Nasenbluten hatte. Ich habe Oksa Pollock im Gang getroffen, und sie ist mitgekommen, um mir zu helfen.«

Oksa fiel die Kinnlade hinunter. Das war wirklich dreist gelogen! Das Einzige, was an der ganzen Geschichte stimmte, war ihr Name. Woher kannte er den überhaupt? Und warum tischte er Monsieur Bontempi solche Lügen auf? Es war doch eine ideale Gelegenheit für ihn, sie anzuschwärzen. Es sei denn, er wollte sich selbst schützen, weil er nicht das erste Mal negativ auffiel …

»Stimmt es, was er da sagt, Oksa? Ihr habt euch nicht geprügelt?«

»Nein, nein, Monsieur Bontempi«, log Oksa mit wild klopfendem Herzen. »Ich wäre doch überhaupt nicht in der Lage, mich mit einem so starken Jungen anzulegen.«

Bei diesen Worten verzog sie wütend das Gesicht und vermied es sorgfältig, besagten Jungen anzusehen. Natürlich konnte sie es mit ihm aufnehmen, das hatte sie ja gerade bewiesen!

»Stimmt, du machst nicht gerade den Eindruck einer Preisboxerin«, sagte Monsieur Bontempi und strafte damit ihre Gedanken Lügen. »Nun, junger Mann, geh und lass dich verarzten.«

»Ach, das ist nicht nötig«, sagte der Fiesling. »Ich gehe in den Unterricht zurück, ich fühle mich schon viel besser.«

Daraufhin machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Toiletten mit steifem Gang und ohne Oksa, die sich noch kleiner machte, eines Blickes zu würdigen.

Sobald er weg war, setzte Monsieur Bontempi sein Verhör fort: »Und du, Oksa, was hattest du um diese Zeit außerhalb des Klassenraums zu suchen? Musstest du auch auf die Toilette?«

»Äh, nein … Ich … Mr McGraw hat mich aus dem Unterricht geschickt«, stammelte Oksa, die mittlerweile zu durcheinander war, um etwas anderes zu sagen als die Wahrheit.

»Rausgeschickt? Um Himmels willen! Warum denn das?«, fragte Monsieur Bontempi stirnrunzelnd.

»Ich weiß nicht«, sagte Oksa kleinlaut.

»Was soll das heißen: Du weißt nicht?«

»Er hat mir nur gesagt, dass ich gehen soll, mehr nicht.«

»Ich bin sehr erstaunt«, sagte der Rektor.

Er musterte Oksa prüfend. Sie wirkte ziemlich harmlos für eine Schülerin, die jemanden wie McGraw derart reizte, dass er sie aus dem Unterricht schickte. Und das bei einer Achtklässlerin. Und noch dazu einer Neuen …

»Komm mal mit.«

Der Schulleiter legte Oksa die Hand auf die Schulter. Ihre Verzweiflung wuchs, als sie merkte, dass sie in Richtung Physikraum gingen.

»Oh nein, bitte nicht!«, rutschte es ihr heraus.

Monsieur Bontempi schien besonders gute Ohren zu haben, denn er hörte es, obwohl sie nur geflüstert hatte.

»Warum nicht, Oksa? Ist Mr McGraw ein so furchtbarer Lehrer?«

»Nein, nein«, log sie und verpasste sich dafür in Gedanken zwei kräftige Ohrfeigen.

Sie fühlte sich elend, als sie zusammen mit dem Rektor durch die von schlanken Säulen gesäumten Gänge ging. Wellen von Wut und Angst schossen durch ihren Körper und fühlten sich an wie Gift in ihren Adern. Sie war noch zu verstört von dem Vorfall in der Toilette und hatte nicht die geringste Lust, erneut mit McGraw zusammenzustoßen. Sie hatte die Nase gestrichen voll!

Plötzlich blieb der Schulleiter stehen. Er lehnte sich gegen die Steinbrüstung an der Außenseite des Gangs, beugte sich in Richtung Schulhof hinaus und sah zum Himmel hoch. »Herrje! Da braut sich was zusammen.«

Tatsächlich verfinsterten dicke schwarze Wolken den Himmel. Rasend schnell wurde es dunkel, und obwohl erst Vormittag war, war es, als würde die Nacht anbrechen. In den Klassenzimmern wurde Licht angeschaltet, das auch in die Gänge fiel. Ein Schauder lief Oksa den Rücken hinunter, als draußen heftiger Regen niederprasselte. Wenig später kamen der Rektor und die Schülerin vor der Tür des Physikraums an. Monsieur Bontempi klopfte zweimal kurz an und trat sofort ein. Die Schüler standen auf, wobei ihre Stühle übers Parkett schabten wie vorhin bei Oksa.

Oje, das wird McGraw gar nicht gefallen, dachte sie. Umso schlimmer für mich. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht. Wer weiß, vielleicht konnte sie das ja mit ihren neuen Fähigkeiten?

»Monsieur Bontempi, was kann ich für Sie …?«

»Ich habe diese verirrte Schülerin im Gang getroffen, Mr McGraw, und wollte sichergehen, dass sie ihre Klasse wiederfindet«, unterbrach ihn der Rektor. Die Episode in der Jungentoilette ließ er unerwähnt.

»Oksa Pollock hat sich nicht verirrt, ich habe sie hinausgeschickt«, sagte McGraw kurz angebunden.

»Wie bitte? Ich kann Sie nicht verstehen, der Regen macht einen solchen Lärm.«

Der Lehrer wiederholte seine Worte mit lauterer Stimme, um das Geräusch der Wassermassen, die draußen niedergingen, zu übertönen. Er war blass vor Wut, und es war ihm anzusehen, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte.

»Und was hat sich Oksa zuschulden kommen lassen?«, fragte der Schulleiter ungerührt.

»Vergessen wir die Sache, Monsieur Bontempi«, erwiderte McGraw mit zusammengebissenen Zähnen. »Geh an deinen Platz, Oksa.«

Zum ersten Mal seit dem Auftauchen des Rektors begegnete sein Blick dem ihren. Ein finsterer, unheimlicher Blick, der Oksa traf wie eine Ohrfeige. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn erst gefror und dann explodierte. Die Schmerzen waren so stark, dass es ihr schien, als würden messerscharfe Splitter sich erbarmungslos in ihren Schädel bohren. Gleich darauf teilte ein gleißender Blitz den pechschwarzen Himmel und ein sagenhafter Donnerschlag dröhnte durch die Schule. Die Lampen erloschen und Schreie ertönten aus allen Klassenzimmern.

»Herrje!«, rief Monsieur Bontempi. »Das fehlt uns gerade noch, dass die Sicherungen durchbrennen!«

Oksa war ganz benommen von der Heftigkeit des Gewitters. Ihre Mitschüler drängten an ihr vorbei zur offen stehenden Tür, die immer wieder gegen die Wand knallte. Oksa nutzte die Dunkelheit, sich ihnen anzuschließen. Ein Luftzug fegte durch die Säulengänge der drei Etagen zum Hof und überall standen verängstigte Schüler in den Türen der Klassenräume.

Oksa trat an die Brüstung und sah bestürzt, aber auch fasziniert zu den bleiernen Wolken hinauf. Immer wieder zuckten furchtbare Blitze über den Himmel, die den Hof und die Steinstatuen aufleuchten ließen, ehe alles wieder in Dunkelheit versank.

»Die Sintflut!«, schrie ein Schüler neben ihr.

»Der Weltuntergang!«, rief ein anderer und stürmte davon, um in einem Klassenzimmer Schutz zu suchen.

Oksa hingegen konnte sich nicht von dem Naturspektakel losreißen. Die Gewalt der entfesselten Elemente entsprach genau ihren Empfindungen, und obwohl sie sich sehr fürchtete, fühlte sie sich im Einklang mit dem düsteren, von Blitzen durchzuckten Himmel.

»Ein solches Gewitter habe ich noch nie erlebt«, sagte jemand neben ihr.

Oksa drehte den Kopf zur Seite und erkannte Merlin.

»Wahnsinn!«, schrie er, um die Donnerschläge zu übertönen. »Geh lieber ein Stück zurück, es könnte gefährlich sein.«

Das Gewitter dauerte nicht lange. Wenige Minuten später hörte der Regen auf und die Wolken wichen einem klaren blauen Himmel. Die von der Unterbrechung aufgedrehten Schüler kehrten in ihre Klassenzimmer zurück und der Unterricht wurde – mehr oder weniger ruhig – fortgesetzt.

Oksa kauerte sich auf ihren Stuhl und nahm sich fest vor, sich bis zum Ende der Stunde nicht mehr vom Fleck zu rühren, da sie nun schon dreimal davongekommen war – bei dem Fiesling aus der Neunten, bei Bontempi und schließlich bei McGraw.

In der Pause gab es nur zwei Gesprächsthemen. Zum einen das Gewitter, das deutliche Spuren hinterlassen hatte: Auf dem unregelmäßig gepflasterten Hof standen große Wasserpfützen und er war mit kaputten Dachziegeln übersät. Das zweite Thema war Oksa selbst. Die Gerüchteküche brodelte.

»Du hast mir mal wieder einen ordentlichen Schrecken eingejagt«, sagte Gus. »Keiner hat verstanden, was da passiert ist und warum du es abgekriegt hast. Total ungerecht! Und dafür, dass du es hasst, aufzufallen, war es eine richtig gelungene Aktion, muss ich sagen.«

»Ich weiß, das war völlig daneben. Total peinlich«, sagte Oksa kleinlaut.

»Warum denn?«, fragte Merlin und sah sie eindringlich an. »Im Gegenteil, es war doch toll, wie du dich gegen McGraw gewehrt hast.«

»Genau, Oksa!«, rief ein anderer Schüler, der gerade zu der Gruppe gestoßen war. »Du hast dich getraut zu sagen, was alle dachten. McGraw übertreibt wirklich.«

»Er wird sich schon einkriegen«, meinte Zelda beschwichtigend. »Der Rektor war ja auch nicht gerade angetan von seinem Verhalten. Zumal du gar nichts gemacht hast.«

»Du aber auch nicht«, sagte Oksa. Fast hätte sie noch erwähnt, dass McGraw schließlich genauso ungeschickt gewesen war wie Zelda, als ihm sein Stift »aus der Hand gefallen« war. Doch weil sie daran nicht ganz unbeteiligt gewesen war, schwieg sie lieber.

»Total idiotisch«, schloss Merlin empört.

Mit bedauernder Miene beobachtete Gus Oksa aus dem Augenwinkel, während sie versuchte, sich noch kleiner zu machen als zuvor.

Für den Rest des Schultags gab Oksa sich die größte Mühe, nicht aufzufallen und sich auf den Unterricht zu konzentrieren, selbst in McGraws Stunde am späten Vormittag. Dieser machte es ihr leicht, denn er beachtete sie überhaupt nicht. Und kein einziges Mal sagte er zu irgendjemandem etwas Unangenehmes. Verunsichert, aber erleichtert nutzten alle diese Atempause, um sich mit großem Eifer auf den Unterricht ihres unberechenbaren Lehrers zu stürzen.

»Merlin Poicassé, Oksa Pollock, ihr übernehmt heute den Aufräumdienst«, verkündete McGraw, als es zur Mittagspause läutete.

Oksa warf Gus einen tief enttäuschten Blick zu. Dieser Tag war nicht auszuhalten und noch dazu wollte er kein Ende nehmen …

»Lass dich nicht unterkriegen! Wir treffen uns in der Kantine, okay?«, sagte Gus ermutigend.

»Okay.« Sie begann, die auf den Arbeitsplatten verteilten Reagenzgläser einzusammeln. Merlin spülte inzwischen die Pipetten.

»Kennst du dich mit Einstein aus?«, fragte er plötzlich.

Oksa griff die Ablenkung dankbar auf. »Nicht sehr gut«, sagte sie.

»Er war ein ziemlich außergewöhnlicher Mensch. Einstein ist vor allem durch seine Relativitätstheorie bekannt geworden, aber eigentlich war er ein echter Visionär. Er hat zum Beispiel sehr früh erkannt, dass man die Sonnenenergie nutzen kann …«

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, hörten sie plötzlich McGraw sagen.

Oksa und Merlin zuckten zusammen. Keiner der beiden hatte den Lehrer kommen hören.

Der fuhr freundlich fort: »Was gefällt dir denn so an Einstein?«

Der Name des großen Wissenschaftlers hatte scheinbar genügt, um den sonst so steifen McGraw in einen interessierten, begeisterungsfähigen Menschen zu verwandeln, der ganz Ohr war für seinen Schüler.

»Ich finde vor allem seine Arbeiten über das Licht interessant«, sagte Merlin verlegen. Es beeindruckte ihn, dass er mit seiner Bemerkung bei dem Lehrer auf solches Interesse stieß, aber es beunruhigte ihn auch.

McGraw sah ihn einen Moment lang schweigend an und ermunterte ihn dann, weiterzusprechen: »Was weißt du denn über Einsteins Arbeiten?«

Merlin zögerte, doch schließlich ließ er sich von der neugierigen Frage des Lehrers verleiten.

»Er hat bewiesen, dass Licht sich sowohl als Welle wie auch als Teilchenstrom verhält.«

»Ich kann dein Interesse nachvollziehen. Ich bin genauso fasziniert von diesem großen Wissenschaftler, wie auch vom fotoelektrischen Effekt. Ich habe für den CIA gearbeitet, wisst ihr, und ich kann euch verraten, dass sich aus Einsteins Theorien besonders auf militärischem Gebiet zahlreiche Anwendungen ableiten lassen.«

Er machte eine weit ausholende Geste und fegte dabei ein mit bläulicher Flüssigkeit gefülltes Fläschchen vom Pult. Doch wie von Zauberhand blieb das Fläschchen einen Augenblick senkrecht in der Luft stehen, dann kehrte es an seinen Platz auf dem Tisch zurück. Oksa biss sich auf die Lippen, zu Tode erschrocken über ihren Ausrutscher. Merlin war noch mit den Pipetten beschäftigt, von dieser Seite war also nichts zu befürchten. Aber McGraw …! Der Lehrer sah sie unverwandt und völlig ungerührt an. Wirklich ungerührt! Er hatte alles gesehen, da war sich Oksa sicher. Und trotzdem stand er da, als wäre es völlig normal, was gerade vor seinen Augen geschehen war!

»Wir können uns später weiter über Einstein unterhalten, wenn ihr wollt«, sagte er schließlich. »Jetzt ist es Zeit für euch, zu euren Klassenkameraden zu gehen.«

Das ließ sich Oksa nicht zweimal sagen. Sie war völlig durcheinander, nahm ihre Schultasche, und während es sie noch heiß und kalt überlief, flitzte sie hinaus. Merlin heftete sich an ihre Fersen.
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Die Skulpturenhöhle

Oksa wusste, dass Gus unbedingt mit ihr allein sein wollte. »Was ist los? Du siehst ganz komisch aus«, hatte er ihr zugeflüstert, als sie in die Kantine gekommen war. Dennoch machte sie sich gleich nach dem Essen unter dem Vorwand aus dem Staub, auf die Toilette zu müssen.

Am ersten Schultag hatte Merlin als alteingesessener Schüler der St.-Proximus Gus, Oksa und Zelda in den labyrinthischen Gängen der Schule herumgeführt. Ein Raum war Oksa besonders aufgefallen: Dort wurden die zerbrochenen alten Statuen gelagert. Sie hatten das Zimmer gleich »die Skulpturenhöhle« getauft.

Kaum hatte Oksa einen Fuß über die Schwelle der Skulpturenhöhle gesetzt, hatte sie das Gefühl, den idealen Zufluchtsort gefunden zu haben. Die ehemalige Klosterzelle strahlte eine eigenartige, verschwiegene Atmosphäre aus, die ihrem Gemütszustand genau entsprach. Sie saß fast eine Stunde dort, an die Büste eines unbekannten Heiligen gelehnt, im Zwielicht, das durch die bunten Fenster hereinfiel.

Seit dem Vorfall mit dem grässlichen McGraw war sie zwischen Selbstzweifeln und Verwirrung hin- und hergerissen. Es war dumm von ihr gewesen, dem Lehrer den Stift zu entreißen, das wusste sie. Aber es hatte einen solchen Spaß gemacht, ihn zu ärgern! Sie hatte eine faszinierende Macht gespürt. Was danach geschehen war, hatte allerdings einen viel unangenehmeren Beigeschmack. Nun, da sie alles in Ruhe überdenken konnte, begriff sie, wie unvorsichtig sie gewesen war. Sie hatte keine bestimmte Absicht verfolgt, sondern sich nur von ihrem Gefühl leiten lassen und war dann von den Kräften in ihr überwältigt worden. Und das war schlimmer als alles andere!

Was habe ich nur gemacht?, fragte sie sich verzweifelt.

Vor allem der Zusammenstoß mit dem gemeinen Neuntklässler verstörte Oksa. Der Schwachkopf hatte sie zwar zur Weißglut getrieben, doch sie hatte ihm keine Schmerzen zufügen wollen. Wirklich nicht! Sie war sehr wohl in der Lage, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden, auch wenn sie eine blühende Fantasie hatte! Aber als sie dem Fiesling in der Toilette gegenüberstand, hatten sich die Grenzen verwischt. Sie hätte ihm am liebsten die Faust in den Bauch gerammt und ihn vier Meter weit weggeschleudert. Am liebsten. Das musste sie zugeben. Aber nur in Gedanken. Und dann war es in Wirklichkeit passiert, obwohl sie gar nichts gemacht hatte. Wie auch? Und was war mit ihm passiert? Wie war er da auf dem Boden gelandet? Sie hatte ihn nicht mal berührt! Oksa sah den vor der gekachelten Wand zusammengebrochenen Jungen mit der blutenden Nase wieder vor sich. Eine solche Gewalt! Er hätte tot sein können. Hätte sie ihn töten können? Bei dem Gedanken lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

Oksa holte tief Luft. Sie saß immer noch niedergeschlagen auf dem Boden, die Ellbogen auf den Knien. Rötliches Licht drang durch die schmutzigen Scheiben, Staubpartikel tanzten in dem Strahl, der in den seltsamen Raum fiel und bei einem kleinen, schmutzverkrusteten Waschbecken endete. Oksa ertappte sich dabei, dass sie es herausfordernd ansah. Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den kleinen Wasserhahn. Von dort, wo sie saß, konnte sie ihn nicht genau erkennen, doch er schien verrostet und außer Betrieb zu sein. Trotzdem kam sie auf eine merkwürdige Idee: Sie könnte den Wasserhahn mit der Kraft ihres Willens aufdrehen. Warum nicht? Schließlich musste sie ja irgendwie lernen, wie sie diese Kraft in ihr bewusst einsetzen konnte, um nicht wieder einfach von ihr überwältigt zu werden. Vielleicht konnte sie ja damit ihre Probleme lösen?

Entschlossen sammelte sie all ihre Gedanken und ihre ganze Energie. Es dauerte nicht lange, bis der Wasserhahn ihrem Willen nachgab … Der Wasserstrahl beschrieb einen eindrucksvollen Bogen durch die Luft, ehe er zu Oksas Füßen auf dem Boden landete. Sie streckte die Hand nach dem Strahl aus, der einen verschlungenen Schnörkel bildete. Das Wasser plätscherte sanft auf ihre Handfläche und spritzte den Ärmel ihres Blazers nass. Es war kaum zu glauben – und hätte realer nicht sein können.
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Eine verwirrende Theorie

Warte auf mich, Oksa!«

Gus versuchte seine Freundin einzuholen, die gleich nach der letzten Stunde mit ihren Inlineskates davongestürmt war und sich ihm damit heute zum ungefähr fünfzigsten Mal entzog. Oksa tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Es war gemein von ihr, das wusste sie. Ihr Verhalten war alles andere als freundschaftlich, aber sie wusste nicht, was sie machen sollte. Da haute sie lieber einfach ab.

Sie fuhr zum St. James’s Park, wo sie sich unter eine Trauerweide am Ufer des Sees setzte und den Enten beim Schwimmen zusah. Die hatten es gut … kein McGraw, der ihnen das Leben schwer machte, kein fieser Neuntklässler, der ihnen in die Quere kam!

»Ach, da bist du ja!«, sagte sie, als Gus kurz darauf mit verärgerter Miene zu ihr kam.

»Da bin ich, ja. Und sag mir nur nicht, dass du dich darüber freust, ich würde es dir nicht glauben«, antwortete er scharf. »Wie nett von dir, dass du auf mich gewartet hast!«

»Entschuldigung! Es war nicht böse gemeint. Ich fühle mich heute nur ein bisschen seltsam.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte er und musste schon wieder lächeln. »Ich will nur hoffen, dass du dabei nicht vergisst, wer dein bester Freund ist.«

Er schubste sie ein Stück zur Seite und setzte sich neben sie. »Ich habe mir schon gedacht, dass du hierherkommen würdest.«

Sie sahen eine Weile den Eichhörnchen zu, die auf dem Rasen umhersprangen und von kleinen Kindern mit Erdnüssen gefüttert wurden.

»Weißt du noch, als wir letztes Jahr auf der Klassenfahrt hier im Park waren?«, fragte Gus. »Wenn mir da jemand gesagt hätte, dass ich ein Jahr später nebenan wohnen würde …« Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er traurig fort: »Ich habe das Gefühl, dass wir uns noch nie so selten gesehen haben. Zum Glück sind wir wenigstens in derselben Klasse.«

Oksa schämte sich, denn sie hatte ihn heute wirklich schlecht behandelt. Verlegen wartete sie, dass er weiterredete.

»Alles in Ordnung, Oksa?«, fragte er, ohne sie anzusehen, und zupfte an einem Grashalm.

»Nein, eher nicht«, antwortete sie. »Ich fühle mich ganz verloren.«

»Das ist normal«, sagte Gus. »Es hat sich ziemlich viel geändert in letzter Zeit. Alles ist neu für dich: das Land, das Haus, die Schule … Und das macht sich jetzt bemerkbar, weiter nichts.«

»Darum geht es nicht, Gus.«

Ein paar Minuten angespannten Schweigens vergingen.

»Na gut«, sagte Gus schließlich und sah Oksa von der Seite an. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir Löcher in den Bauch zu fragen, wenn ich wissen will, was los ist.«

Oksas Gedanken drehten sich im Kreis. Sie erstickte fast an ihrem Geheimnis und wollte es ihm am liebsten erzählen. Worauf wartete sie also noch?

»Versprichst du mir, dass ich immer deine Freundin bleiben werde, Gus? Ganz egal, was passiert?«, fragte sie.

»Äh … ja, natürlich.«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Oksa holte aufgeregt Luft. »Siehst du den Tannenzapfen dahinten?«

»Ja«, antwortete Gus verwirrt.

»Sieh genau hin.«

Der Tannenzapfen stieg erst zaghaft, dann immer rascher in die Luft und flog schließlich zehn Meter weit, wo ein Eichhörnchen versuchte, ihn zu fangen. Gus stieß einen überraschten Schrei aus und sah zwischen Oksa und dem Zapfen hin und her. Doch das war erst der Anfang. Der Tannenzapfen stieg, wie von einer unsichtbaren Hand getragen, senkrecht in die Höhe. Das Eichhörnchen sprang nach ihm, und Oksa konnte es sich nicht verkneifen, das Objekt seiner Begierde bis zu den untersten Ästen eines großen Baumes fliegen zu lassen.

Dann lenkte sie ihren Willen auf einen riesigen Laubhaufen. Sofort kam ein Wirbelwind auf, der die Blätter in alle Richtungen verstreute – und die Gärtner im Park empört aufschreien ließ.

»Jetzt sag mir nicht, dass du das warst«, meinte Gus in gedämpftem Ton.

»Ich kann ja verstehen, dass du es nicht glauben kannst. Mir ist es schließlich genauso gegangen. Aber schau mal!«

Diesmal knöpfte sie sich Gus’ Schultasche vor und ließ sie einen halben Meter über dem Boden schweben.

Entgeistert sprang Gus auf und griff danach. Er sah sich unruhig um und stotterte: »Wie machst du das?«

»Ich weiß nicht, Gus.«

»Aha«, sagte er skeptisch. »Du willst mir also sagen, dass du dich ganz dreist über die Gesetze der Schwerkraft hinwegsetzt, ohne zu wissen, wie. Stimmt’s?«

»Ich will einfach, dass es passiert. Weiter nichts.«

»Äh … weißt du, ich würde so was auch gern wollen. Aber bei mir reicht der Wille allein nicht aus. Da musst du schon mit überzeugenderen Argumenten kommen.«

»So was in der Richtung?«, fragte Oksa und erhob sich wie ein indischer Yogi zwanzig Zentimeter in die Luft.

Gus beobachtete sie fassungslos und griff dann hastig nach ihrer Hand, um sie mit einem Ruck wieder herunterzuziehen.

»Spinnst du? Stell dir mal vor, was passiert, wenn dich jemand sieht!«

Oksas Miene trübte sich. »Lieber nicht …«

»Aber … wie machst du das eigentlich?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Gus.«

Oksa war so erleichtert, endlich darüber reden zu können, dass sie ihm alles erzählte, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war. Die Experimente in ihrem Zimmer. Der Streich, den sie McGraw gespielt hatte. Das Duell mit dem Fiesling.

Gus hörte ihr bis zum Schluss zu, ohne sie zu unterbrechen. Dann drückte er seinen Rücken gegen den Baumstamm und pfiff durch die Zähne.

»Das ist ja der Wahnsinn! Ich hätte nie geglaubt, dass es so etwas wirklich gibt!«

Er sah Oksa an und sein Blick begegnete ihren aufgeregt leuchtenden Augen. Was für ein Schock! Oksa war wie eine Schwester für ihn. Nein, mehr als eine Schwester. Sie war sein Alter Ego. Diejenige, die ihn, nach seinen Eltern, am besten kannte. Genauso gut, wie er sie kannte. Bis jetzt jedenfalls … Denn das, was sie ihm gerade gezeigt hatte, überstieg seine kühnsten Fantasien. War Oksa eine Hexe? Ein übernatürliches Wesen? Eine Fee? Es war kaum zu glauben, aber es gab keinen Zweifel: Sie war ein bisschen von alldem!

»Du könntest dir eine Menge Ärger einhandeln, wenn das bekannt wird«, sagte Gus tief beunruhigt. »Ist dir klar, dass du offenbar ein kleines bisschen anders bist als die anderen?«

Oksa nickte eifrig.

»Weißt du, was man vor nicht allzu langer Zeit mit solchen Leuten wie dir gemacht hat? Man hat sie bei lebendigem Leib verbrannt oder so lange von Bäumen baumeln lassen, bis nur noch vertrocknete Kadaver übrig waren.«

»Jetzt übertreib mal nicht, Gus, wir leben im 21. Jahrhundert. Aber trotzdem vielen Dank für den Hinweis, das ist wirklich nett von dir!«

Es hatte gerade achtzehn Uhr geläutet, als Gus und Oksa sich auf den Nachhauseweg machten, froh, dass sie sich wieder ausgesöhnt hatten. Doch kurz bevor sie in ihre Inliner schlüpfte, verdüsterte sich Oksas Miene wieder.

»Ist was?«, fragte Gus beunruhigt.

»Ich wollte eigentlich nicht darüber reden, aber, ja, da ist was.«

»Noch etwas?«

Oksa zögerte. »Er ist nicht der, für den er sich ausgibt.«

»Von wem sprichst du denn?«

»Von McGraw. Es ist schwer zu erklären …«, sagte sie mit gesenktem Blick. »Er ist gar kein Lehrer. Das ist nur seine Tarnung.«

»Was ist das denn für eine Geschichte?«

»Hör mir bitte erst mal zu, ja?«, bat Oksa nervös. »Ich habe es mir gut überlegt, und es passt alles zusammen, du wirst sehen. Erstens: McGraw wusste schon, wer ich bin, bevor ich überhaupt an die Schule kam. Garantiert! Weißt du noch, als Monsieur Bontempi uns im Hof aufgerufen hat? Da hat er meinen Namen falsch ausgesprochen und McGraw hat ihn unterbrochen und verbessert. Seltsam, nicht? Zweitens: Er schickt mich aus dem Unterricht – angeblich, weil ich mit dem Stuhl Krach gemacht habe. Aber könnte es nicht auch wegen des Stifts gewesen sein, den ich ihm aus der Hand gerissen habe?«

Gus sah sie zweifelnd an. Oksas Theorie verwirrte ihn.

»Drittens: Es ist noch was vorgefallen … etwas Schlimmes.«

Gus blickte noch fragender.

Sie erzählte ihm die Sache mit dem »mitten im Flug aufgefangenen Fläschchen« bis ins Detail.

Gus stützte den Kopf in die Hände. »Du bist verrückt!«

»Ich kann nichts dafür, es war ein reiner Reflex. Und er stand einfach da, starrte mich an und sagte keinen Ton. Mit dem Typen stimmt was nicht, Gus. Ich glaube, dass er an der St.-Proximus ist, weil er etwas – oder jemanden – sucht. Und das bilde ich mir nicht nur ein.«

»Oh nein, das würde dir gar nicht ähnlich sehen«, unterbrach Gus sie ironisch. »Die Pollocks sind ja bekannt für ihre Bodenhaftung. Und was schließt du daraus?«

»Glaub mir. Er hat für die CIA gearbeitet. Und jetzt zähl zwei und zwei zusammen und überleg dir, was übernatürliche Fähigkeiten, wie ich sie habe, für die CIA oder irgendeinen anderen Geheimdienst bedeuten können. McGraw wusste noch vor mir über meine Fähigkeiten Bescheid, er kennt mich besser als ich selbst. Er weiß alles! Ich habe keine Ahnung, wie er es gemacht hat und weswegen er genau hier ist, aber ich bin sicher, dass es etwas mit mir zu tun hat. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich unter Verfolgungswahn leide, aber ich habe Angst, Gus.«

»Angst? Wieso denn?«

»Ich weiß nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich anders bin als die anderen. Erinnerst du dich noch an die Geschichte mit den Heuschrecken?«, fragte sie plötzlich aufgebracht.

»Welche Heuschrecken?«

»Wir haben vor Kurzem darüber geredet. Über die Wissenschaftler, die diese mikroskopisch kleinen Würmer, die sich im Hirn von Heuschrecken einnisten, erforschen wollen …«

»Stimmt«, unterbrach Gus sie. »Jetzt weiß ich es wieder. Es gibt Heuschrecken, die sich ins Wasser stürzen und sterben, weil sie nicht schwimmen können. Man hat lange Zeit geglaubt, dass sie sich das Leben nehmen, doch das geht gar nicht, weil Tiere so etwas nicht können. Es war immer ein Rätsel, bis man entdeckte, dass es einfach nur an den Würmern in ihrem Hirn liegt. Wenn der Zeitpunkt der Fortpflanzung gekommen ist, lenken sie die Heuschrecken zum Wasser, die springen hinein und sterben. Dann dringen die Würmer durch den Panzer der ertrunkenen Heuschrecken und pflanzen sich im Wasser fort. Aber … was hat das mit dir zu tun?«

»Vielleicht will er mich klonen oder ich soll als Versuchskaninchen dienen. Vielleicht will er sogar mein Gehirn sezieren, um herauszufinden, wie ich das mache. So wie die Wissenschaftler, die verstehen wollen, wie die Würmer die Heuschrecken ins Wasser lenken, obwohl es gar nicht ihr Element ist. Kannst du dir vorstellen, welche Möglichkeiten der Anwendung solches Wissen mit sich bringen würde?«

Gus sah sie aus dem Augenwinkel an. Oksas Theorie und ihre feste Überzeugung brachten ihn völlig durcheinander.

Währenddessen spielte Oksa mit den Rollen ihrer Inlineskates. Sie war innerlich angespannt und zugleich sehr aufgewühlt. So saßen sie beide mehrere Minuten schweigend nebeneinander.

Dann sagte Gus: »Wenn ich es mir recht überlege, könnte es sein. Aber wenn deine Theorie stimmt, stecken wir ganz schön im Schlamassel.«

»Ich glaube, wir sollten unbedingt versuchen, mehr über McGraw herauszukriegen. Was meinst du?«, fragte Oksa voller Hoffnung.

»Einverstanden«, sagte Gus. »Aber lass dir vor allem keine Angst einjagen. Du musst einen kühlen Kopf bewahren und darfst dich nicht von ihm provozieren lassen. Wenn deine Theorie stimmt, wird er alles daransetzen, dich noch öfter aus der Reserve zu locken. Und wir beide versuchen herauszufinden, woher er kommt und was er hier macht. Du kannst auf mich zählen.«

Er stand auf und hielt Oksa die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. Eine Frage beschäftigte ihn noch.

»Hast du irgendjemandem davon erzählt?«

»Du spinnst wohl!«, fuhr Oksa ihn an. »Wem denn?«

»Woher soll ich das wissen? Deinen Eltern oder deiner Großmutter«, erwiderte er und verbarg seine Erleichterung und seine große Freude, dass er als Einziger Bescheid wusste.

»Nein!«, sagte Oksa, die allein schon die Vorstellung erschreckte. »Darüber kann ich mit niemandem reden.«

Gus wusste nicht, wie das nun wieder zu verstehen war. Er dachte kurz nach und entschied dann, dass er eben eine ganz große Ausnahme war.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Du bist nicht allein.«
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Ein ruhiger Abend

Sobald sie zu Hause angekommen war, zog Oksa sich in ihr Zimmer zurück, sie spürte, wie jeder Muskel, jeder Nerv in ihrem Körper sich lockerte und die Anspannung von ihr wich. In der friedlichen Atmosphäre ihres Zimmers hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts zustoßen konnte, dass sie vor der Welt und ihren Gefahren geschützt war. Diese Geborgenheit empfand sie heute mehr denn je … Als Erstes wandte sie sich der wichtigsten Aufgabe jeden Abends zu: ihre Schuluniform gegen eine abgetragene Jeans und ein knallorangefarbenes T-Shirt auszutauschen. Sie wuschelte sich durchs Haar, legte sich einen Moment aufs Bett und stand wieder auf, als die Unruhe übermächtig wurde. Sie wollte gerade zu Dragomira hinaufgehen, als sie die Eingangstür ins Schloss fallen hörte: Ihre Mutter kam zurück.

»Hallo, meine Große! Wie war dein Tag?«

»Die absolute Hölle! Aber wie du siehst, lebe ich noch. Ich wollte gerade zu Baba hoch.«

»Möchtest du nicht eine Kleinigkeit mit mir essen?«, fragte ihre Mutter und sah Oksa mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Ich weiß ja, dass du feste Gewohnheiten hast. Aber deine Großmutter ist mit deinem Vater und ihren Freunden beschäftigt, sie wollen nicht gestört werden.«

»Ach, ist Babas Bande da? Dann werden sie wieder stundenlang quatschen. Ich verzichte dankend.«

Als die Pollocks noch in Paris wohnten, lud Dragomira gern Freunde ein und zog sich mit ihnen in ihre Wohnung zurück. Sie tranken zusammen Tee, der so schwarz war wie Kaffee, und redeten stundenlang. Eine Gewohnheit, die sie offenbar in London fortsetzen wollte.

»Ja, heute ist ein wichtiger Baba-Freundeabend«, antwortete Marie Pollock lachend. »Aber uns betrifft das nicht. Komm mit, ich mache uns Piroggen mit Fleisch warm. Die magst du doch so gern. Außerdem freue ich mich, dich mal bei mir zu haben.«

Am Küchentisch verputzten Mutter und Tochter ein halbes Dutzend kleiner Fleischpasteten, die frisch aus dem Ofen kamen. Dann fielen sie über die Salami her und verdrückten schließlich noch Camembert. Oksa genoss diesen vertrauten – und verfressenen! – Moment mit ihrer Mutter sehr.

»Und? Was macht das Restaurant?«, fragte Oksa.

Mit dem eigenen Lokal würden ihre Eltern noch mehr Arbeit haben als zuvor, das wusste sie. Insgeheim bedauerte sie es, weil die ruhigen Abende zu dritt noch seltener werden würden.

»Wir haben es fast geschafft, aber dein Vater ist der festen Überzeugung, dass nichts bis zur Eröffnung fertig sein wird, du kennst ihn ja. Die Handwerker sind völlig erledigt, er ist die ganze Zeit hinter ihnen her, sie tun mir richtig leid. Zum Glück macht Pierre auch mit, der ist viel entspannter. Ich bin froh, dass sie das Restaurant zusammen führen werden, das wird deinem ewig besorgten Vater sicher guttun. Auch wenn ich langsam nicht mehr daran glaube, dass er eines Tages lockerer wird. Aber damit müssen wir uns abfinden. Schließlich lieben wir ihn so, wie er ist, oder?«

Oksa nickte eifrig.

Marie wechselte das Thema. »Zeigst du mir mal, was ihr gerade in der Schule macht?«

Oksa holte rasch ihre Schulsachen, sie war glücklich, dass sie so viel Aufmerksamkeit bekam. Die Kisten waren ausgepackt, jetzt galt es nur noch, sich im neuen Haus einzuleben. Es war so typisch englisch mit seinen gemütlichen kleinen Zimmern und den Fenstern zum Hochschieben – ganz anders als ihre Pariser Wohnung. Oksa sah ihre Situation mit gemischten Gefühlen. Einerseits befand sich alles in einer fremden und zurzeit eher feindlichen Umgebung – zumindest, was die Schule betraf. Andererseits war alles da: die Möbel, die Gegenstände, die Menschen, die sie liebte. Das Haus am Bigtoe Square gefiel ihr gut und London selbst war unglaublich, Oksa liebte die Stadt. Die vielen Parks, die Museen – herrlich! Dennoch würde es noch eine Weile dauern, bis ihr all das nicht mehr fremd war.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, ertappte sie sich dabei, dass sie ihre Mutter musterte, die es sich neben dem Kamin bequem gemacht hatte. Marie Pollock war eine große Frau mit hellem Teint, schlank, aber kräftig gebaut und vom Wesen her positiv und ausgeglichen. Sie trug immer schlichte, elegante einfarbige Kleidung, so einfach und dezent wie sie selbst.

Heute Abend sah sie in ihrem blaugrauen Seidenkleid und mit dem lockeren Haarknoten sehr hübsch aus, doch Oksa bemerkte auch ihre sorgenvolle Miene und die Falten auf ihrer Stirn. Sie war sicher müde … In den vergangenen Tagen hatte sie es geschafft, die letzten Spuren des Umzugs zu beseitigen. Niemand würde glauben, dass die Pollocks gerade erst eingezogen waren. Marie musste wie eine Wahnsinnige gearbeitet haben, um das zu schaffen.

Die Jahre, die sie in China verbracht hatte, hatten ihren Charakter und ihren Geschmack entscheidend geprägt. Sie hatte eine ausgefallene, asiatische Atmosphäre im Wohnzimmer geschaffen, ganz anders als die in den Nachbarhäusern im selben Baustil. Dort bestimmten Spitzen, Blümchentapeten und schwere, mit Leder oder Stoff bezogene Sessel das Bild. Bei den Pollocks war alles anders. Neben dem Kamin stand die graue Steinstatue eines Mandarins, der den Eindruck vermittelte, über das ganze Erdgeschoss herrschen zu wollen. Ein niedriger, rot lackierter Tisch mit einem großen Anemonenstrauß darauf stand auf einer Bambusmatte. Von der Decke hing ein riesiger gelber Lampion aus geöltem Papier. Er warf ein goldenes Licht an die Wände, die mit Masken der Pekinger Oper, Kalligrafien und Fotos von Oksa geschmückt waren.

Im ganzen Haus, sei es in den unteren Etagen oder in Dragomiras barockem Universum, herrschte eine Atmosphäre, die in krassem Gegensatz zur Architektur des Hauses stand. Oksa liebte diese Kontraste, sie passten zu ihrer Familie und zu ihrem jetzigen Leben.

Sie machte es sich auf der mit schwarzem Brokat bespannten Ottomane bequem, ihrer Mutter gegenüber, die aufmerksam ihrem Bericht über die Unterrichtsstunden zuhörte. Nachdem sie mit ihren Mathe- und Englischhausaufgaben fertig war, schmiegte Oksa sich eng an sie, spielte zärtlich mit dem langen Haar ihrer Mutter und sog den Enzianduft des Parfüms ein, das Marie schon seit Jahren benutzte. Sie war erschöpft von dem anstrengenden Tag und genoss die beruhigende Wärme ihrer Mutter. Kurz darauf schlief sie auch schon wie ein Stein.

Als Oksa die Augen wieder öffnete, lag sie immer noch auf der Ottomane. Das einzige Licht im Wohnzimmer war das der Laternen draußen auf dem Platz, das durch die Fenster fiel. Sie lag unter einer mit Lotusblüten bestickten Decke, ihr Kopf ruhte auf einem Kissen.

»Mama?«

Keine Antwort. Oksa richtete sich, noch etwas schlaftrunken, auf. Sie knipste eine Lampe an und schaute, wie spät es war: neun Uhr abends. Sie hatte nur eine knappe Stunde geschlafen. Sollte sie gleich ins Bett gehen oder vorher noch etwas anderes machen? Sie war unschlüssig … Aus reinem Übermut warf sie einen kleinen Feuerball in Richtung Kamin, um das erloschene Feuer wieder anzufachen.

»Yes!«, jubelte sie und streckte die geballten Fäuste zum Zeichen des Triumphs in die Luft.

Da sah sie ein großes Blatt Papier auf dem Tisch vor sich liegen, eine Nachricht ihrer Mutter.

Du bist eingeschlafen, meine Große, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken. Ich bin kurz im Restaurant, um Pierre zu helfen. Schlaf gut, mein Kind, ich hab dich lieb. Mama.

Immer noch ein wenig benommen, suchte Oksa ihre Schulsachen zusammen und ging dann in ihr Zimmer hinauf. Sie zog ihre Schlafanzughose und ein anderes T-Shirt an, putzte sich die Zähne und fragte sich, ob sie wirklich gleich ins Bett gehen sollte. Unschlüssig entschied sie sich dann, erst einmal ihrer Baba Gute Nacht zu sagen.

Sie hatte ihre Großmutter gestern Abend zuletzt gesehen, als sie ihr Salbe auf den Bauch geschmiert hatte. Beim Gedanken daran hob sie ihr T-Shirt hoch, um nachzusehen, was aus dem blauen Fleck geworden war.

»Ooh! Was ist das denn?«

Die Salbe hatte gut gewirkt. Der Bluterguss, der vor Kurzem noch in allen Farben des Regenbogens geschillert hatte, war verblasst. Doch seltsamerweise waren noch seine Umrisse um ihren Nabel zu sehen, sie bildeten einen perfekt symmetrischen Stern mit acht Zacken, die jeweils etwa fünf Zentimeter lang waren. Die Linien waren so gleichmäßig, als wären sie mit dem Lineal und einem lila Filzstift gezogen. Ihre Haut war etwas angeschwollen, doch es tat überhaupt nicht weh. Beunruhigt und zugleich fasziniert ging Oksa zur Wohnung ihrer Großmutter hinauf.
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Das Gipfeltreffen

Oksa blieb auf dem Treppenabsatz stehen und lauschte. Viele Stimmen mischten sich zu einem sehr ernst wirkenden Gespräch. Besorgt klingende Wortfetzen drangen trotz der geschlossenen Tür an ihr Ohr. Ein merkwürdiges Treffen, dachte Oksa, jedenfalls überschlagen sie sich da drinnen nicht gerade vor Freude … Sie trat noch einen Schritt näher und beschloss, einen Blick durchs Schlüsselloch zu werfen, bevor sie klopfte. Sie sah den Rücken ihrer Großmutter mit ihren um den Kopf gewickelten Zöpfen. Neben ihr saß Pavel steif in einem Sessel, ihm gegenüber eine dunkelhaarige Unbekannte, die Oksas Vater mit besorgter Miene aufmerksam musterte. Oksa hörte eine Stimme, die sie als die von Leomido, Dragomiras Bruder, erkannte.

»Ihr müsst zugeben, dass die Frage unausweichlich ist, liebe Freunde.«

Am liebsten wäre sie hineingegangen, und sei es nur, um ihren heiß geliebten Großonkel zu begrüßen.

»Ist dir klar, was du da von mir verlangst?«, erklang die Stimme von Oksas Vater. »Vor ein paar Wochen, als wir dieses Problem hatten – so wollen wir es mal nennen –, habe ich getan, was ich konnte, um unsere Flucht unter bestmöglichen Bedingungen zu organisieren. Das musst sogar du zugeben, liebe Mutter. Doch ich habe es nur zum Schutz meiner Familie getan, damit das klar ist. Aus meinem Widerstand gegen eine mögliche Rückkehr habe ich nie einen Hehl gemacht.«

Oksa hatte ihn noch nie so tiefernst sprechen hören. Dabei war Tragik sein Element! Worum ging es hier? Wovon sprachen sie alle? Und von was für einer Flucht war die Rede?

»Wir haben alle Familie, wir sind alle echte Von-Draußen geworden«, fügte Pavel Pollock mit erstickter Stimme hinzu.

»Das stimmt«, entgegnete eine Frau. »Aber keiner von uns hat vergessen, wer er ist und woher er kommt. Du bist Dragomiras Sohn, Pavel, du weißt, was das bedeutet.«

»Außerdem sind wir zwar wieder einmal überstürzt aufgebrochen«, fügte Dragomira hinzu, »aber dir muss klar sein, dass es nur ein erneuter Aufschub ist. Wir werden niemals in Sicherheit sein. Nirgends.«

Den Rest konnte Oksa nicht verstehen. Sie war ganz benommen von dem, was sie da gerade gehört hatte, und die Gedanken fuhren in ihrem Kopf Karussell. Schon lief ihre Fantasie auf Hochtouren: Ihr Vater und ihre Großmutter waren die Anführer einer Verschwörung! Oder einer Geheimgesellschaft. Einer Bande von Spionen. Spione aus dem Osten, natürlich! Oder noch schlimmer: Mitglieder der mächtigen russischen Mafia! Oksa biss sich auf die Lippen und sah Bilder von blutigen Kämpfen rivalisierender Clans vor sich.

Ihre Neugier war geweckt und sie blickte noch einmal durchs Schlüsselloch. Da sah sie etwas vorbeigehen … etwas … Hilfe! Was war das? Was war das nur? Oksa schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Erschrocken trat sie zurück und rieb sich die Augen, überzeugt, dass es eine Halluzination gewesen sein musste. Ich sehe Gespenster! Das ist ein Traum. Genau, das muss es sein, ich träume. Sie zwickte sich in den Handrücken und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Also war sie doch hellwach, daran bestand kein Zweifel. Dann gab es also wirklich, was sie da gerade gesehen hatte … Sie hatte es nur flüchtig gesehen, doch es hatte ihr den Atem verschlagen.

Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe, legte die Hand über die Augen und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie es ausgesehen hatte. Es war ein rundliches Geschöpf mit einer kleinen flachen Nase, Segelohren, einem extrem breiten Mund und großen Kulleraugen gewesen. Ein Geschöpf, dem nichts Menschliches anhaftete, außer, dass es eine blaue Latzhose trug …

Oksa atmete tief ein, stand auf und schaute noch mal durchs Schlüsselloch. Die Möglichkeit, dass sie halluzinierte, löste sich endgültig in Luft auf, denn das Geschöpf war immer noch da, neben Dragomira. Es hielt ein mit Gläsern beladenes Tablett in der Hand.

In dem Moment, als sie entsetzt davonrennen wollte, donnerte es genau über dem Haus. Wind und Regen drangen durch die geöffneten Fenster und das Licht begann zu flackern. Dann erloschen die Glühbirnen mit einem dumpfen Knall. Das Wohnzimmer versank in Dunkelheit, doch das schien keinen zu kümmern. Ebenso wenig wie das Erscheinen eines orangefarbenen Kraken, der sofort für die ausgefallenen Lampen einsprang … Das seltsame Weichtier flog in einer Ecke des Raums knapp unter der Decke umher und wedelte lässig mit seinen zahllosen leuchtenden Fangarmen, und sofort war es wieder taghell.

Oksa war vor Erstaunen wie gelähmt. Angestrengt sah sie weiter durchs Schlüsselloch.

»Ähm, ähm, meine Huldvolle, ein Hinweis muss mitgeteilt werden …«, sagte das Geschöpf mit leiser, krächzender Stimme.

Oksa runzelte die Stirn. Meine Huldvolle? Was soll das denn? Die sind doch alle durchgeknallt!, dachte sie.

Das seltsame Geschöpf versuchte Dragomiras Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem es sich derart räusperte, dass es fast erstickte. Die Baba Pollock packte es an den Segelohren und zog kräftig daran. Prompt hörte es auf zu husten und verbeugte sich.

»Meiner Huldvollen muss mit Verehrung gedankt werden, dass sie ihren Plemplem vor dem Erstickungstod gerettet hat. Doch Ihr müsst die Kenntnis haben, dass jemand sein Auge ans Schlüsselloch heftet.«

Dragomira und Pavel sahen sich eine Weile wortlos an. Dann nickte Oksas Vater mit bedrückter Miene, und ihre Großmutter erhob sich, um zur Tür zu gehen. Oksa war ein paar Stufen hinuntergegangen, nachdem sie die Warnung des Geschöpfs gehört – und verstanden! – hatte, doch es war zu spät, um sich zu verstecken.

»Oksa, meine liebe Enkelin, komm zu mir!« Dragomiras Stimme zitterte vor Aufregung.

»Es war keine Absicht, Baba! Ich habe nichts gesehen und gehört, ehrlich! Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen …«

»Ich weiß, meine Duschka, ich weiß. Du kannst ganz beruhigt sein! Komm doch rein, um ein paar alte Bekannte zu begrüßen.«

Dragomira hielt ihr freundlich die Hand hin. Oksa kam herauf und ihre Großmutter nahm sie fester in den Arm als sonst.

Pavel, der ebenfalls zur Tür gekommen war, gab Oksa nervös ein Küsschen. Seine Augen glänzten, er machte einen sehr sorgenvollen Eindruck. Das war zwar sein Normalzustand, doch jetzt wirkte er besonders mitgenommen.

»Alles in Ordnung, Papa?«

»Alles in Ordnung, meine Große, alles in Ordnung«, beeilte er sich zu sagen.

Zusammen betraten sie die Wohnung. Dort herrschte eine angespannte Atmosphäre, ein Eindruck, der durch das gedämpfte Licht und die offenkundige Besorgnis auf den Gesichtern der Anwesenden noch verstärkt wurde. Alle standen auf, als Oksa den Raum betrat.

»Leomido! Ich wusste doch, dass du es bist!«

Oksa stürzte sich auf ihren Großonkel, der die Arme ausbreitete, um sie zu begrüßen.

Leomido Fortensky, ein berühmter Dirigent, war Dragomiras älterer Bruder. Er lebte an der zerklüfteten Küste von Wales. Seine Frau war vor Oksas Geburt gestorben und seine beiden Kinder Cameron und Galina wohnten in London. Dieser Besuch bei seiner Schwester war eine große Ausnahme, denn Leomido verließ sein Haus nur äußerst selten.

»Wie geht es dir, meine Hübsche? Groß bist du geworden!«

Oksa hatte ihn vor einem halben Jahr zuletzt gesehen. Sie mochte gewachsen sein, Leomido dagegen war völlig unverändert: lang, hager, mit feinen Gesichtszügen, klaren blauen Augen und einem strahlenden Lächeln, das seine blendend weißen Zähne noch betonte. Er war sehr vornehm und trug einen schwarzen Gehrock aus Samt mit zarten granatfarbenen Streifen und dazu eine perfekt geschnittene Hose aus Wollstoff. Sein langes weißes Haar wurde von einem dunkelvioletten Band in einem Pferdeschwanz zusammengehalten.

»Guten Abend, liebe Oksa!«

»Abakum!«

Es war Dragomiras Patenonkel, der sie gerade begrüßt hatte, und Oksa warf sich entzückt in seine Arme. Abakum hatte Frankreich vor einigen Wochen ebenfalls verlassen, um sich endgültig in dem Wochenendhaus niederzulassen, das ihm seit langem gehörte, ein wunderschön restaurierter alter Bauernhof, etwa fünfzig Kilometer von London entfernt.

Der knapp achtzigjährige Mann, der trotz seines krummen Rückens sehr groß wirkte, hatte einen wachen Blick. Er war kräftig gebaut und trug einen kurzen, perfekt gestutzten Bart. Seine Gesichtszüge strahlten große Weisheit aus. Trotz seiner natürlichen Zurückhaltung zog er immer alle Aufmerksamkeit auf sich, sobald er einen Raum betrat, ohne dass man hätte sagen können, warum. Seit Dragomiras Geburt sorgte er für sie. In Paris hatten beide zusammen in dem Kräuterhaus gearbeitet, das ihr gehörte, und er war auf dem Gebiet der Botanik genauso bewandert wie sie.

In diesem Moment wurde Oksa wieder von den schrecklichen Frauenschreien heimgesucht, die sie schon im Badezimmer gehört hatte. Sie erblasste, hielt verängstigt inne und warf Abakum einen erschrockenen Blick zu. Auch der alte Mann schien sich plötzlich sehr unwohl zu fühlen. Er verzog das Gesicht und legte sich nervös die Hände auf die Ohren. Kurz darauf verstummten die Schreie.

»Geht es dir nicht gut, Abakum?«, fragte Dragomira sofort.

»Danke der Nachfrage«, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte. »Ich habe eine schlimme Ohrenentzündung und bekomme immer mal wieder stechende Schmerzen, auf die ich liebend gern verzichten würde …« Bei diesen Worten ließ er Oksa nicht aus den Augen.

»Eine Ohrenentzündung?«, wunderte sich Dragomira. »Wo hast du dir die denn eingefangen, mein Lieber?«

»Weiß der Himmel«, sagte Abakum mit einem unergründlichen Lächeln. »Aber das ist nur ein kleines Ärgernis, von dem wir uns nicht ablenken lassen sollten. Ich bitte dich, Dragomira, stell Oksa doch deine Freunde vor.«

»Oksa, das ist Mercedica de La Fuente, eine alte Freundin aus Spanien.«

»Guten Abend, Oksa«, sagte die spanische Dame mit einem leichten Kopfnicken. »Es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen.«

Mercedica war schlank und groß. Ihr ovales Gesicht wurde von tiefschwarzen, fast bläulichen Haaren umrahmt, die in einem verschlungenen Knoten festgesteckt waren. Sie trug ein mohnrotes Kostüm mit einem hohen Stehkragen, der ihr eine stolze Haltung verlieh. Ihre Augen, die genauso dunkel waren wie ihr Haar, musterten Oksa mit großer Neugier.

»Tugdual?«

Abakum sprach einen vierten Gast an, den Oksa bisher übersehen hatte. Die langen Beine über eine der Lehnen gelegt, lümmelte er lässig in einem Sessel in der hintersten Ecke des Wohnzimmers. Als er seinen Namen hörte, erhob sich der Junge und kam herbei. Er war etwa fünfzehn Jahre alt und die seltsamste Person von allen, obwohl die anderen Gäste schon ausgefallen genug waren. Er war von Kopf bis Fuß schwarz im Gothic-Stil gekleidet: Hose und Rock in Schichten übereinander, ein eng anliegendes Hemd und dazu schwere Silberketten mit Kreuzen und Anhängern um den Hals. Seine Augen wirkten ein wenig verloren in dem bleichen, mageren Gesicht voller Piercings. Die blasslila Ringe um die geschminkten Augen, die teils von seinem langen kohlrabenschwarzen Haar verdeckt wurden, verliehen seinem Blick einen Ausdruck, in dem sich Verzweiflung und Feindseligkeit mischten. Die Ausstrahlung des düsteren Jungen war so außergewöhnlich, dass Oksa die Augen nicht von ihm lassen konnte.

»Hallo«, sagte er in frostigem Ton, ehe er an seinen Platz zurückkehrte.

Oksa spürte, wie sie rot wurde. Sie schämte sich, von diesem merkwürdigen Jungen im Schlafanzug gesehen zu werden. Der Gedanke war zwar unter den gegebenen Umständen ziemlich absurd, doch diese Erkenntnis beruhigte sie auch nicht. Und je länger sie darüber nachdachte, desto verlegener wurde sie.

Dragomira erlöste Oksa aus ihrem Unbehagen. »Tugdual ist der Enkel unserer sehr lieben Freunde Naftali und Brune Knut«, erklärte sie. »Er wohnt gerade für einige Zeit bei Abakum.«

Alle sahen Oksa eindringlich an. Obwohl sie lächelten, fühlte sie sich immer unbehaglicher. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt, selbst wenn ihr die meisten Menschen in diesem Raum vertraut waren. Und dann gab es da noch etwas, das sie nicht deuten konnte und als bedrohlich empfand: Sie hatte das Gefühl, in etwas hineingestolpert zu sein, das sie überforderte. Als das Geschöpf sie gesehen hatte, war irgendetwas Entscheidendes passiert, und es gab kein Zurück mehr für sie.

»Na gut, dann lasse ich euch jetzt allein«, sagte sie höflich, obwohl sie wusste, dass ihr Versuch, sich zurückzuziehen, scheitern würde. »Sehen wir uns morgen, Baba?«

»Ich glaube, du solltest einen Moment dableiben, Oksa«, sagte ihr Vater unsicher und hielt sie zurück. »Wir haben dir etwas zu sagen.«
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Edefia

Ihr habt mir etwas zu sagen? Ist es etwas Schlimmes?«, fragte Oksa beunruhigt.

»Das kommt darauf an«, antwortete ihr Vater. »Jedenfalls ist es sehr wichtig.«

»Ich möchte euch vorher aber gern etwas fragen. Darf ich?«, sagte Oksa zögernd.

»Frag ruhig«, forderte Dragomira sie auf.

»Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun sollen, Baba … aber ich habe … etwas in deiner Wohnung gesehen.«

Ihre Großmutter stand auf, ging zur Küche und kam kurz darauf mit dem Geschöpf wieder, das Oksa durchs Schlüsselloch gesehen hatte. Oksa schrie überrascht auf und trat einen Schritt zurück.

»Oksa, ich möchte dir den Plemplem vorstellen«, sagte Dragomira. »Hab keine Angst. Er ist ganz harmlos.«

»Der Gutenabendgruß wird Euch entboten, Enkelin meiner Huldvollen«, sagte das Geschöpf und verneigte sich vor Oksa.

»Was … was ist das, Papa?«, fragte Oksa ihren Vater stammelnd.

»Es ist der Plemplem deiner Großmutter, mein Schatz.«

»Der WAS?«

»Der Plemplem. Eine Art Haus- und Hofmeister, wenn du so willst. Ein Plemplem und eine Plempline stehen in Dragomiras Diensten. Sie kümmern sich um den Haushalt und übernehmen allerlei andere Aufgaben«, sagte Pavel mit dem Anflug eines Lächelns.

»Das ist ja völlig verrückt! Und wo hast du die her, Baba?«, rief Oksa, ohne das Geschöpf aus den Augen zu lassen.

»Das ist eine lange Geschichte, meine Duschka, aber setz dich doch bitte erst mal zu uns.«

Oksa setzte sich neben ihren Vater auf das rote Samtsofa, gegenüber ihrer Großmutter und deren Gästen. Der Plemplem kam heran und bot ihnen Erfrischungen an. Neugierig nahm Oksa das angebotene Glas, um ihn von Nahem sehen zu können, doch sie traute sich nicht, ihn zu berühren.

»Das ist ja ein unglaubliches Geschöpf! Es muss ein Außerirdischer sein, oder?«

»Nein, es ist kein Außerirdischer«, antwortete ihr Vater.

»Dann habt ihr ihn also aus Russland mitgebracht und es ist ein Geschöpf aus der Steppe?«

»Weder die Außererde noch die Steppe sind der Ursprung unserer Herkunft, Enkelin meiner Huldvollen, der Glaube ist von Irrtum getränkt«, erklärte der Plemplem und schüttelte dabei heftig den großen, runden Kopf.

Dragomira sah ihre Gäste fragend an. Alle senkten zum Zeichen des Einverständnisses den Blick. Sie holte tief Luft und erklärte: »Die Plemplems kommen tatsächlich weder aus dem Weltraum noch aus Russland, meine Duschka, sondern, wie wir alle hier, aus einem fernen Land. Dein Vater, Tugdual und du, ihr seid hier geboren. In dieser Welt. Doch das Heimatland der Ältesten unter uns ist Edefia.«

»Edefia? Davon habe ich noch nie gehört. Wo ist es?«

»Edefia ist unsere Heimat«, antwortete Dragomira. »Ein Land irgendwo auf der Welt, das jedoch nirgends verzeichnet ist.«

»Wie meinst du das, Baba? Eine Parallelwelt?«, unterbrach Oksa ihre Großmutter verwundert und fasziniert zugleich.

Leomido und Abakum lächelten.

»Ja und nein«, antwortete Dragomira und suchte nach Worten. »Es ist eine von einem Lichtmantel geschützte Welt, deswegen ist sie in den Augen der Von-Draußen unsichtbar.«

»Der Von-Draußen?«, unterbrach Oksa sie wieder.

»Die Von-Draußen, im Gegensatz zu den Von-Drinnen, sind alle Menschen, die außerhalb Edefias leben. Du musst dir Edefia wie eine riesige Biosphäre vorstellen, die niemand sehen kann.«

»Ja, vorstellen kann ich es mir. Vorstellen kann man sich alles. Aber es zu glauben, ist eine ganz andere Sache«, sagte Oksa.

»Das ist normal«, sagte Dragomira verständnisvoll. »Du wirst sicher eine Weile brauchen, aber ich will trotzdem versuchen, es dir so gut wie möglich zu erklären. Edefia gibt es seit Anbeginn der Zeiten, aber es ist ein von einem Sonnenmantel geschütztes, für die Augen der Von-Draußen unsichtbares Gebiet. Warum das so ist? Wir haben festgestellt, dass das Licht innen schneller ist als gewöhnliches Licht. In Edefia kann man die Grenze nach Da-Draußen nicht überwinden, aber man kann sie sehen, weil unsere Augen genetisch an die phänomenale Geschwindigkeit dieses Lichts gewöhnt sind. Seine Schnelligkeit verleiht ihm eine Farbe, die keiner von uns je im Da-Draußen wiedergesehen hat. Eine unbekannte Farbe …«

Dragomira schlug die Augen nieder. Sie war sichtlich ergriffen von der Geschichte, die sie angefangen hatte zu erzählen.

»Es ist verrückt, was du mir da erzählst, Baba. Total verrückt!«, sagte Oksa und rieb sich übers Gesicht. »Ich hoffe doch, dass du dich nicht über mich lustig machen willst?«

Das Schweigen der anderen war so ernst, dass ihre Zweifel zerstreut wurden. Ihr Vater drückte ihre Hand fester und Oksa wandte sich an ihn.

»Papa?«

»Deine Großmutter sagt die Wahrheit«, erklärte Pavel mühsam. »Außer Marie, die eine echte Von-Draußen ist und nichts von unserer Herkunft weiß, haben wir alle ein wenig von Edefia in uns. Obwohl einige von uns nicht dort geboren sind, gehören wir alle der Gemeinschaft an, die sich die Rette-sich-wer-kann nennt.«

»Die Rette-sich-wer-kann?«, staunte Oksa.

»Das sind die Flüchtlinge aus Edefia, mein Schatz. Ein Name, der genau das wiedergibt, was wir sind, ob wir es nun wollen oder nicht«, sagte ihr Vater bitter. »Ich habe eine Weile gebraucht, um diesen Teil von Edefia in mir zu akzeptieren. Jahrelang habe ich meine Wurzeln geleugnet, und ich bin immer noch nicht sicher, ob ich sie wirklich akzeptiere. Ich wollte genauso sein wie alle anderen, aber schließlich musste ich einsehen, dass ich nicht war wie die anderen Jungen, so wie ich heute auch nicht bin wie andere Erwachsene.«

»Ich bin auch nicht wie die anderen!«, rief Oksa unwillkürlich.

Alle Blicke wandten sich ihr zu. Sie war so fasziniert von all dem, was sie da erfuhr, dass es ihr herausgerutscht war. Sofort biss sie sich auf die Lippen.

»Heißt das, dass du gewisse außergewöhnliche Fähigkeiten hast, meine Duschka?«, fragte Dragomira.

»Äh … ein bisschen außergewöhnlich. Ja, ich glaube, das könnte man so sagen.«

Dann stützte sie die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Hände. Alle sahen sie erwartungsvoll an. Abakum nickte ihr aufmunternd zu.

»Also, ich kann schweben. Ich komme nicht sehr hoch, aber es ist genial«, erzählte sie stockend. »Außerdem kann ich Gegenstände bewegen, wenn ich mich auf sie konzentriere.«

»Der Magnetus! Wunderbar!«, rief Dragomira.

»Und ich schaffe es, kleine Feuerbälle zu werfen, aber ich weiß nicht genau, wie. Sie gehen von meiner Handfläche aus.«

Sie unterbrach sich, ganz verwirrt, weil alle ihr so gebannt lauschten.

»Und was noch?«, fragte Pavel leise.

»Ich kann jemandem aus der Ferne die Haare zu Berge stehen lassen«, sagte sie beim Gedanken an ihre erste magische Erfahrung.

Ihre Augen glänzten vor Aufregung, doch diejenigen, die sie am besten kannten, ließen sich nicht täuschen. Dragomira und Pavel begriffen offenbar, dass Oksa von ihren Gaben zwar begeistert war, sie ihr zugleich aber auch zu schaffen machten. Die beiden steilen Falten auf ihrer Stirn zeigten es deutlich.

Viele Erlebnisse gingen Oksa durch den Kopf und stellten ihr Gewissen auf eine harte Probe. Sollte sie von McGraw erzählen? Oder von dem Fiesling? Sie hätte es am liebsten getan, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt sie davon ab.

»Aber jetzt möchte ich erst mal etwas mehr über Edefia erfahren«, unterbrach sie abrupt ihren Bericht, um sicherzugehen, dass sie nicht doch zu viel sagen würde.

Dragomira setzte sich in ihrem Sessel zurecht.

»Natürlich, meine Kleine, natürlich. Zunächst einmal kann man sich Edefia als riesiges Solarkraftwerk etwa von der Größe Irlands vorstellen, aufgeteilt in fünf Landstriche. In unserer Welt konnte sich das tierische, pflanzliche und menschliche Leben im Schutz des Mantels und respektiert von den Von-Drinnen unter idealen Bedingungen im Überfluss und in Harmonie entwickeln. Gleichgewicht war die Grundlage unserer Zivilisation und es bestimmte die Lebensweise jedes Einzelnen. Unser Volk besteht aus vier unterschiedlichen, aber miteinander verbundenen Stämmen: den Silvabulanern, den Handkräftigen, den Hochköpfen und den Alterslosen Feen.«

»Die Alterslosen Feen?«, unterbrach Oksa sie mit aufgerissenen Augen.

»Sehr geheimnisvolle Geschöpfe … Die Alterslosen leben auf der Feeninsel, in einer Gegend, die nur ihnen zugedacht ist. Ich wohnte in der Gläsernen Säule, die genau dort stand, wo die vier Himmelsrichtungen Edefias zusammenkommen. Dieses ins Kristall gehauene Gebäude war der Huldvollen, ihrer Familie und dem Pompament vorbehalten.«

»Was ist das Pompament?«, rief Oksa dazwischen. »Und wer ist die Huldvolle?«

»Das Pompament? Das, was hier die Regierung ist. Und die Huldvolle …«

»So hat dich der Außerirdische … äh … der Plemplem genannt!«, rief Oksa und sah zu dem kleinen Geschöpf hinüber, das hinten im Raum brav im Schneidersitz am Kontrabasskasten lehnte.

»Die Huldvolle ist die Herrscherin Edefias«, sagte Dragomira, ohne ihre Enkelin aus den Augen zu lassen. »Sie vereinigt alle Kräfte in sich. Sie ist die Einzige, die mit den Alterslosen Feen, den allmächtigen Göttinnen jener Welt, kommunizieren kann. Mit ihrer Hilfe sorgt die Huldvolle für Regen und für wohltuende und fruchtbare Sonnenstrahlen, die Edefia zu dem machen, was es ist. Oder was es war – eine üppige Welt, deren Reichtümer es uns erlaubten, im Überfluss zu leben, aber auch in Harmonie und Gleichheit. Die Huldvolle bewacht und erhält unser Gleichgewicht. Sie verfügt über die fabelhafte Gabe des Lichts, der Wärme und des Wassers – den Ursprung allen tierischen, mineralischen und pflanzlichen Lebens.«

Dragomira hielt mit verschleiertem Blick inne. Ihre Nasenflügel bebten im Rhythmus ihres unruhigen Atems.

»Es ist so lange her, seit ich von alldem erzählt habe«, sagte sie leise.

Aus Achtung vor der Baba Pollock blieben alle mucksmäuschenstill. Oksa war beeindruckt von der Stimmung im Raum, sie ließ den Blick über alle Teilnehmer dieser sehr eigenartigen Versammlung schweifen. Leomido und Abakum hielten beide die Hände im Schoß ineinandergelegt und hatten einen schwermütigen Ausdruck im Gesicht. Die elegante Mercedica nickte mit dem Kopf und zupfte geistesabwesend mit ihren rot lackierten Nägeln an der Haut ihres Handrückens. Pavel machte den unglücklichsten Eindruck von allen. Er saß neben Oksa, sodass sie sein ernstes Gesicht nur im Profil sehen konnte. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, seine Züge wirkten angespannt. Er schluckte mühsam und mit scheinbar zugeschnürter Kehle. Einzig der rätselhafte Tugdual schien sich nichts aus all dem zu machen, was um ihn herum geschah. Er lümmelte immer noch in seinem Sessel und war mit seinem iPod beschäftigt, der ein rhythmisches Pochen von sich gab.

»Bist du eine Huldvolle, Baba?«, fragte Oksa zaghaft.

Ihr Vater zuckte neben ihr zusammen, als Dragomira zustimmend nickte. Ihre stumme Bestätigung hatte gerade das Schicksal seiner Familie besiegelt.

»Erinnerst du dich noch an den Fleck auf deinem Bauch gestern?«, fragte Dragomira mit vor Rührung brechender Stimme.

»Mein blauer Fleck? Oh ja, den wollte ich dir eigentlich zeigen.«

»Ich weiß, meine Duschka … der blaue Fleck ist verschwunden, nicht wahr? Und jetzt hast du ein Mal in Form eines achtzackigen Sterns um den Nabel«, sagte die alte Dame.

Oksa blieb der Mund vor Staunen offen stehen. Automatisch legte sie die Hand auf den Bauch, eine ungeheure Neugier erfasste sie, Neugier und Unruhe.

»Woher weißt du das, Baba?«

»Weil es bei mir auch so war, vor über fünfzig Jahren. Wie meine Mutter und andere vor ihr hatte ich die Ehre, das Mal zu bekommen. Doch es ist verschwunden, als ich eine Rette-sich-wer-kann wurde. Und jetzt ist es auf dich übergegangen, Oksa.«

»Was hat das zu bedeuten, Baba?« Beklommen sah Oksa ihre Großmutter an.

»Das Mal zeichnet das junge Mädchen aus, das die nächste Huldvolle sein wird«, stieß Dragomira atemlos hervor. »Und das bist du, Oksa, du! DU BIST DIE ZUKÜNFTIGE HULDVOLLE EDEFIAS! UNSERE UNVERHOFFTE …«
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Das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf

Dragomira hielt abrupt inne, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen tränennass. Die Stille im Raum war bedrückend. Alle Blicke richteten sich auf Oksa, die völlig fassungslos war und sich fühlte, als würde sie von einem schwindelerregenden Strudel mitgerissen. Was sollte sie sein? Eine Königin? Die Herrscherin eines unsichtbaren Reiches, bevölkert von Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten? Unglaublich! Gleichzeitig fand sie die Vorstellung, dass es trotzdem wahr sein könnte, ziemlich aufregend. Sie, Oksa, eine Herrscherin? Das war der Wahnsinn! Der reine Wahnsinn!

»Aber warum seid ihr dann hier? Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.

»Wir mussten fliehen«, antwortete Dragomira. »Als ich dreizehn Jahre alt war. Damals herrschte meine Mutter, Malorane, und das Mal hatte mich zur nächsten Huldvollen auserkoren. Ich sollte bald mit meiner Ausbildung beginnen …«

»Wie meinst du das, deine Ausbildung?«, unterbrach Oksa sie.

»Die Junge Huldvolle verfügt über zahlreiche angeborene Gaben, deren Beherrschung sie erlernen muss, doch vor allem muss sie erlernen, ihren Geist zu kontrollieren. Die amtierende Huldvolle hat die Aufgabe, so lange an der Macht zu bleiben, bis ihre Nachfolgerin bereit ist.«

Dragomira nahm Oksas Hand.

»Auch du wirst eines Tages lernen müssen, deine Kräfte zu lenken und zu beherrschen. Noch verwirren sie dich und sind unbezähmbar, du kannst sie weder richtig einsetzen noch ihre Tragweite ermessen. Wie alle Huldvollen musst du eingeweiht werden. In Edefia beginnt die Schulung mit einer Zeremonie, bei der die zukünftige Huldvolle einen besonderen, von den Feen gefertigten Umhang bekommt. Er verleiht ihr ungeheure Kräfte, insbesondere die Fähigkeit, das Tor Edefias zu öffnen, das den Zugang zum Da-Draußen gewährt. Das ist das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf, oder vielmehr: Das war es. Denn leider war meine Mutter, Malorane, sehr unvorsichtig. Durch ihre Leichtfertigkeit hat jemand sich das Geheimnis angeeignet. Und sobald das Geheimnis verraten worden war …«

Dragomira versagte die Stimme. Erinnerungen, die scheinbar sehr schmerzlich für sie waren, übermannten sie. Gekrümmt, mit angespannter Miene erhob sie sich, nahm zwei große Gemälde von der Wand und mit einer Handbewegung war der Raum in Dunkelheit getaucht.

»Was macht sie da?«, flüsterte Oksa tief beeindruckt.

»Drehen wir uns um, dann wirst du sehen, was passiert ist«, antwortete ihr Vater.

Dragomira setzte sich wieder und fixierte die leer geräumte Fläche an der Wand gegenüber. Bilder erschienen, genauso deutlich wie auf einem Fernseher.

Oksa schrie laut auf. »Ich fasse es nicht! Das ist ja irre!«

»Deine Großmutter hat die Gabe des Filmauges, sie kann ihre Erinnerungen oder Gedanken so projizieren, dass wir sie sehen können«, erklärte Leomido leise.

»Was ich dir zeigen werde«, sagte Dragomira mit erstickter Stimme, »ist meine schlimmste Erinnerung – eine Erinnerung, die mir keine Ruhe lässt. Schau nur, meine Kleine, schau, was passiert ist.«

An der Wand gegenüber erschien ein runder Raum, er war riesig und von durchsichtigen Säulen umgeben, an denen feuerroter wilder Wein hochrankte. Blendend helles Licht drang durch die gläserne Decke und durch die Fenster. In der Mitte funkelte eine mit Früchten beladene Schale auf einem niedrigen Tisch, der aussah wie aus einem Diamanten geschliffen. Hinten in dem prächtigen Raum stand eine Frau vor einer Menge Pflanzen und übergroßen Blumen. Ihre Haltung war würdevoll; sie war hochgewachsen und ihr langes schwarzes Haar fiel ihr offen auf den Rücken. Plötzlich ertönten ein lautes Geräusch und durchdringende Schreie.

Das Bild an der Wand wackelte und drehte sich dann in alle Richtungen. Oksa begriff, dass sie die Geschehnisse in Edefia buchstäblich aus Dragomiras Sicht sah. Die Direktübertragung der Erinnerungen ihrer Großmutter!

Die große Frau in der wogenden gelben Robe eilte in die Mitte des Raums, auf Dragomira zu.

»Was ist das, Mama? Was passiert da?«

Nun sah man die Frau, die Dragomira Mama nannte, aus nächster Nähe. Es musste die Huldvolle Malorane sein. Sie war wunderschön, aber leichenblass. Panische Angst lag in ihrem Blick. Dennoch sagte sie: »Bleib ruhig, mein Kind, fürchte dich nicht!«

Plötzlich flog die Tür auf und mehrere Männer stürmten lärmend herein. Rücksichtslos drängten sie alle, die sie aufhalten wollten, aus dem Weg.

Einer der Männer schleuderte einen Wächter allein mit der Kraft seiner ausgestreckten Hand gegen die Wand, dann schrie er: »Wir wollen zu Malorane!«

»OCIOUS?!«, rief diese.

Ein untersetzter Mann löste sich von der Gruppe. Er trug eine weit geschnittene Hose mit Bundfalten, sein Oberkörper steckte in einer leichten Rüstung aus weichem Leder. Seine Augen strahlten Selbstsicherheit und eine Furcht einflößende Kälte aus. Malorane war sichtlich schockiert von seinem plötzlichen Erscheinen. Sie drehte sich erst mit einem unendlich traurigen Blick zu der jungen Dragomira um und ging dann auf den Mann zu.

»Ocious … Ihr wart es also. Ihr, der Erste Diener des Pompaments, seid der Anführer dieser Verschwörung! Treubrüchiger!«

»Warum sprecht Ihr von Treuebruch?«, donnerte Ocious. »Vergesst nicht, meine hochverehrte Huldvolle, es ist einzig und allein Eurer Leichtfertigkeit zu verdanken, dass ich das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf erfahren habe.«

»Meine Leichtfertigkeit ist das eine«, entgegnete Malorane. »Doch wenn Ihr mir das Geheimnis nicht mit solcher Hinterlist entrissen hättet, wären wir jetzt nicht in dieser Lage. Ich war unvorsichtig, gewiss, denn ich habe Euch, entgegen der einhelligen Meinung des Pompaments über Euch, blind vertraut. Mein unvorsichtiges Vertrauen und Euer unermesslicher Ehrgeiz stürzen uns heute ins Verderben. Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«

Mit einer Geste wies sie zum Balkon. Von draußen war das Lärmen einer aufgebrachten Menge zu hören.

»Durch Euren Verrat ist die Sanduhr meiner Herrschaft zersprungen!«, sagte Malorane noch lauter. »Die Erschütterung war bis an die Grenzen Edefias zu spüren und schon machen sich die Folgen Eures Verstoßes bemerkbar. Leider werde ich nicht als Einzige dafür büßen. Habt Ihr bemerkt, wie schwach das Licht geworden ist? Und wie tief die Temperatur gesunken ist? Das Volk ist in Panik. Es ist das erste Mal in der Geschichte Edefias, dass ein solches Chaos ausbricht!«

»Ja, und Ihr könnt Euch damit brüsten, schuld daran zu sein, hochverehrte Huldvolle!«, schleuderte Ocious der Herrscherin verächtlich entgegen. »Mein Ziel ist nicht der Untergang Edefias, im Gegenteil. Ich will unser Land zum Mittelpunkt der Welt machen. Ich weiß, dass Ihr das Tor öffnen könnt, ich will hindurchgehen und nach Da-Draußen gelangen!«

»NIEMALS! HÖRT IHR?«, schrie Malorane.

»Eure Halsstarrigkeit ist der Beweis für Euren ungeheuren Egoismus und Eure Verblendung. Die Von-Drinnen werden sich nicht länger damit abfinden«, ereiferte sich der Mann.

»Die Von-Drinnen?«, unterbrach ihn Malorane. »Habt den Mut, für Euch selbst zu sprechen, Ocious! Ihr seid es, der hinausmöchte, nicht das ganze Volk. Ihr habt mich verraten, nicht das Volk!«

»Ihr täuscht Euch, Huldvolle, ich bin bei Weitem nicht allein«, sagte Ocious. »Euch würde Hören und Sehen vergehen, wenn Ihr wüsstet, wer alles auf meiner Seite steht. Doch heute ist ein großer Tag, Ihr werdet mir und meinen Verbündeten das Tor öffnen, freiwillig oder unfreiwillig. Ihr habt keine andere Wahl!«

»Freiwillig oder unfreiwillig? Freiwillig werde ich es sicher nicht tun, Ocious. Ich weiß, was Ihr im Da-Draußen wollt – Macht, das ist das Einzige, was Euch interessiert. Ich wollte es nicht einsehen. Naiv, wie ich war, glaubte ich, dass jeder sich bessern könne und dass es ungerecht sei, Euch für die Fehler Eurer Vorfahren büßen zu lassen. Allen und jedem zum Trotz habe ich Euch eine Chance gegeben. Das kommt mich heute teuer zu stehen. Euch hinauszulassen, würde Edefia endgültig ins Unglück stürzen und das Da-Draußen ebenfalls! Unsere Kräfte sind uns nicht verliehen worden, um diejenigen zu unterdrücken, die keine solchen besitzen; an diesen Grundsatz haben wir uns immer gehalten. Und woher wollt Ihr wissen, dass das Tor sich noch öffnen lässt, nun, da das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf kein Geheimnis mehr ist? Vielleicht ist diese Fähigkeit ja mit dem Zerspringen der Sanduhr erloschen? Soll ich Euch sagen, welchen Eid ich, wie alle anderen Huldvollen vor mir, in der Kammer des Umhangs geschworen habe?

Du allein, Huldvolle,

Sollst dieses Geheimnis hüten.

Keiner soll es kennen außer dir.

Denn in den Menschen,

Den Von-Drinnen wie den Von-Draußen,

Ist Gutes und Böses.

Wird das Geheimnis enthüllt,

Wirst dein Leben du geben!«

Der Mann schauderte. Die Worte, die Malorane ihm entgegengeschleudert hatte, verunsicherten ihn. Einen Moment lang überlegte er, dann fasste er sich wieder.

»Das ist eine List, meine hochverehrte Huldvolle! Ihr wollt mich täuschen, aber ich werde Euch zwingen, nachzugeben! Und wenn nicht Euch, dann eben sie«, schloss er harsch und ging mit großen Schritten auf Dragomira zu.

»NEIN! Dragomira nützt Euch nichts! Solange sie nicht in der Kammer des Umhangs war, kann sie das Tor nicht öffnen. Sie hat diese Gabe noch nicht. Nur der Umhang kann sie ihr verleihen!«

Betroffen blieb Ocious stehen. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem bösen Grinsen.

»Bis zum Einbruch der Dunkelheit gebe ich Euch Zeit, zu überlegen. Nach Ablauf dieser Frist wird es schlimme Folgen haben, wenn Ihr auf Eurer Weigerung beharrt – für Euch und Eure Nächsten. Was sind schon ein paar Stunden für den ersten Bewohner Edefias, der nach Da-Draußen gehen wird?«

Dann erlosch das Bild an der Wand …
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Das Große Chaos

Als die Vorführung weiterging und wieder Bilder an der Wand erschienen, herrschte eine bedrückte Stimmung in dem großen Saal, in dem Malorane und Dragomira gefangen gehalten wurden. Ein Mann saß mit dem Rücken zum Balkon in einem Sessel. Er ließ die beiden nicht aus den Augen. Der Blickwinkel des Filmauges verschob sich leicht zum Fenster hin, und man sah, wie zwei junge Männer über die Brüstung stiegen, den Finger an die Lippen gelegt zum Zeichen, dass die Huldvolle und ihre Tochter still sein sollten. Einer von ihnen war etwas bucklig, der andere lang und hager. Sie pusteten in ein Blasrohr und der Wächter brach zusammen.

»Abakum! Leomido!«, rief Malorane leise und richtete sich auf. »Ich dachte schon, ihr würdet überhaupt nicht mehr kommen. Habt ihr etwas herausgefunden?«

Das Gesicht des buckligen jungen Mannes verfinsterte sich.

»Es ist schlimmer, als wir dachten, meine Huldvolle. Ocious hat eine Menge Anhänger, die sich bis ins Zentrum der Macht der einzelnen Stämme und des Pompaments eingeschlichen haben. Überall in Edefia sind Treubrüchige, die sich Ocious angeschlossen haben.«

»Er will Dragomira entführen, Mutter!«, mischte sich Leomido ein. »Heute Nacht noch.«

»Was?«, stieß Malorane hervor. »Aber ich habe ihm doch gesagt, dass sie noch nicht bereit ist. Er weiß, dass sie das Tor erst dann öffnen kann, wenn sie den Umhang in der Kammer erhalten hat.«

»Darum will er sie ja in seine Gewalt bekommen«, sagte Abakum. »Er lebt nur für den Moment, wo sie die Herrschaft übernimmt. Dann kann er sie zwingen, das Tor zu öffnen.«

»Ich will aber nicht mit Ocious mitgehen«, hörte man die Stimme der jungen Dragomira. »Niemals werde ich ihm das Tor öffnen, NIEMALS!«

Sie wandte sich ihrer Mutter zu. Maloranes Gesicht erschien im Filmauge.

»Die Kammer des Umhangs ist verschwunden«, sagte die Herrscherin blass.

Beide junge Männer sahen sie fassungslos an.

»Sobald das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf preisgegeben wurde, war der Eid gebrochen und die Kammer ist verschwunden. Ich habe gelogen, als ich Ocious gesagt habe, man müsse warten, bis Dragomira in die Kammer geht. Ich wollte Zeit gewinnen.«

»Also bleibt das Tor für immer geschlossen?«, murmelte Abakum.

»Dragomira kann es jedenfalls nicht öffnen, aber das weiß Ocious nicht. Doch es gibt noch eine letzte Möglichkeit«, sagte Malorane mit bebender Stimme.

Abakum sah sie bestürzt an.

»Um welchen Preis, meine Huldvolle?«

Malorane wich seiner Frage aus und sagte: »Dragomira muss gerettet werden. Das ist das einzig Wichtige. Sie muss nach Da-Draußen. Edefias Zukunft liegt in ihren Händen!«

»Ich will aber nicht!«, rief Dragomira aufgebracht.

Malorane drehte sich zu ihr um und sah sie mit Tränen in den Augen an.

»Es muss sein, mein Kind. Du musst Ocious entkommen!«

Dann wandte sie sich an die jungen Männer: »Nehmt sie mit! Schnell!«

Abakum packte Dragomira und rannte mit ihr auf den Balkon, als mehrere Männer in den Raum eindrangen. Das Filmauge zeigte gerade noch, wie Malorane sich gut zwei Meter hoch in die Luft erhob, die Arme ausbreitete und anfing, sich rasend schnell um die eigene Achse zu drehen. Um sie herum wirbelte die Luft und ließ alles in ihrer Nähe durch die Gegend fliegen. Die Früchte in der Schale, die auf dem Tisch stand, wurden umhergeschleudert und zerplatzten an den Wänden oder trafen Ocious’ Männer, die taumelten und sich an die Säulen klammern mussten, um nicht zu stürzen.

Während im großen Saal der Kampf tobte, zog der junge Mann Dragomira mit sich fort. Zwei Stockwerke weiter unten zwängten sich die beiden durch eine schmale Öffnung und gelangten in einen dunklen Gang, wo sie von einer Gruppe von Leuten erwartet wurden.

»Wo ist Malorane?«, flüsterte einer von ihnen.

»Sie ist mit Leomido oben geblieben«, antwortete Abakum. »Ich hoffe, sie schaffen es noch, uns einzuholen. Aber wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren!«

Hand in Hand stürmten Abakum und Dragomira durch den Geheimgang an der Außenseite des Turms, in dem furchterregende Schreie widerhallten. Die Wände des Parallelgangs mussten aus Spionspiegeln bestehen, denn niemand schien sie zu bemerken. Sie selbst waren dagegen Zeuge einer wilden Schlacht: Männer wurden durch die Luft geschleudert und krachten gegen die Zwischenwände, andere erhoben sich in die Luft und versetzten ihren Gegnern brutale Hiebe und Tritte. Die gefährlichsten waren Ocious’ Männer, die man an ihren Lederrüstungen erkennen konnte. Sie waren mit einfachen Glaszylindern bewaffnet, ähnlich den Blasrohren von Dragomiras Wächtern. Damit versprühten sie offensichtlich hochgefährliche Flüssigkeiten, denn ihre Opfer führten die Hand zur Kehle und brachen ohne die geringste Gegenwehr zusammen.

»Was ist das?«, fragte Oksa leise.

»Schwarze Globulusse«, flüsterte Pavel ihr ins Ohr, ohne zu merken, dass diese Antwort ihr auch nicht weiterhalf.

Plötzlich stand die kleine Gruppe vor einer verschlossenen Tür, die in die Glaswand eingelassen war.

»Das ist das Ende des Geheimgangs, ab jetzt müssen wir ohne Deckung weiter«, sagte Abakum. »Sie dürfen Dragomira nicht finden. Gehen wir!«

Sie liefen los. Es herrschte ein solches Durcheinander, dass sie zunächst unbemerkt blieben. Auf einmal verlor sich das Filmauge und das Bild verschwamm: Die junge Dragomira war vermutlich gestürzt. Als man wieder etwas erkennen konnte, sah man einen Mann auf dem Boden, der sich vor Schmerzen krümmte. Sein rechter Arm schien mit unglaublicher Geschwindigkeit zu verwesen! Seine Haut färbte sich erst grün und warf dann Blasen von weißlichem Staub. Der Mann stöhnte furchtbar, die Schmerzen mussten unerträglich sein. Gleich darauf wurde die junge Dragomira von ihrem Beschützer wieder hochgerissen und die wilde Jagd ging weiter.

Auf den Stufen im Turm herrschte ein großes Gedränge. Weiter unten in der Gläsernen Säule war ein ungeheures Chaos ausgebrochen. Männer und Frauen lagen tot oder schwer verwundet am Boden, Schreie hallten durch die mit leblosen Körpern übersäten Gänge. Da versperrte ihnen ein hünenhafter Mann mit einem Lederhelm auf dem Kopf den Weg. In der Hand hielt er eines der mysteriösen kleinen Rohre wie eine Waffe.

»ELENDER TREUBRÜCHIGER!«, schrie ihn Abakum an.

»Gebt mir Dragomira!«, antwortete der Mann. »Wir wollen ihr nichts tun, im Gegenteil. Sie soll uns nur das Tor öffnen. Gebt sie mir und wir lassen euch alle laufen!«

»Dragomira kann das Tor nicht öffnen! Sie hat die Gabe noch nicht!«

Da wollte der Mann sich auf sie stürzen. Einer von Dragomiras Wächtern versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen, und wurde von einer ganzen Ladung Flüssigkeit aus dem schwarzen Blasrohr des Treubrüchigen getroffen. Dragomira musste mit Blut bespritzt worden sein, denn plötzlich färbten sich die Bilder an der Wand rot. Das junge Mädchen stieß einen gellenden Schrei aus und rieb sich mit der Hand über die Augen. Der Treubrüchige hingegen war offenbar von etwas getroffen worden, das ihn außer Gefecht setzte: Wie ein von seinem eigenen Schwung mitgerissener Wirbelwind drehte er sich mit rasender Geschwindigkeit um die eigene Achse.

Abakum zeigte auf einen schmalen Alkoven oberhalb der Stockwerke, die sie noch überwinden mussten.

»Springt, Huldvolle, Euer Vater ist unten!«

Dragomira gehorchte, ohne zu zögern, gefolgt von einigen anderen. Das Filmauge zeigte einen Sprung ins Leere, als würde Dragomira schweben, und gleich darauf eine sanfte Landung.

»Vater! Geht es Euch gut?«

Ein schlanker Mann musterte erst das junge Mädchen und dann den Mann, der sie hergebracht hatte.

»Dragomira, mein Kind! Abakum! Wo sind meine Frau und mein Sohn?«

»Wir sind hier, Waldo!«

Das Filmauge schwenkte: Da waren Malorane und Leomido in zerrissener, mit Ruß und Blut verschmierter Kleidung.

»Leomido und ich haben versucht …«, keuchte Malorane außer Atem. »Aber Ocious war gut auf den Angriff vorbereitet, Dutzende Handkräftige und Hochköpfe haben sich mit ihm verbündet. Sie haben mineralische Waffen, gegen die wir machtlos sind. Dagegen können wir uns nicht verteidigen. Wir müssen fliehen! Dragomira muss nach Da-Draußen!«

Da gab ihnen Waldo bäuerliche Kleidung und sie schlüpften rasch hinein.

»Vergesst das hier nicht«, sagte er und hielt ihnen Strohhüte hin. »Malorane, Dragomira, die sind für euch.«

Es waren Hüte mit einem dichten Schleier, wie Imker sie tragen. Nachdem sie ihre Umhängetaschen sicher umgeschnallt hatten, gingen sie zu einer Art Schlitten. Zwei riesige Hühner waren davorgespannt, die ungeduldig mit den Füßen scharrten. Vielleicht waren sie aber auch nervös, denn das Gefährt war mit Körben voll wild summender Bienen beladen!

»Wir müssen uns trennen, sonst könnten uns die Treubrüchigen entdecken. Unsere Huldvolle und ihre Familie kommen mit mir im Haselhuhnschlitten«, sagte Abakum und deutete auf die Riesenvögel.

»Treffpunkt am Saga-See kurz vor Sonnenuntergang«, sagte Malorane. »Gebt gut auf euch acht, meine Freunde. Wenn die Dunkelheit hereinbricht, ist es zu spät. Viel Glück euch allen!«

Nur fünf Leute blieben beim Schlitten: Malorane, ihr Mann Waldo, Abakum, Leomido und Dragomira, deren Anwesenheit man durch den Blick auf ihre Umgebung erriet. Allerdings hörte man auch Kampfgeräusche, die gefährlich nahe kamen.

»Schnell! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!«, rief Waldo.

Das Bild an der Wand verdunkelte sich plötzlich, Dragomira hatte wohl den Imkerhut aufgesetzt, um ihr Gesicht zu verbergen. Das Filmauge wanderte ein letztes Mal zu der fantastischen durchsichtigen Säule. Die oberen Stockwerke brannten lichterloh, lange Flammen züngelten auf dem Balkon, auf dem Malorane noch vor Kurzem gestanden hatte. Das Gespann verließ den Hof und bog in eine Straße ein, die von ganz gewöhnlichen Menschen, aber auch von überaus merkwürdigen Geschöpfen bevölkert war. Mit einem Mal hüpfte der Schlitten ein wenig, die riesigen Hühner schlugen mit ihren gigantischen Flügeln und das Gefährt hob ab.

»Halt! Stehen bleiben!«

Drei in der Luft schwebende, streng blickende Männer, die aussahen wie Soldaten, versperrten dem unglaublichen Gespann den Weg. In der Hand hielten sie dieselbe Art von Blasrohr wie die Treubrüchigen in der Gläsernen Säule. Zwei von ihnen richteten ihre Rohre auf Abakum und Leomido, die sich den Hut tief ins Gesicht gezogen hatten.

»Vorsicht!«, murmelte Malorane. »Das sind bestimmt Treubrüchige, die in Ocious’ Dienst stehen.«

»Wer seid ihr? Wohin geht die Reise? Und was habt ihr geladen?«, fragte der, den man als Anführer identifizieren konnte, laut.

Abakum räusperte sich und sagte dann mit fester Stimme: »Wir sind Silvabulaner aus Grünmantel, mein Name ist Per Boeg und das hier sind meine Mutter und meine beiden Lehrlinge. Wir sind auf dem Heimweg, denn wir haben unseren ganzen Honig verkauft. Hinten auf dem Schlitten seht ihr unsere Bienenkörbe.«

Die Soldaten kamen heran, und das Filmauge zeigte, wie Malorane den Körben unauffällig ein paar Fußtritte versetzte. Sogleich summte es beängstigend darin. Die Männer wichen zurück.

»Die Bienen sind im Augenblick etwas unruhig«, erklärte Abakum alias Per Boeg.

»Wir haben Befehl, die Identität aller Personen in diesem Bezirk zu kontrollieren«, sagte der erste Soldat entschlossen.

Malorane erhob sich plötzlich, öffnete einen der Bienenkörbe und schrie Dragomira zu: »Vorsicht!«

Ein großes Durcheinander brach aus. Die Bienen stürzten sich auf einen der Soldaten und setzten sich auf sein Gesicht. Schreiend schlug der Mann um sich. Sofort flogen die Bienen in seinen aufgerissenen Mund und brachten ihn zum Schweigen. Wenig später fiel der Soldat leblos zu Boden. Inzwischen hatte Leomido einen langen Zügel in die Hand genommen und schlug damit auf den zweiten Treubrüchigen ein. Er versetzte ihm eine klaffende Wunde quer über das Gesicht und den Schädel. Der Hieb war so heftig, dass die Rüstung und der Helm aus Leder wie von Bärenklauen gespalten wurden, und der zweite Mann stürzte ebenfalls ohne Gegenwehr nieder. Malorane nutzte das Durcheinander, um den dritten Treubrüchigen außer Gefecht zu setzen. Sie entwendete ihm einfach sein eigenes Blasrohr, richtete es auf ihn und pustete ihn an. Da breitete sich eine gelbliche Flüssigkeit auf dem Brustkorb des Mannes aus, zerfraß wie Säure erst seine Lederrüstung, dann seine Haut und verätzte schließlich innerhalb weniger Sekunden seine Lunge. Der dritte Treubrüchige – oder was noch von ihm übrig war – stürzte ebenfalls ins Leere.

Abakum schlug mit den Zügeln und die riesigen Hühner flogen weiter. Als Dragomira ihren Hut abnahm, wurde das Bild augenblicklich deutlicher.

»Was für eine Geistesgegenwart, meine Huldvolle!«, bemerkte Abakum mit bebender Stimme.

»Dank den Bienen«, entgegnete Malorane.

»Es ist uns eine Ehre, Euch zu dienen, verehrte Huldvolle«, summten diese laut und brachten dabei ihre Körbe gefährlich ins Schwanken.

»Wir sind bald da!«, verkündete Leomido.

Das Filmauge heftete sich an den Horizont. Es war ein eigenartiger Himmel mit undefinierbarer, fast mysteriöser Färbung.

»Bestimmt ist das die Grenze Edefias«, murmelte Oksa. Sie verstand nun, was ihre Großmutter gemeint hatte, als sie von einer auf der Erde »unbekannten Farbe« gesprochen hatte.

Am Rand eines sehr dichten Waldes, der einen glitzernden See umgab, setzten die Riesenhühner zum Landeanflug an und kamen schließlich sanft am Boden auf.

»Seht mal! Naftali ist schon da!«, rief Dragomira, während sie auf einen kolossal großen Baum zurannte, dessen Stamm mindestens vierzig Meter Durchmesser hatte. Zusammen mit einem Dutzend anderer Leute, die man vorher am Turm hatte kämpfen und dann fliehen sehen, kam ein Mann mit smaragdgrünen Augen herbei.

»Als wir Die-Goldene-Mitte verlassen haben, war Ocious da, wir sind gewarnt worden, dass Treubrüchige versuchen würden, uns aufzuhalten«, berichtete Naftali. »Beeilt euch, sie sind sicher nicht mehr weit!«

Dragomiras Blick fiel auf einen roten Vogel, der gerade angeflogen kam.

»Da ist dein Phönix«, sagte Malorane mit matter Stimme. »Er wurde aus der Asche meines Phönix geboren, als das Mal auf deinem Bauch erschien.«

Sie sah abgekämpft aus und ihr Gesicht war noch blasser als zuvor.

»Alles, was uns zustößt, ist meine Schuld, mein Kind. Aufgrund meines Versagens bricht schreckliches Leid über Edefia herein und stürzt uns ins Chaos. Die Mächte, die über die Kammer des Umhangs herrschten, sind vernichtet worden. Denn indem ich das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf verraten habe, habe ich zerstört, was das Wesen unserer Welt ausmacht – das Gleichgewicht und den Respekt vor jeder Lebensform.«

Sie nahm eine zarte Kette vom Hals, an der ein eindrucksvoller, uralter Anhänger hing.

»Dieses Medaillon gehört den Huldvollen. Du musst es immer bei dir tragen, als ginge es um dein Leben«, flüsterte sie Dragomira ins Ohr, während sie ihr die Kette um den Hals legte. »Das Tor wird sich dank der Vereinigung der Alterslosen und der Seelen der ehemaligen Huldvollen öffnen. Doch indem sie dir ihre Fähigkeiten verleihen, werden sie ruhelos. Es ist deine Aufgabe, die Macht zu entdecken, die diesen Fluch aufheben wird. Wenn du mit deinem Mut den richtigen Weg findest, wird die Kammer mir verzeihen. Vergiss nie, was ich dir jetzt sage: In dir liegt die Lösung. Du bist die Trägerin der Hoffnung Edefias.«

»Aber, Mama, ich will bei dir bleiben!«, schluchzte das junge Mädchen.

»Vertrau mir!«, flehte Malorane. »Und vergiss niemals …«

Nun war der Phönix ganz nah. Er setzte sich zu Dragomiras Füßen, und sie bückte sich, um sein prachtvolles Gefieder zu streicheln. Plötzlich drehte sie den Kopf und das Filmauge folgte ihrem Blick: Dutzende von Männern kamen mit hoher Geschwindigkeit auf den gigantischen Baum zugeflogen.

»Geh, Dragomira! GEH JETZT!«, befahl Malorane.

Der Phönix stimmte einen inbrünstigen Gesang an, der alle zutiefst bewegte. Dann erschien ein Lichtbogen, der in der hereinbrechenden Abenddämmerung vor dem Hintergrund der mysteriösen Farbe funkelte.

»Geht! GEHT DURCH DAS TOR! LASST DRAGOMIRA AUF KEINEN FALL LOS! Und ihr anderen, gebt ihr Deckung, schnell!«, schrie Malorane, so laut sie konnte.

Abakum und Leomido packten die weinende Dragomira und rannten mit ihr zum Lichtbogen. Naftali überholte sie im Flug und verschwand plötzlich, als er den Bogen erreichte, wie einige andere ihrer Freunde, die sich ebenfalls scheinbar in nichts auflösten. Einer wurde von den Treubrüchigen getroffen und brach zusammen. Das Filmauge schwenkte zu Waldo, er warf sich den Treubrüchigen, die seine Tochter verfolgen wollten, in den Weg. Auf einmal hielt er mitten im Lauf inne und stürzte schwer zu Boden. Dragomira stieß einen markerschütternden Schrei aus. In einiger Entfernung kämpfte Malorane gegen Ocious. Offenbar hatte sie eine Kopfverletzung, denn ihr Gesicht war blutüberströmt. Sie schnellte in die Luft und versetzte dem Anführer der Treubrüchigen mit letzter Kraft heftige Fußtritte, dann ließ sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn fallen. Schließlich brachen beide zusammen und verschwanden im hohen Gras.

»MAMA!«, schrie Dragomira.

Nun waren sie ganz nah bei dem Lichtbogen.

»HALTET EUCH GUT FEST!«, schrie Leomido.

Und an der Wand, auf die Dragomiras Erinnerungen projiziert wurden, war nur noch ein schwarzer Strudel zu sehen, der in rasender Geschwindigkeit spiralförmig Kurven beschrieb. Als sie schließlich unten ankamen, sah Dragomira sich zitternd um. Eine trostlose, karge Landschaft war zu sehen. Es musste eiskalt sein, denn Leomido klapperte mit den Zähnen.

»Wo sind wir?«, erklang Dragomiras erschrockene Stimme.

»Ich weiß nur, dass wir irgendwo im Da-Draußen sind, Kleine Huldvolle«, antwortete Abakum. »Aber wo? Ich habe keine Ahnung.«

Die Bilder auf der Projektionswand verschwammen, als würden sie von den Tränen ertränkt, die in Dragomiras Augen standen.
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Verwirrende Erkenntnisse

Oksa betrachtete die Lichtreflexe, die das Sonnenlicht durch die Buntglasfenster auf die Wände des Klassenzimmers warf. Sie hatte die kürzeste, aber auch unglaublichste Nacht ihres Lebens hinter sich. Trotz ihrer Müdigkeit war sie ganz klar im Kopf. Unaufhörlich musste sie an die Welt denken, von der sie gerade erfahren hatte: Da-Drinnen. Sie fühlte sich fast magisch von Edefia angezogen. Da kam ihr die Freiarbeit gerade gelegen! Oksa konnte sich über ihr Erdkundebuch beugen und ihre Gedanken schweifen lassen, ohne der Faulheit oder der Träumerei bezichtigt zu werden. Der Einzige, der sich nichts vormachen ließ, war Gus. Seit sie ihm zugeflüstert hatte, dass sie ihm »etwas wahnsinnig Wichtiges« sagen wollte, warf er ihr ständig neugierige, ungeduldige Blicke zu.

Nach dem Mittagessen gelang es den beiden, sich für eine Weile zurückzuziehen. Dazu mussten sie die anderen allerdings erst loswerden und sich dann im Putzraum im ersten Stock verkriechen, denn die Skulpturenhöhle war bereits von schnelleren Schülern besetzt worden. Froh, in Gus endlich wieder den vertrauten Freund zu haben, berichtete Oksa ihm inmitten von Besen und Wischlappen ebenso aufgeregt wie detailliert von den Ereignissen der vergangenen Nacht.

»Was für eine unglaubliche Geschichte!«, rief er, entgeistert und gefesselt zugleich. »ABSOLUT SAGENHAFT!«

Fast eine Stunde lang redete Oksa unaufhörlich. Dann sah sie Gus fieberhaft an, erschöpft, aber auch erleichtert, dass sie sich ausgesprochen hatte.

»Wow! Und wie kommst du damit klar?«, fragte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie ist das für dich … das alles?«

»Ich weiß nicht«, sagte Oksa, doch ihre großen grauen Augen leuchteten dabei vor Erregung. »Jetzt weiß ich, dass meine Kräfte erblich sind, das ist schon mal gut. Es ist beruhigend. Aber es fühlt sich auch seltsam an. Wahrscheinlich hätte mir keiner jemals etwas gesagt, wenn ich Baba das Mal auf meinem Bauch nicht gezeigt hätte. Dann wäre ich mein Leben lang ahnungslos geblieben.«

Überrascht sah Gus, dass Oksas Züge sich plötzlich verhärteten. Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr sie fort: »Stell dir das mal vor, sie haben mir das alles jahrelang verschwiegen! Sie hätten es mir doch auch vorher sagen können … Und meine Mutter weiß immer noch nichts davon, kannst du dir das vorstellen?«

»Vielleicht ist das auch besser für sie«, meinte Gus.

»Darum geht es doch gar nicht!«, rief Oksa ärgerlich. »Es ist eine Frage des Vertrauens. Es ist doch wichtig zu wissen, woher man kommt und wieso man so ist, wie man ist, oder?«

Gus schlug die Augen nieder, da Oksas Worte ihn ganz persönlich trafen. Als ihr auffiel, wie unbedacht ihre Bemerkung gewesen war, biss sie sich auf die Lippen. Sie hatte ihn gerade völlig unsensibel daran erinnert, dass er adoptiert war.

»Entschuldigung, Gus, ich habe es nicht so gemeint. Ich bin wirklich bescheuert«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Ach, schon in Ordnung«, entgegnete Gus tapfer. »Ich kann dich ja verstehen. Als meine Eltern mir von der Adoption erzählt haben, war ich sieben Jahre alt, und ich war froh, aber auch wütend. Froh, weil ich nun endlich wusste, warum ich anders aussah als sie. Als ich erfuhr, was es mit meinen leiblichen Eltern auf sich hatte und wie es zur Adoption gekommen war, fiel eine große Last von mir ab. Der Unterschied zwischen uns war kein Rätsel mehr, und ich war fast stolz darauf, auch wenn es mir heute noch schwerfällt, darüber zu sprechen. Wenn es mir nicht gut geht, denke ich immer daran und sage mir, dass es eine schöne Geschichte ist und dass ich Glück gehabt habe.«

»Und warum warst du wütend?«, fragte Oksa, die Gus aufmerksam zugehört hatte.

»Weil ich das Gefühl hatte, so viel Zeit verloren zu haben … Hätten meine Eltern mir alles früher erzählt, hätte ich auch früher verstehen können, wieso ich anders war. Warum hatten sie so lange gewartet? In den nächsten Monaten ging es mir nicht so gut. Vielleicht erinnerst du dich noch, es war in der zweiten Klasse.«

»Ja«, sagte Oksa. »Du warst ganz in dich gekehrt und noch verschlossener als sonst.«

»Eigentlich war es mein Ärger, den ich weggeschlossen habe. Als mein Vater später mit mir darüber geredet hat, habe ich begriffen, dass es sowieso keinen richtigen Moment gibt, um solche Dinge zu erfahren. Egal, ob du sie mit fünf, zehn oder fünfzehn Jahren erfährst, es haut dich immer um, es tut weh, es verändert dein Leben. Und das ist es, was dir jetzt gerade passiert.«

Oksa sah ihn lange an. Es kam selten vor, dass Gus so viel von sich erzählte. Tatsächlich schien er sich selbst am meisten darüber zu wundern. Er fuhr sich zum wahrscheinlich fünfzigsten Mal durch sein schwarzes Haar, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»Jedenfalls übertrifft deine Geschichte alles, was wir uns hätten vorstellen können«, sagte er. »Ich würde zu gern wissen, wie es in diesem Edefia aussieht. Hoffentlich vergisst du deinen alten Kumpel von Da-Draußen nicht und lädst mich ein, wenn du die höchste Herrscherin geworden bist! Äh … Was ist übrigens deine Anrede?«

»Juhu!«, schrie Oksa, um sich abzureagieren. »Nenn mich Oksa, die gefährliche Ninja-Huldvolle!«

Sie erhob sich einen Meter hoch in die Luft. Dann nahm sie eine Kung-Fu-Angriffsposition ein, indem sie das Bein seitlich wegstreckte, wie sie es bei Malorane während der Filmaugenvorführung gesehen hatte. Das enge Kabuff, in dem sie sich befanden, eignete sich allerdings nicht für solche Aktivitäten, und sämtliche Putzmittel, die ihr in die Quere kamen, purzelten zu Boden. Gus lachte.

»Deine Beherrschung dieser Attacke lässt zu wünschen übrig, Oksa-san. Ich sehe da Verbesserungspotenzial.«

Als sie aus ihrem Versteck kamen, stießen sie zu ihrem Leidwesen ausgerechnet auf die gefürchtete Hilda Richard – die Neandertalerin – mit ihrem Handlanger Alex Nolan.

Die zwei ließen sich die Gelegenheit für einen gemeinen Kommentar nicht entgehen: »Ach, da sind ja Frau Oberschlau und Herr Treues Hündchen! Eingesperrt im Müllraum! Ziemlich stinkig für ein romantisches Stelldichein, oder, Axel?«, stichelte Hilda und drückte Oksa an die Wand.

»Na ja, es passt doch zu den beiden«, antwortete Axel hämisch lachend.

Oksa kochte innerlich. Sie hatte große Lust, dem arroganten Mädchen den Mund zu stopfen, doch sie schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen.

»He, ihr Aasfresser!«, mischte sich Merlin ein, der die ganze Szene mitbekommen hatte. »Höchste Zeit, dass ihr lesen lernt. Auf der Tür steht Reinigungsmittel und nicht Müllraum! Aber mit Müll kennt ihr euch natürlich aus, das ist doch so was Ähnliches wie ihr, oder?«

Die beiden »Aasfresser« warfen ihm einen verächtlichen Blick zu und entfernten sich lachend.

»Na super, in zwei Minuten weiß es die ganze Schule«, sagte Oksa mit zusammengebissenen Zähnen.

Gus war hochrot im Gesicht und sah sie verlegen an.

»Davon kann man bei den beiden ausgehen«, entgegnete Merlin. »Auf die ist Verlass, wenn es darum geht, etwas herumzuposaunen. Wie seid ihr aber auch auf die Idee gekommen, euch in diesem Verschlag einzuschließen?«

»Wir mussten etwas besprechen«, verteidigte sich Oksa, »und die Höhle war schon besetzt.«

»Tja, so ist das mit guten Verstecken. Ich will ja nicht indiskret sein, aber was hattet ihr euch denn so Wichtiges zu erzählen, dass ihr euch da verkriechen musstet?«

Oksa fiel keine Antwort ein und sie drehte sich Hilfe suchend zu Gus um, doch der studierte nur angestrengt die Maserung des Steinfußbodens und vermied es, hochzusehen.

»Ach, Familiengeschichten, weiter nichts …«

»Das muss aber eine ganz schön lange Geschichte gewesen sein«, meinte Merlin.

»Nur ein bisschen kompliziert«, sagte Oksa. »Aber jetzt sollten wir vielleicht mal losgehen, oder?«

»Ich muss nur noch mal an mein Schließfach. Wartet ihr hier auf mich?«, fragte Merlin und ging schnellen Schrittes davon.

Endlich sah Gus auf.

»Wie nett von dir, dass du mir so aufopfernd zur Seite gesprungen bist. Du warst wirklich eine Riesenhilfe!«, sagte Oksa in gespielt vorwurfsvollem Ton.

»Du hast dich aber ganz gut selbst aus der Affäre gezogen«, sagte Gus grinsend.

Oksa bleckte die Zähne und knurrte, ehe sie zurücklächelte. »Jedenfalls glaube ich, dass wir hier zwei typische Treubrüchige gesehen haben, oder?«

»Meinst du die Hyäne und den Aasgeier?«, fragte er.

»Genau. He, das wäre doch ein Supertitel für ein Buch: Die Hyäne und der Aasgeier – Die heldenhaften Abenteuer der huldvollen Oksa und des wackeren Gus. Nicht schlecht, oder?«

Anschließend führten sie ihr Gespräch aus dem Verschlag noch eine Weile leise fort. Dann läutete es, und zusammen mit Merlin kehrten sie in ihr Klassenzimmer zurück, ein Herz und eine Seele dank des Geheimnisses, das sie nun teilten und von dem Gus geschworen hatte, dass er es um keinen Preis verraten werde.

»Ich bin doch nicht wahnsinnig«, hatte er gesagt. »So was kann man gar nicht erzählen, die würden mich nur für verrückt halten, in eine Zwangsjacke stecken und ins Irrenhaus einliefern.«

Als Oksa nach der Schule das Haus am Bigtoe Square betrat, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Geräusch des Fernsehers, der sonst nie um diese Tageszeit lief, und die gedämpften Stimmen ihres Vaters und ihrer Großmutter drangen an ihr Ohr. Leise stellte sie ihre Schultasche ab, zog die Schuhe aus und schlich sich zur offenen Glastür des Wohnzimmers.

»Komm her, Pavel!«, rief Dragomira gerade, während der Vorspann der BBC-Nachrichten zu hören war. »Es geht los!«

»Guten Abend, meine Damen und Herren«, sagte der Nachrichtensprecher. »Die Meldung des Tages: Peter Carter, ein bekannter amerikanischer Enthüllungsjournalist, wurde heute Morgen tot in einem Londoner Hotel aufgefunden. Die Ermittler von Scotland Yard räumen ein, dass es sich um einen höchst rätselhaften Fall handelt, da der Tod offenbar durch die völlige Auflösung der Lunge des Opfers verursacht wurde. Es wurden minimale Mengen einer Substanz gefunden, deren Eigenschaften nur teilweise bekannt sind. Die Herkunft der Substanz ist zum jetzigen Zeitpunkt noch ungeklärt, doch weitere Analysen werden zurzeit durchgeführt. Politik: Polens Ministerpräsident zu Besuch in England …«

Plötzlich verstummte der Fernseher und es war mucksmäuschenstill. Oksas Herz schlug wie wild. Krampfhaft hielt sie die Luft an. Erst als Dragomira endlich etwas sagte, wagte sie wieder, zu atmen.

»Oh Gott!«, stieß die Baba Pollock mit erstickter Stimme hervor. »Peter Carter, ermordet! Hier in London! Das darf nicht wahr sein …«

»Wie ist das möglich?«, sagte nun Pavel.

»Ich habe keine Ahnung. Mein lieber Pavel, ich fürchte, es muss einer von uns gewesen sein …«

»Wie meinst du das?«, fragte er.

»Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, es zu akzeptieren, aber ist dir aufgefallen, wie Carter gestorben ist?«

»Er hat ein Pulmonis abbekommen«, antwortete Pavel ernst.

»Also steckt zwangsläufig einer von uns dahinter!«

»Ich weiß, Mutter«, sagte er in einem schleppenden, resignierten Ton. »Es tut mir leid, dass Carter gestorben ist, aber er hat uns eine Menge Ärger gemacht und hätte jetzt, wo er in London war, nicht damit aufgehört. Es ist natürlich schrecklich, es zuzugeben, aber wer auch immer das getan hat, hat uns von einer großen Gefahr befreit.«

Oksa war wie vom Donner gerührt. Ihre Familie war an der Ermordung eines Mannes beteiligt! Aber warum nur? Schweißgebadet drückte sie den Rücken gegen die Wand. Ein Bild des Filmauges fiel ihr siedend heiß ein: Malorane, die einen der Treubrüchigen mit einer gefährlichen Flüssigkeit getroffen hatte. Seine Lunge hatte sich aufgelöst! Genau so war Peter Carter gestorben, es war ein Albtraum! Doch sie würde daraus aufwachen. Sie musste aufwachen, unbedingt. Stattdessen blieb sie wie angewurzelt auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen, hellwach und vor allem zutiefst schockiert von dem, was sie da gehört hatte.

Schließlich schob sie sich mit dem Rücken an der Wand Zentimeter für Zentimeter zu der Treppe, die zum ersten Stock führte. Ohne das geringste Geräusch ging sie in ihr Zimmer hinauf und warf sich aufgewühlt aufs Bett. Hatte Dragomira wirklich gesagt: »Also steckt zwangsläufig einer von uns dahinter!«? Aber warum sollte ihre Familie diesen Journalisten umgebracht haben?
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Verzweiflung bei den Pollocks

Die ganze nächste Woche herrschte eine sehr eigenartige Atmosphäre im Haus. Alle gingen ihren Beschäftigungen nach, als wäre nichts geschehen. Und wenn Oksa ihren Vater überhaupt sah, erwähnte er die Familiengeschichte oder das Gespräch mit Dragomira mit keinem Wort und wich selbst Oksas flehentlichen Blicken aus. Dabei war Oksas Leben auf den Kopf gestellt worden: Sie hatte erfahren, dass ihre Familie aus einer unbekannten Welt stammte und dass einer von ihnen ein grausamer Mörder war. Das war doch wohl nicht alltäglich! Dennoch schien es so, als wäre nichts von alldem passiert. Oksa fühlte sich völlig im Stich gelassen.

Abends war sie wie üblich zu ihrer Großmutter hinaufgegangen, doch es war niemand da. Angeblich verbrachte Dragomira ein paar Tage bei ihrem Patenonkel Abakum, aber Oksa wusste, dass sie seit mindestens zwei Tagen zurück war. Sie ärgerte sich furchtbar. Wenn ihre Baba jetzt auch noch anfing, sie zu vernachlässigen, war es für alles zu spät! Am Samstagnachmittag fasste sie sich schließlich ein Herz und klopfte an, nachdem sie an der Tür gelauscht und den Plemplem drinnen hatte summen hören.

»Oh, Enkelin meiner Huldvollen, der Besuch ist unverhofft, doch das Entzücken Eurer Betrachtung ist eine Gewissheit für mich«, sagte das Geschöpf, als es ihr öffnete.

»Wer ist da, lieber Plemplem? Wenn es Oksa ist, lass sie bitte herein.«

Es war Dragomiras Stimme, schwach und heiser. Der Plemplem verbeugte sich vor Oksa und trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Die Baba Pollock lag unter einer dicken Daunendecke mit Schottenmuster auf einem der Sofas. Ihr Kopf ruhte auf farbenfrohen Kissen, die ihre Blässe noch betonten. Die langen Zöpfe hingen nachlässig zu Boden und ihre Lider waren halb geschlossen.

»Komm zu mir, meine Duschka!«

Oksa stürmte zu ihrer Großmutter und schloss sie zärtlich in die Arme. So blieben sie eine Weile, froh, sich endlich wiederzusehen.

»Es geht dir wohl nicht gut, Baba? Bist du krank?«

Dragomira sah ihre Enkelin zärtlich an.

»Ja, aber es ist nichts Ernstes, keine Angst. Ich muss mich nur ausruhen.«

Kaum hatte sie das gesagt, schloss sie die Augen und ihr Kopf fiel leicht zur Seite. Oksa war überzeugt, dass der Zustand, in dem sich ihre Großmutter befand, mit dem Tod des Journalisten zusammenhing. Lasteten Schuldgefühle auf ihr? Oder war es Reue, die sie empfand? Oksa konnte sich ihre sanfte Großmutter nicht als gemeingefährliche Verbrecherin vorstellen. Andererseits hätte auch niemand ahnen können, dass hinter der mild exzentrischen Kräuterfrau im Ruhestand die entflohene Herrscherin eines gefallenen Reiches steckte.

Dragomira wusste mehr über diese Geschichte als alle anderen, das war das Einzige, was für Oksa feststand. »Also steckt zwangsläufig einer von uns dahinter!«, hatte sie gesagt. Nur wer? Ihr Vater? Abakum? Leomido? Das war kaum vorstellbar. Aber Oksas Leben bestand seit Anfang der Woche nur noch aus unvorstellbaren Dingen …

»Ich muss mich ausruhen, meine Kleine«, wiederholte Dragomira matt.

»Was hast du, Baba? Sag es mir, bitte!«, drängte Oksa ihre Großmutter.

Dragomira zögerte kurz, dann wandte sie den Kopf ab und sagte mit rauer Stimme: »Diese ganzen Erinnerungen haben mich sehr mitgenommen. Weißt du, die Bilder vom Großen Chaos zu sehen und die Stimme meiner Mutter wieder zu hören … das war sehr ergreifend für mich.«

»Darf ich dir noch eine Frage stellen, Baba?«

Dragomira nickte stumm.

»Was passiert jetzt? Ich meine … weil ich dieses Mal auf dem Bauch habe.«

»Darüber reden wir später, meine Duschka.«

»Na gut!«, sagte Oksa unwillig. »Darf ich Leomido und Abakum jetzt kurz Guten Tag sagen?« Sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, ein wenig mehr herauszufinden. »Sie sind immer noch da, oder?«

»Ja, das sind wir, Oksa.«

Oksa drehte sich um: Die beiden Männer waren wirklich da, in der Nähe des riesigen Kontrabasskastens hinten an der Wand.

»Wir kommen gern zu deinen Eltern und dir zum Abendessen hinunter, wenn ihr uns einladet«, sagte Leomido, nachdem er sie begrüßt hatte. »Aber jetzt musst du deine Großmutter allein lassen, sie muss sich erholen.«

Widerwillig stand Oksa auf, gab Dragomira einen letzten Kuss und kehrte in ihr Zimmer zurück.

»Erst eröffnen sie mir lauter weltbewegende Dinge, und wenn ich mehr wissen will, machen sie mir die Tür vor der Nase zu. Dabei habe ich doch lauter Fragen! JETZT REICHT ES MIR ABER!«, rief sie aufgebracht und verpasste ihrer auf dem Boden liegenden Schultasche einen kräftigen Tritt.

Sie spürte, dass jemand hinter ihr stand, und drehte sich um: Ihr Vater war da, an den Türstock gelehnt, und sah sie fiebrig an.

»Papa?«

Statt einer Antwort fuhr Pavel sich verzweifelt mit der Hand über die Stirn und machte kehrt.

»PAPA!«

Oksa wollte ihm folgen, doch er sah sie so erschöpft an, dass sie es nicht wagte. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, drehte sie durch. Ohne sich von der Stelle zu rühren, fegte sie mit einem zornentbrannten Blick alles, was auf ihrem Schreibtisch lag, hinunter. Sie machte sich über die Poster an den Wänden her und riss sie allein mit der Kraft ihres Blicks in lange Papierstreifen. Als alles zerbrochen, zerfetzt oder klein gemacht war, richtete sie ihren Zorn auf die Fetzen und ließ sie, mit ihrem Willen als einziger Waffe, in der Luft schweben, wo sie ziellos umhertrieben. Schließlich warf Oksa sich auf ihr Bett, das Herz schwer von Bitterkeit und Unsicherheit.

Als sie die Augen wieder öffnete, saß ihr Vater mit dem Rücken an der Wand neben ihr auf dem Boden.

»Eine gewagte neue Deko«, sagte er mit einem Blick auf die um ihn herumschwebende Verwüstung.

»Papa! Oh, Papa!« Oksa stürzte sich in seine Arme und verbarg den Kopf an seiner Schulter. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie es weitergehen soll, Papa. Ich fühle mich ganz verloren!«

»Das liegt daran, dass es für dich so urplötzlich kam, mein Schatz. Es tut mir furchtbar leid, dass du unsere Geschichte auf diese Weise erfahren musstest, ganz unvorbereitet. Es tut mir ehrlich leid. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich noch gewartet … Aber jetzt ist es zu spät«, fügte er wie zu sich selbst hinzu.

»Das ist aber noch nicht alles, Papa«, warf Oksa erregt ein.

Doch er blickte sie nur bedauernd an und beachtete ihren Einwand nicht weiter. »Warte noch eine Weile, hab Geduld! Wir sind ja selbst hilflos und wissen nicht, was wir tun sollen. Wir sind uns nicht mal alle einig. Aber wir müssen uns die Zeit nehmen, in Ruhe nachzudenken, um keinen Fehler zu machen«, schloss er und legte den Arm um Oksas Schultern.

»Ich verstehe kein Wort … Worüber müsst ihr euch noch einig werden?«

»Mehr kann ich dir nicht sagen, solange wir selbst nicht klar sehen.«

»OKAY! OKAY!«, sagte sie aufgebracht. Als sie sich wieder gefangen hatte, fuhr sie in einem übertrieben scherzhaften Ton fort: »Aber dann dürft ihr euch auch nicht beklagen, wenn ich bald schwer traumatisiert herumrenne. Später müssen sich dann die namhaftesten Psychiater mit meinem Fall befassen, und ich werde ihnen erzählen, dass meine Neurosen durch einen ungeheuren psychischen Schock in meiner Jugend verursacht wurden und meine Familie mich genau zu diesem Zeitpunkt sträflich vernachlässigt hat.«

Ihr Vater stutzte kurz und überlegte, wie er reagieren sollte, brach dann aber in schallendes Gelächter aus. Bald lachte Oksa laut mit und sah ihn von der Seite an, während er ihr liebevoll durchs Haar wuschelte.

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, soll ich mir also meine vielen Fragen verkneifen, bis ihr euch dazu herablasst, mir eure kostbare Aufmerksamkeit zu schenken«, fasste Oksa ihre Unterhaltung frech zusammen. »Aber natürlich, ich bin ja nur ein hysterischer Teenie und auf den guten Willen der ach so klugen und ach so vernünftigen Erwachsenen angewiesen.«

Als ihre Blicke sich wieder trafen, versuchte ihr Vater nicht einmal zu verbergen, wie unangenehm ihm ihre Worte waren und wie wenig er sich der Lage gewachsen fühlte.

Oksa bekam Mitleid mit ihm und beschloss, vorläufig Ruhe zu geben. Sie wickelte den Saum ihres T-Shirts um den Finger und sagte: »Na gut. Ich kann es dir nicht garantieren, aber ich will es versuchen.« Einen Augenblick später fuhr sie fort: »Ach, ich hätte fast vergessen, es dir zu sagen: Leomido und Abakum kommen zum Abendessen zu uns.«

»Das sind ja gute Neuigkeiten!«, rief ihr Vater, froh über die Ablenkung. »Komm, wir wollen ihnen eine Mahlzeit bereiten, die diesen Namen verdient. Äh … vielleicht wäre es ganz gut, dein Zimmer wieder ein bisschen in Ordnung zu bringen, bevor deine Mutter es sieht. Was meinst du?«

Gemeinsam sammelten sie alles ein, was Oksa bei ihrem unbändigen Magnetus-Anfall herumgeschleudert oder zerbrochen hatte. Pavel Pollock bemerkte zwar den großen Brandfleck an der Wand, doch er verkniff sich einen Kommentar und hängte stattdessen ein mehr schlecht als recht zusammengeflicktes Poster über die Stelle. In dem Fall war es wohl wirklich besser, kein Öl ins Feuer zu gießen!
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Ausrutscher (un)kontrollierter Art

Marie Pollock musste nicht alles bis ins kleinste Detail wissen, um zu merken, dass etwas vorgefallen war. Seit der Ankunft von Dragomiras Freunden am Anfang der Woche lag etwas in der Luft. Ihr war sehr wohl aufgefallen, dass Pavel und Oksa am Montagabend erst nach Mitternacht aus dem zweiten Stock heruntergekommen waren, und fast hätte sie mit ihrem Mann geschimpft, weil er ihre Tochter an einem Wochentag so lange hatte aufbleiben lassen. Beim Anblick von Pavels bekümmerter Miene am nächsten Morgen hatte sie es jedoch nicht übers Herz gebracht.

Unter Einsatz all ihrer Feinfühligkeit hatte sie seither versucht herauszufinden, was los war. Doch Pavel hüllte sich, wie er es so gut konnte, in ein undurchdringliches Schweigen. Und so herrschte an diesem Abend eine seltsam geladene und zugleich bedrückte Stimmung am Tisch.

Leomido und Abakum hatten sich zu der kleinen Familie gesellt. Die beiden Männer, deren Gesellschaft sonst so angenehm war, waren heute wenig redselig. Vielleicht machte ihnen Dragomiras Erschöpfungszustand mehr zu schaffen, als Marie angenommen hatte. Leomidos Anwesenheit war ein deutliches Zeichen: In den letzten zehn Jahren war er nie länger als zwei Tage bei ihnen gewesen und jetzt war er schon fast eine ganze Woche da.

»Kommt Dragomira nicht zum Essen?«, fragte Marie, um das Schweigen zu brechen.

»Nein, liebe Marie, sie fühlt sich nicht gut«, antwortete Leomido mit einem gütigen Blick.

»Ich hoffe nur, dass ihr nichts Ernsthaftes vor mir verbergt«, sagte Marie.

»Sei ganz unbesorgt, Liebling«, antwortete nun Pavel. »Es ist alles in Ordnung. Sie hat nur einen vorübergehenden Schwächeanfall.«

Das ist doch wirklich die Höhe!, dachte Oksa ärgerlich. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und funkelte ihren Vater böse an. Abakum und Leomido saßen mit strengen Mienen kerzengerade auf ihren Stühlen.

»Was habt ihr nur alle heute Abend?«, fragte Marie verunsichert.

»Die Müdigkeit, Marie, die Müdigkeit«, sagte Leomido in einem Ton, der mild klingen sollte, es aber absolut nicht war.

Bei Oksa konnte von Müdigkeit allerdings nicht die Rede sein, im Gegenteil. Unverständnis und Ungeduld brodelten in ihr und zerrten an ihren Nerven. Das kurze Gespräch mit ihrem Vater hatte ihr zwar gut getan, aber sie hatte immer noch viele Fragen: Was war aus Malorane geworden? Warum war sie nicht zusammen mit den anderen aus Edefia geflohen? Was hatte es mit dem Phönix auf sich? Hatte schon mal jemand versucht, nach Edefia zurückzukehren? Wusste man überhaupt, wo es lag? Und wie viele waren eigentlich geflohen? Wer hatte den Journalisten umgebracht? Warum wollten sie ihr alle nicht antworten? Und warum logen sie jetzt ihre Mutter an? Es gab nichts anderes mehr, nur noch: Warum, warum, warum? Und keine Antworten! Ihr so mühsam unterdrückter Ärger kochte wieder in ihr hoch.

Oksa musterte ihre Mutter, die gerade die Salatsoße verrührte. Marie kehrte ihnen den Rücken zu und beugte sich leicht über die Arbeitsplatte, ihre Schultern hoben und senkten sich im Takt ihres Arms. Es ist echt unfair, sie im Unklaren zu lassen, dachte Oksa.

Da überkam es sie: der Drang, zur Tat zu schreiten! Sie würde es sich nie eingestehen, doch im Grunde ihres Herzens wollte sie ihren Vater für sein distanziertes Verhalten bestrafen, das er ihr gegenüber diese ganze seltsame Woche lang an den Tag gelegt hatte.

Plötzlich fanden sich alle Bestecke aufrecht in der Mitte des Tisches wieder und wirbelten im Kreis herum. Natürlich, ohne dass Oksa Hand anlegte! Sie begnügte sich damit, auf den Tisch zu klopfen, als wollte sie den Takt zu diesem bizarren Ballett angeben.

Panisch griffen die drei Männer nach den Messern und Gabeln und legten sie wieder neben die Teller, gerade rechtzeitig, bevor Marie an den Tisch zurückkehrte.

Doch Oksa war nicht mehr zu bremsen. Der Magnetus war ja witzig, doch nun wollte sie sich an etwas Schwierigeres wagen. Ihre Mutter brachte sie auf die Idee für ihre nächste Zielscheibe: Sie war gerade wieder aufgestanden, um die Duftkerzen auf dem runden Tischchen im Durchgang zur Küche anzuzünden. Die erste Kerze zündete Marie noch mit dem Feuerzeug an. Um die zweite kümmerte sich Oksa auf die selbstverständlichste Art der Welt: Sie öffnete die Hand und schickte vom Tisch aus einen winzigen Feuerball geradewegs zum Docht! Das Feuerzeug in der Hand, blieb ihre Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen vor dem Kerzenleuchter stehen.

»Hast du vorhin was von Müdigkeit gesagt, Leomido? Ich glaube, ich habe mich bei euch angesteckt«, sagte Marie.

Oksa dagegen platzte nun erst recht vor Energie. Als alle drei Kerzen brannten, lösten sich ein Dutzend kleine Flämmchen daraus und begannen, wie verrückt gewordene Glühwürmchen in einem kunterbunten Durcheinander um ihre Köpfe zu schwirren. Diese Anarchie gefiel Oksa gar nicht, also versammelten sich die Flämmchen knapp unterhalb der Decke und schossen auf Oksas Befehl im Sturzflug auf Pavels und Maries Köpfe zu, um im letzten Moment eine Vollbremsung einzulegen.

Auf der anderen Seite des Tisches warfen sich Leomido und Abakum bestürzte Blicke zu. Leomido trat Oksa gegen das Schienbein, während Abakum ihre Hand drückte, um sie zur Vernunft zu bringen. Vergeblich, denn Oksa schenkte ihm, während sie das Luftballett der Flämmchen mit dem Finger dirigierte, nur ein halb zufriedenes, halb spöttisches Lächeln, ganz nach dem Motto: Ich bin ein Teenie, der seinem Ruf alle Ehre macht, denn ich tue, was ich will und wann ich es will!

Maries Aufmerksamkeit wurde unweigerlich von dem Licht – und von Abakums und Leomidos beunruhigten Blicken – in Richtung Decke gelenkt, und alle hielten die Luft an, aufs Schlimmste gefasst … Doch Marie schlug die Augen wieder nieder und blieb reglos sitzen. Dann blinzelte sie, als wollte sie das Bild, das sie gesehen hatte, verscheuchen, rieb sich mit der Hand über die Augen und aß weiter.

Abakum nutzte die kurze Pause, um das Gespräch auf ein aktuelles Thema zu bringen, das Oksa überhaupt nicht interessierte. Sie war damit beschäftigt, sich zu überlegen, was sie als Nächstes tun könnte – sie war vollkommen überdreht und zu allem bereit. Ein Blick durch den Raum und sie wurde fündig: der Wasserhahn! Das wäre mal was Neues! Nach dem Feuer das Wasser … sie würde bei der Kategorie der Elemente bleiben. Fantastisch!

Sie fixierte den Hahn der Spüle in der Küche und ließ ihren Zeigefinger unauffällig kreisen. Gleich darauf floss ein dünnes Rinnsal heraus, das bald zu einem weitaus spektakuläreren Strahl anwuchs. Das Wasser spritzte wild herum und traf Leomido und Pavel, die der Spüle am Nächsten saßen. Marie schrie auf, und Pavel schnellte mit einem Satz hoch, um den Hahn zuzudrehen, was durch den starken Wasserdruck gar nicht so einfach war.

»Hör sofort auf damit, Oksa! ES REICHT!«, sagte er in scharfem Ton.

Marie sah ihn überrascht an. »Aber sie hat doch gar nichts getan, Pavel. Der Wasserhahn leckt.«

Auf Oksas Gesicht zeichnete sich ein breites selbstzufriedenes Grinsen ab: Panik an Bord, besonders bei ihrem Vater. Treffer, versenkt! Er hätte es ihr eben irgendwann im Lauf der letzten Jahre sagen müssen, dachte sie wuterfüllt. Ohne den Worten ihres Vaters die geringste Beachtung zu schenken, kam sie zum krönenden Abschluss ihres Programms. Zum Erstaunen ihrer Mutter erhob sich der Brotkorb, der mitten auf dem Tisch stand, etwa einen halben Meter in die Luft, flog eine kleine Runde und entleerte sich dann in Pavels Teller.
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Eine Flut von Magie

Marie sprang abrupt vom Tisch auf und warf dabei ihren Stuhl um.

»Jetzt sagt ihr mir aber sofort, was hier los ist! Was soll das Theater?«, schrie sie. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr, aber wieso kommt es mir so vor, als sei ich die Einzige?«

Obwohl Leomido das deutliche Gefühl hatte, dass der Ärger erst anfing, lächelte er Oksas Mutter zaghaft an.

»Würdest du mit mir kommen, Marie?«, fragte Pavel bedrückt. Kreidebleich nahm er seine Frau beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer.

Leomido und Abakum warfen Oksa vorwurfsvolle Blicke zu, ihr Schweigen sagte mehr als tausend Worte.

»Es tut mir leid«, murmelte sie und biss sich beschämt auf die Lippen.

»Uns auch, Oksa, uns auch«, sagte Abakum mit großem Nachdruck, und Oksa wusste überhaupt nicht, wie sie diese doppeldeutigen Worte verstehen sollte.

Dann stand Abakum auf, Leomido folgte ihm sogleich. Beide gingen aus der Wohnung und ließen Oksa mit ihren Schuldgefühlen allein.

Als sie sich in ihr Zimmer zurückzog, redeten ihre Eltern immer noch miteinander. Die Gesprächsfetzen, die aus dem Wohnzimmer zu ihr drangen, waren alles andere als beruhigend: Die Unterhaltung verwandelte sich allmählich in einen heftigen Streit.

Oksa setzte sich an ihren Computer und schrieb eine Mail:

Gus, ich habe einen großen Fehler gemacht. Meine Mutter weiß jetzt Bescheid. Ich habe eine Vorführung vor ihren Augen gemacht, ich Vollidiot. Papa spricht gerade mit ihr, und es läuft gar nicht gut, sie streiten sich. Ich schaue mal, ob ich was rausfinden kann, und halte dich auf dem Laufenden. Bis morgen. Oksa, der größte Depp der Welt!

Ohne an das Ergebnis ihres letzten Spionageversuchs zu denken, ging sie in den Flur und setzte sich auf den Boden. Obwohl die Wohnzimmertür geschlossen war, konnte Oksa genau hören, was drinnen gesagt wurde, so laut redeten ihre Eltern.

»Unsere Tochter ist die Erbin der Macht in Edefia, sie trägt das Mal …«

»Genau, und ich bin Tinker Bell!«, entgegnete ihre Mutter mit einem irren Lachen.

»Warum sollte ich denn lügen, Marie? Das bringe ich gar nicht fertig. Oksa hat eine Reihe von Kräften, die sie erst zum Teil nutzen kann, doch ihr Potenzial ist unglaublich! Sie birgt eine sagenhafte Macht in sich, mehr als irgendjemand sonst.«

»Hör auf! Du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deinen haarsträubenden Geschichten! Mit deinem Edifia und all dem!«

»Edefia …«

»Und selbst wenn ich dir glauben sollte – wieso sagst du es mir erst jetzt? Wie lange sind wir verheiratet? Du scheinst dich nicht daran zu erinnern, also helfe ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge: ACHTZEHN JAHRE!«

»Komm«, sagte ihr Mann mit einem tiefen Seufzer. »Ich zeige dir was. Lass uns zu Dragomira gehen, dann wird es dir leichter fallen, zu verstehen …«

Die Tür öffnete sich, doch ihre Eltern waren so in ihren Streit vertieft, dass sie an Oksa, die elend in einer Ecke kauerte, vorbeigingen, ohne sie auch nur wahrzunehmen. Das machte es nur noch schlimmer für sie.

Dragomira erwartete Pavel und Marie bereits auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock. Oksa folgte ihnen nun ebenfalls und setzte sich auf die oberste Stufe. Kurz darauf stieß Marie einen markerschütternden Schrei aus. Jetzt hat Mama bestimmt den Plemplem gesehen, sagte sich Oksa. Die Diskussion wurde nun in der Wohnung im zweiten Stock genauso hitzig fortgeführt, wie zuvor.

Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte Oksa als Erstes, dass sie in ihrem Bett lag. War sie vor Dragomiras Wohnungstür eingeschlafen? Wer hatte sie in ihr Zimmer gebracht? Wie war die Diskussion zwischen ihren Eltern ausgegangen? Hatte Pavel es geschafft, ihrer Mutter alles zu erklären? Doch als sie zum Frühstück in die Küche hinunterging, stand sie vor einer viel wichtigeren Frage.

»Wo ist Mama?«, fragte sie unsicher.

Alle waren da, die ganze Familie: ihr Vater, Dragomira – die endlich wieder aus ihrer Wohnung gekommen war –, Leomido und Abakum. Dadurch fiel Maries Abwesenheit noch mehr auf.

»Deine Mutter ist bei ihrer Schwester«, sagte Pavel mit müder und trauriger Stimme.

»Ist sie mir böse? Ist das der Grund?«, fragte Oksa nach einem kurzen Schweigen unvermittelt.

»Nein, dir nimmt sie nichts übel«, sagte ihr Vater und schob ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu.

Oksa, meine liebste Tochter, ich fahre für ein paar Tage zu deiner Tante Geneviève, ich muss mir das alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich komme bald wieder. Vergiss nicht, dass ich dich liebe, Mama

Kaum hatte sie fertig gelesen, sagte Dragomira:

»Es ist sehr schlimm, was du da getan hast, Oksa. Du hast dich deiner Mutter und uns allen gegenüber furchtbar benommen.«

»Ich weiß, Baba, es tut mir leid!«, rief Oksa mit Tränen in den Augen. »Ich bin ein Vollidiot, es tut mir wirklich leid!«

»Wir wissen, dass es dir leidtut«, sagte Leomido gereizt. »Aber jetzt ist es zu spät. Deine Mutter hat einen regelrechten Schock erlitten, es kam alles sehr plötzlich für sie.«

»Für mich kam es auch sehr plötzlich!«, rief Oksa. »Wenn ihr es uns beiden früher gesagt hättet, wäre es vielleicht gar nicht so weit gekommen!«

Sie ließen sich alle vier ihre scharfe Bemerkung gefallen, ohne sich zu verteidigen: Oksa hatte nicht ganz unrecht.

»Wie hast du dich gefühlt? Wieso hast du das gemacht?«, fragte Abakum mit einer wohlwollenden Miene, die in völligem Gegensatz zur Strenge der drei anderen Erwachsenen stand.

Oksa dachte versonnen nach, ehe sie antwortete. Sie kaute eine Weile an ihren Nägeln, legte dann den Kopf schief und erklärte: »Zuerst habe ich ganz unglaubliche Dinge erfahren, und dann habt ihr euch alle in Luft aufgelöst und euch geweigert, meine Fragen zu beantworten. Ich musste ganz allein mit diesem Riesending, das ihr da bei mir abgeladen hattet, klarkommen! Außerdem hatte ich gerade eine Menge Sachen gelernt, die ich euch gern vorführen wollte, aber das hat euch gar nicht interessiert. Ihr habt gar nicht kapiert, dass mein Leben gerade auf den Kopf gestellt worden war! Ihr habt einfach mit eurer Geheimniskrämerei weitergemacht, ohne euch um Mama und mich zu kümmern. Ich war so furchtbar zornig, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen! Die Wut in mir ist immer größer geworden. Und als Mama dann gefragt hat, ob ihr nichts vor ihr verschweigt, und ihr sie eiskalt angelogen habt, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Es passierte wie von selbst, ich konnte nicht mehr damit aufhören …«

»Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Abakum sanft.

»Jetzt? Willst du wirklich wissen, wie ich mich jetzt fühle?«

»Ja«, sagte Abakum nur.

»Na gut. Seht ihr den Regen da draußen?«

Alle drehten sich zum Fenster. Ein heftiger Sturzregen ging auf den Platz nieder. Im selben Moment ließ ein Donnerschlag die Fensterscheiben erbeben.

»Ich fühle mich wie das Wetter heute: Ich bin voller Tränen, ich ertrinke darin«, sagte Oksa mit zitternder Stimme.

Die vier Erwachsenen sahen sich betroffen an. Die Erschütterung darüber, dass sie Oksa mit ihrer Zurückhaltung und ihrem mangelnden Einfühlungsvermögen in diese schlimme Lage gebracht hatten, war ihnen deutlich anzusehen. Endlich erkannten sie die Signale, die Oksa seit Tagen aussandte, indem sie von Lachen zu Weinen wechselte und ihre Stimmung zwischen überschwänglicher Begeisterung und tiefster Verzweiflung schwankte. Doch ob sie auch ihre Wut begriffen, diese abgrundtiefe und kochende Wut, die Oksa nun schon seit Tagen beherrschte?

Pavel ging zu seiner Tochter, kniete sich neben ihren Stuhl und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Es tut uns leid, was passiert ist«, sagte er, so sanft er konnte. »Ärgere dich bitte nicht. Du hast recht, wir haben deine Fragen nicht beantwortet. Aber wir werden dir das, was du wissen musst, später erklären, zu gegebener Zeit. Noch ist es zu früh …«

»ZU FRÜH!«, schrie Oksa, sofort wieder in Rage. »Ihr habt nicht das Recht, mich einfach so hängen zu lassen, als wäre ich zu dumm, um irgendetwas zu verstehen!«

Bei diesen Worten sprang sie auf, stemmte die Fäuste auf die Tischplatte und starrte die vier Erwachsenen einen nach dem anderen mit flammendem Blick an. Als sie nichts sagten und auch sonst keine Reaktion zeigten, spürte sie, wie die Wut in ihrer Brust sich in Wellen ausbreitete und sich schließlich in ihrem Kopf sammelte. Diese Empfindung kannte sie schon von dem Zusammenstoß mit dem fiesen Neuntklässler in der Toilette und von dem schrecklichen Gewitter ein paar Tage nach Schuljahresanfang. Sie schlug die Augen nieder und versuchte sich zu beruhigen, aber es half nicht.

Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie sah, wie der Becher mit heißem Kakao, der vor ihr stand, sich in die Luft erhob. Er flog in Richtung Wand und spritzte dabei Dragomira voll. Der Becher zerbrach von der Wucht des Aufpralls und eine braune Kakaospur zog sich über die Wand.

»SEHT DOCH NUR, WOZU IHR MICH TREIBT!«, schrie Oksa außer sich.

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche. Ihr Vater sprang auf und holte sie in der Diele ein, wo er einen großen Spiegel gerade noch vor demselben Schicksal wie dem des Bechers bewahren konnte.

»Willst du hier alles zerstören?«, stieß Pavel mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Lass mich in Ruhe, Papa! Lasst mich alle in Ruhe!«, schrie Oksa und versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff ihres Vaters zu befreien, der sie am Arm festhielt.

Das gelang ihr, aber mit einer so heftigen Bewegung, dass sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

»Und jetzt«, donnerte ihr Vater, »beruhigst du dich augenblicklich und hörst mir zu! Es ist für uns alle eine schwere Zeit und es ist für uns alle sehr kompliziert, das kannst du mir glauben. Mach es also nicht noch schlimmer, bitte!«

»Zu kompliziert, um mit einem kleinen Kind wie mir drüber zu reden, meinst du wohl? Dann hättet ihr mir gar nicht erst so viel erzählen dürfen! Was mit Mama passiert ist, ist eure Schuld! ICH HASSE EUCH!«

Oksa schrie sich die Lunge aus dem Leib. Sie erstickte fast vor Wut und zitterte von Kopf bis Fuß. Pavel hielt Oksa die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ignorierte die Geste, stand auf und stürmte in ihr Zimmer. Dabei kostete es sie große Mühe, nicht jeden Moment in Schluchzen auszubrechen.

Erfüllt von all diesen widerstreitenden Gefühlen und am Ende ihrer Kräfte warf sie sich aufs Bett.

Als sie wieder aufblickte und den Plemplem vor sich sah, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Das kleine Geschöpf blieb brav abwartend neben ihrem Bett stehen. Seine Arme hingen locker am wohlgenährten Körper herunter.

»Die Angst möge aus Eurem Geist weichen, Enkelin meiner Huldvollen«, sagte er mit piepsiger Stimme. »Die Dienerschaft der Huldvollen hatte nicht die Absicht, Furcht auszulösen.«

Oksa setzte sich auf und starrte den Plemplem an.

»Ich … ich habe keine Angst«, stammelte sie. »Ich bin nur ein bisschen überrascht. Was kann ich für dich tun?«

Oksa war beeindruckt, mit welcher Heftigkeit der Plemplem den Kopf schüttelte.

»Die Worte, deren Austausch die Bewohner dieses Hauses vorgenommen haben, sind dem Plemplem der Huldvollen zu seinen Ohren gekommen. Der Enkelin meiner Huldvollen ist die Verbrennung ihres mit Wut gespickten Herzens widerfahren. Da hat die Magie die Überflutung erlebt, und kein Rette-sich-wer-kann vermochte den Bau von Dämmen zu bewerkstelligen und die aus dieser Wut geborene Energie zu bändigen.«

»Ich habe einen großen Fehler begangen, nicht wahr?«

»Fehler sind von Menschlichkeit erfüllt, und die Enkelin meiner Huldvollen hat nun die Kenntnis, dass sie im Inneren ihres Herzens mehrere Abteile unterschiedlicher Art birgt. Sie wird ihre Lebensführung künftig nach dieser Zusammenstellung aus Da-Draußen und Da-Drinnen richten müssen. Fehler können keine Reparatur erleben, nichtsdestotrotz muss ihnen die Anerkennung widerfahren: Die Enkelin meiner Huldvollen hat nicht mehr das Unwissen der Wickelkinder, sie macht ihre Einführung in das kraftvolle Alter der Jugend, wo den Taten die Bezahlung des Preises widerfährt.«

»Kurz und gut: Ich muss Verantwortung übernehmen«, sagte Oksa.

»Die Enkelin meiner Huldvollen hat den erleuchteten Empfang der Worte des Plemplems getätigt.«

Damit überließ das kleine Geschöpf Oksa ihren Gedanken. Es verbeugte sich förmlich, ging rückwärts zur Zimmertür und verschwand.








[image: Kapitel 22]

Kategorie topsecret

Da er selbst so mitgenommen war, ließ Pavel Pollock eine gute Stunde verstreichen, ehe er zu seiner Tochter ging, um sie zu trösten. Er setzte sich auf die Bettkante und strich ihr sanft über den Kopf.

»Entschuldige, Papa. Es tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.«

»Hoffentlich hat der Kakaobecher Baba nicht verletzt.«

»Ach, ihr steckten nur ein paar Porzellansplitter im Gesicht, als ich sie zuletzt gesehen habe. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Stachelschwein …«

»Hör auf, Papa, das ist nicht witzig!«, antwortete Oksa, musste sich aber das Lachen verkneifen.

Pavel war erleichtert, dass sie wieder ansprechbar war. Er strich ihr liebevoll übers Haar. Dann blieben beide eine Weile stumm, bis Oksa das Schweigen brach.

»Ihr werdet euch scheiden lassen, oder?«, fragte sie und blickte starr auf die gegenüberliegende Wand.

»Uns scheiden lassen? Natürlich nicht, Oksa!«, rief ihr Vater. »Davon kann keine Rede sein. Mach dir keine Sorgen um deine Mutter. Es war ein schwerer Schock für sie, aber sie lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Darauf vertraue ich. Und vor allem liebt sie dich, das steht außer Frage. Alles wird wieder gut, du wirst sehen.«

»Glaubst du?«, fragte Oksa und sah zu ihm auf.

»Ich bin sicher. Und jetzt möchte ich mich in unser aller Namen bei dir dafür entschuldigen, dass wir dich so hängen gelassen haben. Es wird nicht mehr passieren, das schwöre ich dir hoch und heilig«, sagte er und hob übertrieben feierlich die Hand zum Schwur. »Aber bevor du morgen wieder zur Schule gehst, musst du mir versprechen, dass du deine Gaben auf keinen Fall in der Öffentlichkeit anwendest. In dir steckt eine große Macht, die du nicht im Geringsten einschätzen kannst. Ich kann mir vorstellen, dass du in Versuchung gerätst, sie zu nutzen, doch das würde dich nur in Gefahr bringen.«

»Ich glaube, das habe ich inzwischen verstanden«, sagte Oksa leise.

»Ich werde dir ein Beispiel erzählen, das dir die Risiken für jeden Einzelnen von uns klarmachen dürfte. Erinnerst du dich noch an Tugdual?«

»Ja«, sagte sie und biss sich beim Gedanken an ihre Begegnung mit ihm auf die Lippen. »Es ist dieser abgefahrene Junge, der bei Baba war und den ganzen Abend kein Wort gesagt hat.«

»Genau«, antwortete ihr Vater. »Es ist der Enkel von Naftali und Brune, Rette-sich-wer-kann vom Stamm der Handkräftigen, die mit deiner Großmutter befreundet sind. Als Tugdual klein war, war er ein ruhiges, ziemlich schweigsames Kind, und später hielten ihn alle für schüchtern und introvertiert. Doch hinter seiner grüblerischen und verschlossenen Fassade verbarg sich großes Leid, und ich werde dir auch erklären, warum. Seine Großeltern hatten beschlossen, ihre Herkunft zu verschweigen. Lange Zeit wussten ihre Kinder nichts von Edefia und ihre Enkel demzufolge auch nicht. Dabei bringt der Stoffwechsel der Handkräftigen bei den Jungen in der Pubertät eine Häutung mit sich. Zu einem gewissen Zeitpunkt ist der ganze Körper mit Schorf bedeckt, und wenn er abfällt, kommt darunter eine neue Haut zum Vorschein.«

»Wie bei den Schlangen!«, rief Oksa erstaunt.

»Ja, es ist tatsächlich ziemlich symbolisch … Aber es ist vor allem ein sehr eindrucksvolles Erlebnis. Bei ihrem Sohn haben Naftali und Brune dieses unausweichliche Stadium im Leben eines jungen Handkräftigen als allergische Reaktion auf den Verzehr eines exotischen Lebensmittels dargestellt. In Tugduals Fall war das viel schwieriger, weil er sich seit seinem dreizehnten Lebensjahr einer Gruppe von Anhängern der schwarzen Magie angeschlossen hatte, wie so mancher Jugendliche in diesem Alter. Doch niemand wusste davon. Zusammen mit seinen Freunden führte er irgendwelche okkulten Rituale aus, bei denen sie Tränke zu sich nahmen, die ihnen gewisse Kräfte verleihen sollten. Das wäre alles noch recht harmlos gewesen, wenn Tugdual nicht genau zu der Zeit bemerkt hätte, dass er bestimmte Gaben hat: Levitation, Telekinese, extreme Scharfsichtigkeit …«

»Hat er das ganz allein gemerkt, so wie ich?«, unterbrach ihn Oksa.

»Ja. Und er hat es zwei Jahre lang für sich behalten. Er führte es auf die Tränke zurück, die er zusammen mit seinen Freunden braute. Obwohl er bei Weitem der Jüngste war, wurde er aufgrund seiner Fähigkeiten, die ihm eine gewisse Überlegenheit verliehen, bald zum Anführer der Gruppe. Was er nicht wusste, war, dass die Gebräue nichts mit seinen Kräften zu tun hatten …«

»Lass mich raten …«, redete Oksa wieder dazwischen. »Wetten, dass da lauter ekliges Zeug drin war?«

»Genau«, bestätigte ihr Vater. »Meines Wissens haben Tugdual und seine Freunde – oder besser gesagt, seine Anhänger, denn es hatte sich ein regelrechter Kult um seine Person entwickelt – literweise Blut geopferter Hühner und Ziegen getrunken, vermischt mit fragwürdigen Gräsern, zerquetschten Kellerasseln, Krötenherzen, klein gemahlenen Rattenlebern und …«

»Hör auf, Papa, mir wird schlecht«, bettelte Oksa. »Ich hab’s kapiert.«

»Diese Tränke hatten natürlich keinerlei Zauberkraft, aber Tugdual war überzeugt, sich im Lauf der Zeit zu einem herausragenden Magier zu entwickeln. Er übte eine schreckliche Macht über seine Freunde aus, die ihn verehrten und alles taten, was er ihnen befahl: Er hatte eine Vorliebe für solch morbide Dinge wie Erde von frisch aufgeschütteten Gräbern oder Haare von Leichen, die in der Pathologie darauf warteten, seziert zu werden. Er gab sich allerlei üblen Praktiken hin und schreckte vor nichts zurück.

Seine Häutung begann am Tag nach einem besonders widerwärtigen Abend, an dem er eine schwarze Katze opfern wollte. Er besprenkelte das arme Tier mit einem seiner ekelhaften Gebräue, und es verpasste ihm einen Krallenhieb, der einen gehörigen Kratzer auf seinem Unterarm hinterließ. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er von Kopf bis Fuß mit Schorf bedeckt und seine Haut löste sich in Fetzen ab. Tugdual bekam furchtbare Angst, da er einen Zusammenhang zwischen dem Krallenhieb und seinem Zustand vermutete.

Seine Eltern, die sich von seiner Panik anstecken ließen, wollten ihn schon in die Notaufnahme bringen, doch zum Glück erzählten sie vorher Naftali und Brune davon. Die konnten sie gerade noch davon abhalten und in den nächsten Stunden erfuhr dann die ganze Familie von ihrer Herkunft.

Alle versuchten, so gut wie möglich über den Schock hinwegzukommen. Gleichzeitig wurde in aller Eile der Umzug nach Schweden vorbereitet. Äußerlich war bei Tugdual bald wieder alles in Ordnung, seine Haut hatte sich erneuert. Doch seine geistige Gesundheit war von all den kranken Dingen, die er sich in der zurückliegenden Zeit vorgestellt hatte, angegriffen. Zwar war es viel reizvoller, ein Handkräftiger aus Edefia zu sein als ein makabrer Möchtegernmagier, aber der Schock blieb – besonders bei der Erinnerung an die vielen Liter Gebräu voll Blut, die er ganz umsonst in sich hineingeschüttet hatte!

Diese Erkenntnis, zusammen mit seinem Hang zum Obskuren, verwandelte Tugdual in einen Menschen, der eine Gefahr für sich selbst darstellte und von dem sein Umfeld schließlich überfordert war. Also vertrauten seine Eltern den Jungen vor einem Monat Abakum an, der über die erforderlichen Fähigkeiten und Mittel verfügt, um Tugduals Leiden zu kurieren. Im Grunde genommen ist Tugdual kein schlechter Mensch, sonst hätte Abakum sich nicht seiner angenommen. Ich bin sicher, wie wir alle übrigens, dass Tugdual auf dem richtigen Weg ist.«

Oksa nickte und stieß einen langen Pfiff aus. Ihre Miene war besorgt.

»Was für eine schreckliche Geschichte! Aber was hat das alles mit mir zu tun, Papa?«

»Was es mit dir zu tun hat, du kopfloses Huhn«, sagte ihr Vater, »ist, dass man seine Macht niemals missbrauchen darf. Besonders, wenn es sich um Macht handelt, die zur Kategorie topsecret gehört. Lass dir das eine Lehre sein, und vertrau uns, wenn wir dir einen Rat geben. Okay?«

»Okay«, sagte Oksa, den Blick in die Ferne gerichtet.

Doch als sie am nächsten Morgen auf ihren Inlineskates zur Schule flitzte, den Kopf randvoll mit diesen ganzen Geschichten, begann sie zu träumen und sich vorzustellen, dass sie frei flog, ungehindert von den Blicken der anderen – diesen Von-Draußen, die nichts davon verstehen würden. Und plötzlich merkte sie, dass der Schwung ihrer Inliner zusammen mit ihrer Fähigkeit, sich in die Luft zu erheben, dazu geführt hatte, dass sie nicht auf, sondern in etwa dreißig Zentimeter Höhe über dem Bürgersteig fuhr!

»Wow, das ist echt der Wahnsinn! Aber vielleicht sollte ich lieber wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren, ehe ich mir Ärger einhandle«, rief sie sich zur Vernunft.

Eine weise Entscheidung, die sie leider nicht lange durchhalten konnte … Beim Schuleingang stand der fiese Neuntklässler zusammen mit einer Bande von Jungen, die genauso »sympathisch« waren wie er.

»Die Woche fängt ja gut an«, murmelte Oksa vor sich hin. »Mama haut ab, ein Streit, ein Zusammenbruch, und jetzt auch noch dieser Hornochse! Schlimmer kann es gar nicht werden!«

Sie setzte sich auf die Bank auf der anderen Straßenseite, um ihre Inliner auszuziehen, und dachte währenddessen angestrengt nach: Es war höchste Zeit, sich eine Strategie auszudenken, um auf den Schulhof zu gelangen, ohne belästigt zu werden.

»Na, so was, da ist ja mein Lieblingszwerg!«, rief der Hornochse aus der Neunten und versperrte ihr den Weg, als sie versuchte, unauffällig zusammen mit einer Gruppe anderer Schüler durch das Tor zu gehen.

Ihr Plan, sich unbemerkt hineinzuschleichen, war offensichtlich fehlgeschlagen!

»Ich kann dich nicht ausstehen, weißt du?«, sagte der Junge mit feindseligem Blick und hauchte ihr dabei seinen warmen Atem ins Gesicht.

»Ich kann dich auch nicht ausstehen«, gab Oksa zurück und ging zu Plan B über.

Kaum hatte sie das gesagt, fixierte sie ihn mit ihren grauen Augen so intensiv, dass er unwillkürlich schauderte. Oksa lächelte im Stillen und ließ dann ihren harten Blick zu seiner Krawatte wandern, die sich sofort Millimeter für Millimeter um seinen dicken Hals zuzog.

Der fiese Neuntklässler glotzte Oksa dumm an und versuchte krampfhaft, den Finger zwischen die Haut und den Stoff, der ihn würgte, zu schieben. Je panischer er wurde, desto mehr schwollen die Adern an seinem Hals und an seinen Schläfen an. Es fiel ihm immer schwerer zu atmen. Mit tränenden Augen zerrte er verzweifelt an seinem Kragen, doch die Krawatte zog sich erbarmungslos enger.

Als Oksa endlich zufrieden war, ließ sie von ihm ab.

»Ich kann dich auch nicht ausstehen«, wiederholte sie mit einem letzten Blick auf den Jungen, der mit hochrotem Gesicht vor ihr stand.

Dann betrat sie erhobenen Hauptes den Schulhof.
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Alles oder nichts

Gus lehnte an seinem weit geöffneten Schließfach und unterhielt sich angeregt mit einem wunderhübschen Mädchen, das Oksa nicht kannte. Er war so vertieft, dass er seine Freundin, die ihre Inlineskates in das Fach direkt neben seinem stellte, gar nicht bemerkte. Eingeschnappt ging Oksa gleich zum Klassenraum. Kurz darauf kam auch Gus.

»Hallo! Wie geht’s? Ich habe unterwegs bei dir geklingelt, aber dein Vater sagte, du seist schon losgegangen. Wo hast du gesteckt?«

»Ich bin kurz nach dir angekommen, aber du warst ja so beschäftigt«, antwortete Oksa vorwurfsvoll, ohne vom Pult aufzusehen.

»Pff«, machte er und zuckte gleichgültig die Achseln. »Und? Was ist bei euch zu Hause noch passiert?«

»Mama ist weggegangen …«, sagte Oksa leise.

»WAS?«

Sie mussten ihr Gespräch beenden. Monsieur Bento kam herein und der Unterricht begann.

In der nächsten Stunde konnte Oksa sich nicht besonders gut konzentrieren. Sie fühlte sich ziemlich alleingelassen mit dem Kummer, der von allen Seiten über sie hereinbrach. Und nun fing Gus auch noch an, mit anderen Mädchen zu reden und sie, Oksa, nicht mal mehr zu beachten. Dieser Verräter! Nichts lief mehr glatt für Oksa-san!

Die Pause, in der es laut und lebhaft zuging, war nicht der richtige Moment für ein so persönliches Thema wie die Familienkrise. Gus und Oksa versuchten zwar, sich zurückzuziehen, doch ihre Freunde ließen sie nicht gehen.

Als es zum Mittagessen läutete, rannten sie schnell zur Schulkantine. Während sie noch allein waren, gelang es Oksa, Gus in groben Zügen zu berichten, was geschehen war.

»Ich ärgere mich so über mich selbst, Gus! Wenn du wüsstest … Und ich ärgere mich über alle anderen, besonders über meinen Vater.«

Noch nie hatte Gus Oksa so erlebt, völlig niedergeschlagen, mit erstickter Stimme und Tränen in den Augen. Sie wirkte so … zerbrechlich! Gus wollte sie so gern trösten, damit sie wieder die Alte sein konnte, übersprudelnd und lebhaft. Doch er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.

Wie hatte sie es denn angestellt, als es ihm selbst vor ein paar Jahren nicht so gut gegangen war? Er konnte sich diese Frage nicht beantworten und nahm sich seine Unfähigkeit, ihr zu helfen, sehr übel. Sie war einfach begabter als er, wenn es darum ging, Freunde aufzumuntern!

Er musterte sie, wie sie ihm gegenübersaß und sich von diesem merkwürdigen Fleischgericht mit Pfefferminzsoße nahm. Ihre Blicke trafen sich, und als Gus das Funkeln in ihren Augen sah, wusste er, dass es seiner Freundin schon wieder besser ging. Typisch Oksa! Sie ging aus Schwierigkeiten, die auf ihrem Weg lagen, einfach immer wieder gestärkt hervor! Und währenddessen hockte er noch da und dachte über seine Minderwertigkeitsgefühle nach …

Jetzt versuchte Oksa, ihm Zeichen zu geben, die er nicht verstand. Er sah sie an und formte mit den Lippen das Wort: Was?, woraufhin sie, ebenfalls stumm, zum anderen Ende der Kantine wies. Endlich begriff er, was sie meinte: Bontempi und McGraw, die an einem Tisch saßen.

»Hast du gesehen?«, fragte Oksa, als sie wenig später draußen standen. »McGraw isst mit Bontempi zu Mittag.«

»Stimmt, das kommt selten vor«, sagte Gus. »Und? Was denkst du?«

»Wie wäre es, wenn wir die Gelegenheit nutzen und uns mal Bontempis Büro vorknöpfen?«, schlug Oksa vor. »Er hat bestimmt Personalakten der Lehrer, und ich bin sicher, dass wir da etwas über McGraw herausfinden werden.«

»Moment mal … Du willst doch nicht etwa ins Büro des Schulleiters eindringen und seine Unterlagen durchsuchen?«, rief Gus und sah sich um, weil er fürchtete, jemand könnte dieses Gespräch belauschen. »Du schreckst aber auch vor gar nichts zurück!«

»Komm schon, Gus! Alles oder nichts! Wie sollen wir denn sonst etwas über McGraw herauskriegen? Sollen wir etwa hingehen und ihn fragen: ›Entschuldigung, verehrter Mr McGraw, würden Sie uns bitte erzählen, wo Sie herkommen, wer Sie sind und ob Sie immer noch für den Geheimdienst arbeiten?‹«, sagte Oksa. »Ehrlich, Gus, uns bleibt nichts anderes übrig. Aber keiner zwingt dich, mitzukommen, wenn du nicht willst …«

Einen Augenblick lang war Gus versucht, sich für diese vernünftigere Alternative zu entscheiden. Doch aus Freundschaft zu Oksa erklärte er sich bereit, mitzumachen, wohl wissend, dass ihm diese Entscheidung womöglich bald leidtun würde.

»Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du im Gang Schmiere stehst«, erklärte Oksa. »Ich gehe allein ins Büro. Um diese Uhrzeit sind alle beim Essen. Alle Lehrer, auch die Aufsichtslehrer, sind in der Kantine, ich habe sie durchgezählt. Theoretisch haben wir unsere Ruhe …«

»Theoretisch …«, sagte Gus, der sich insgeheim schon jetzt dafür verfluchte, sich auf dieses spannende, aber auch gefährliche Abenteuer eingelassen zu haben. »Und was ist, wenn jemand kommt?«

»Na, dann warnst du mich!«, antwortete Oksa heftig. »Das ist doch der Sinn, wenn man Schmiere steht. Du brauchst nur zu husten oder zu pfeifen – wie du willst.«

»Und wenn mich jemand fragt, was ich im Lehrergang zu suchen habe?«

Oksa kratzte sich am Kopf und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Dann steuerte sie schnurstracks auf eine Ecke des Schulhofs zu, stieg, ohne zu zögern, über den niedrigen Zaun ins Blumenbeet und pflückte eine wunderschöne weiße Rose. Vor Gus’ Nase hielt sie die Blume wie eine Trophäe in die Luft.

»Du brauchst nur zu sagen, dass du ins Lehrerzimmer willst, um deiner Lieblingslehrerin Madame Crèvecœur diese Rose ins Fach zu legen.«

»WAS?!«, rief Gus, rot wie eine Tomate. »Das geht doch nicht!«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Oksa zurück.

»Noch nicht, aber mir wird schon was einfallen, verlass dich drauf!«

»Gut, aber nimm die Rose trotzdem mit, man kann nie wissen. Und jetzt komm, wir müssen uns beeilen«, sagte Oksa mit einem breiten Lächeln.

Die beiden gingen in den zweiten Stock. Das Lehrerzimmer lag genau gegenüber von Bontempis Büro – was Gus ganz gelegen kam, denn er überlegte sich jetzt schon, was er sagen könnte, um seine Anwesenheit hier zu rechtfertigen.

»Verflixt, es ist abgeschlossen!«, schimpfte Oksa. »Ich versuche mal, es aufzubekommen.«

»Wie denn?«, fragte Gus

Er hoffte einen Moment lang, dass dieses Hindernis ihre Unternehmung endgültig vereiteln würde. Eine Hoffnung, die sich allerdings gleich zerschlug …

»Hiermit«, sagte Oksa und wedelte ihrem Freund mit dem Zeigefinger vor der Nase herum.

Sie drehte sich um und konzentrierte sich auf die Tür. Dann begann sie, mit ihrem Zeigefinger sehr langsam Kreise gegen den Uhrzeigersinn zu beschreiben. Der Mechanismus der Verriegelung schien darauf anzusprechen, zuerst fast unmerklich, aber Oksa wusste nun, dass sie es schaffen würde.

Kurz darauf legte sie die Hand auf die Klinke und … die Tür ging auf. Sie unterdrückte einen Ausruf der Zufriedenheit und begnügte sich damit, zu Gus hinüberzusehen und die Daumen triumphierend in die Höhe zu strecken.

Gus brachte nur ein schwaches Lächeln zustande und fuhr sich durchs Haar, wie er es immer tat, wenn er sehr aufgeregt war.

Oksa verschwand im Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Bento, Crèvecœur, Martino … Ah, da ist er ja. McGraw«, sagte sie leise.

Oksa stand vor einer der Schubladen von Herrn Bontempis Büroschrank. Sie zog eine braune Mappe heraus und blätterte sie durch. Wie dumm von mir! Ich habe nichts zu schreiben dabei, dachte sie.

Sie sah sich um. Auf dem perfekt aufgeräumten großen Schreibtisch aus dunklem Holz lagen einige ordentliche Stapel Papier und ein Notizblock; es gab ein Telefon, eine Lampe, einen Computer, aber keinen einzigen Stift. An der Wand auf der rechten Seite stand ein Regal, voll mit Büchern, und an der linken Seite ein Tisch mit einem Faxgerät darauf, einem Drucker und … einem Kopierer!

»Juhu!«, rief Oksa leise. »Genau das Richtige!«

Sie schaltete das Gerät ein und begann, McGraws Personalakte, die aus einem Dutzend Seiten bestand, zu kopieren, ohne sie erst zu lesen. Dazu hatte sie später Zeit. Der Kopierer musste älteren Datums sein, denn jede Kopie entlockte dem Gerät ein ziemlich lautes Quietschen – und Oksa ein panisches Stöhnen …

Sie legte die Seiten eine nach der anderen auf die Glasscheibe, drückte mit aller Kraft auf den Deckel und hielt die Luft an, was das Ächzen des Kopierers aber überhaupt nicht beeinflusste. Zwischen den beiden letzten Kopien hörte sie plötzlich Gus, der scheinbar einen heftigen Hustenanfall hatte. Das Signal? DAS SIGNAL!!!
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Operation McGraw

In dem Moment, als Oksa die erste Kopie machte, bekam Gus ein ganz schlechtes Gefühl. Das Geräusch, das Oksa vielleicht als leises Quietschen abgetan hätte, hörte sich in seinen Ohren an wie das Dröhnen eines Düsenfliegers beim Start … Da es relativ dunkel war, drang das bläuliche Licht, das beim Kopieren aufblitzte, in Intervallen durch den Türschlitz auf den Gang. Gus starb tausend Tode, er biss die Zähne zusammen und warf unruhige Blicke in beide Richtungen, aus Angst, jemand könnte auftauchen.

Plötzlich ging das Licht auf einer Seite des Gangs an: Jemand kam die Treppe herauf! Mit etwas Glück würde der unerwünschte Besucher nur bis in den ersten Stock gehen. Und sonst? Kalter Schweiß lief Gus über den Rücken, Schweißtröpfchen standen ihm auf der Stirn. Seine Beine wurden bleischwer, er konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren und bekam ein pelziges Gefühl im Mund.

Er wartete nicht, bis derjenige, der das Licht eingeschaltet hatte, in den zweiten Stock kam, sondern fing gleich an zu husten. Weil seine Kehle so zugeschnürt und trocken war, verwandelte sich sein leises Hüsteln bald in eine heftige Hustenattacke. Das ist der Untergang!, dachte er panisch. Mit diesem dämlichen Husten werde ich noch die ganze Schule zusammentrommeln! Oksa, Oksa, in was für eine Lage hast du uns nur wieder gebracht?!

Jake, einer der Aufsichtslehrer, tauchte am anderen Ende des Gangs auf. Gus starb beinah vor Angst. Immerhin hatten die bläulichen Lichtblitze und das Kreischen des Kopierers in Herrn Bontempis Büro aufgehört. Dann hörte Gus das Klicken des Schlosses: Oksa hatte von innen zugesperrt. Er hatte erwartet, dass sie herauskäme, sobald er sie warnte, doch offenbar hatte sie sich für eine andere Taktik entschieden. Oder sah sie keinen anderen Ausweg mehr und verließ sich darauf, dass er ihr aus der Patsche half?

Was soll ich nur tun?, fragte er sich aufgelöst. Ich hätte bei dieser ganzen Geschichte gar nicht mitmachen sollen!

Zum Glück war Jake bei Weitem nicht der schlimmste Aufsichtslehrer an der Schule. Trotzdem wusste Gus nicht, was er sagen sollte, als Jake ihn fragte: »Was machst du denn hier?«

»Äh … ich … ich habe auf Mr McGraw gewartet … äh … ich meine … Madame Crèvecœur … Ich wollte sie wegen des Geschichtsunterrichts etwas fragen«, stammelte er.

»Du wolltest ihr sicher eher das da geben.« Der Aufsichtslehrer grinste und deutete auf die Rose in Gus’ Hand.

»Äh … nein, nein«, antwortete Gus und kam sich furchtbar dämlich vor.

»Egal, hier kannst du jedenfalls nicht bleiben. Stell ihr deine Frage im Unterricht, in Ordnung? Und jetzt geh wieder auf den Schulhof.«

»Ja«, sagte Gus, doch er zögerte, ohne Oksa zurückzugehen.

Dann drangen jedoch Stimmen aus dem Treppenhaus an sein Ohr, darunter die von Madame Crèvecœur und Mr McGraw. Nun blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zum anderen Ende des Gangs und zurück auf den Schulhof zu gehen.

Von Bontempis Büro aus hatte Oksa die ganze Unterhaltung verfolgt. Als sie Gus’ Signale gehört hatte, hatte sie den Kopierer ausgeschaltet und McGraws Personalakte weggeräumt, zufrieden, dass sie es immerhin geschafft hatte, sie vollständig zu kopieren. Jetzt rollte sie die Seiten zusammen, steckte sie unter ihre Bluse und klemmte sie zwischen Gürtel und Rock fest.

Plötzlich waren im Gang Stimmen zu hören, sie konnte nicht mehr zur Tür hinaus! Mit wild klopfendem Herzen überlegte sie rasch, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie konnte sich unter dem Schreibtisch des Schulleiters verstecken und riskieren, den ganzen Nachmittag direkt neben Monsieur Bontempis Knien festzusitzen. Oder sie konnte wie der Blitz nach draußen schießen und so schnell wegrennen, dass keiner sie erkannte – was auch nicht sehr realistisch war. Und schließlich konnte sie den letzten Ausweg nehmen, den es noch gab: das Fenster.

Sie hörte die Stimme des Rektors, der näher kam. Gleich würde die Tür aufgehen! Da dachte sie nicht weiter nach, riss das Fenster auf, stieg hinaus und kniete sich auf die Fensterbank. Schließlich zog sie den Vorhang und den Fensterflügel noch etwas hinter sich zu, damit das offene Fenster nicht sofort Bontempis Aufmerksamkeit erregen würde. Vor ihr ragte einer der unzähligen Wasserspeier aus der Mauer und bot ihr einen zusätzlichen Halt. Doch als sie hinunterschaute, fiel ihr wieder ein, dass sie im zweiten Stock war.

Wow, das ist ganz schön hoch! Eine neue Herausforderung für Oksa-san!, sagte sie sich. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Leere unter sich. Dann streckte sie vertrauensvoll den linken Fuß in die Luft und bewegte ihn hin und her, als würde sie das Gelände abtasten. Uff, die Leere hatte sich materialisiert! Sie stellte den Fuß ab, als wäre da fester Boden, und wollte nun mit dem anderen Fuß ebenfalls einen Schritt wagen. Das fiel ihr sehr viel schwerer, weil es auch sehr viel ernstere Folgen hätte, wenn es misslang. Sie würde riskieren, zehn Meter weiter unten auf dem Boden aufzuschlagen! Hinterhältigerweise ging ihr dieser Gedanke jetzt durch den Kopf und verunsicherte sie.

»Nein! Ich darf nicht mal daran denken«, flüsterte sie.

Mutig warf sie einen letzten Blick hinunter, um sich zu vergewissern, dass da niemand war. Der Weg war frei, die Schüler waren noch in der Kantine, aber nicht mehr lange, also musste sie los. Jetzt! Konzentriert schob Oksa den rechten Fuß vor, hatte absolut nicht das Gefühl zu fallen und stellte sich vor, dass sie leicht wie eine Feder hinunterschwebte, bis sie sicher auf dem gepflasterten Boden stand, nur kurz bevor die Schüler alle auf den Hof strömten.

»Du hast mir den Schrecken meines Lebens eingejagt«, flüsterte Gus seiner Freundin ins Ohr. »Ich dachte, ich würde einen Herzinfarkt bekommen! Alles in Ordnung? Wie bist du da rausgekommen?«

Oksa legte die Arme an den Körper und flatterte fröhlich mit den Händen.

»Von da oben?«, fragte Gus fassungslos und sah zum zweiten Stock hinauf.

»Yes, Sir«, bestätigte Oksa mit einem strahlenden Lächeln. »Und schau mal, was ich hier habe!« Sie lüpfte kurz ihre Bluse und zeigte ihm die zusammengerollten Seiten, die in ihrem Gürtel steckten.

Gus pfiff bewundernd durch die Zähne.

»Was heckt ihr zwei da aus?«, fragte Merlin und kam zu ihnen, während er Oksa unverwandt ansah. »Etwa eine Flucht auf dem Luftweg? Die St.-Proximus von oben dürfte tatsächlich ein hübscher Anblick sein.«

»Warum sagt er das?«, raunte Oksa ihrem Freund irritiert zu. »Glaubst du, er hat mich gesehen?«

»Sag so was nicht!«, flüsterte Gus. »Ich darf gar nicht daran denken …« Und in lauterem Ton fügte er hinzu: »Ich glaube, wir sollten so langsam mal gehen.«

»Ich komm gleich nach, ich muss nur noch kurz an mein Schließfach«, sagte Oksa, die die Papierrolle, die an ihrem Bauch klebte, gern loswerden wollte.

Im Unterricht von Monsieur Lemaire versuchte Oksa ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Sie war völlig ausgelaugt von der ungeheuren Konzentration, die sie für den Freiflug aus dem zweiten Stock hatte aufbringen müssen, stand aber gleichzeitig unter Strom. Nun bewirkte die ruhige Stimme des Lehrers einen Ausgleich zwischen diesen beiden extremen Empfindungen und versetzte sie wieder in einen etwas normaleren Zustand.

Wie jeder Unterricht direkt vor den Stunden bei Mr McGraw verging auch dieser viel zu schnell. Nach der Stunde schleppte sich die ganze Klasse übertrieben seufzend in Richtung Mathematikunterricht. Trotz Oksas guter Vorsätze und ihrer Bemühungen, nicht aufzufallen, ging es nur eine Viertelstunde gut.

»Oksa Pollock!«, schrie der Lehrer. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, sofort auf die Erde zurückzukehren? Wir wissen ja, dass du dich für Astronomie interessierst, aber hier und jetzt bist du im Mathematikunterricht, auch wenn das möglicherweise eine herbe Enttäuschung für dich ist. Komm doch an diesen freien Tisch in der ersten Reihe, dann fällt es dir sicher leichter, bei uns zu bleiben!«

Oksa wurde rot bis unter die Haarwurzeln, gehorchte aber. Sie hatte sich ablenken lassen. Als McGraw ihre Gedanken unterbrach, hatte sie gerade überlegt, was wohl in seiner Personalakte stehen mochte.

Was für ein verrückter Tag! Sie warf einen unglücklichen Blick auf den Tisch, den McGraw ihr zeigte, wenige Zentimeter von seinem Pult und dem Podest entfernt: ein so begehrter Platz, dass sich nie jemand dorthin setzte! Kaum saß sie, ging die Klassenzimmertür auf und Monsieur Bontempi trat ein. Alle erhoben sich. Oksa rutschte das Herz in die Hose. Ob ihr Eindringen in das Büro des Rektors bemerkt worden war?

»Könnte ich Sie kurz sprechen, Mr McGraw?«

»Selbstverständlich. Merlin, du übernimmst in meiner Abwesenheit die Verantwortung für die Klasse.«

»Natürlich, Mr McGraw«, antwortete Merlin beunruhigt.

Kaum hatte der Lehrer den Raum verlassen, ging der Lärm los. Zunächst versuchte Merlin, seine Mitschüler noch zur Ordnung zu rufen, indem er darauf hinwies, dass die Verantwortung für die Klasse auf seinen schmalen Schultern lastete. Doch die Gelegenheit, sich auszutoben, wollte sich keiner nehmen lassen. Einige Schüler warfen unter lautem Gejohle Papierkügelchen umher, während andere wilde Verfolgungsjagden um die Tische veranstalteten.

Als Axel Nolan dabei McGraws Aktentasche umstieß, die auf dem Podest stand, keimte ein Gedanke in Oksa: In dieser Tasche befanden sich doch sicher persönliche Aufzeichnungen des Lehrers oder andere interessante Dinge, die Aufschluss über ihn geben würden. Sie nutzte das Durcheinander und tat so, als wollte sie die umgefallene Tasche aufheben, vergewisserte sich dabei, dass niemand zu ihr herschaute, und warf einen verstohlenen Blick hinein. Sofort sprang ihr McGraws Portemonnaie ins Auge. Sie zog es heraus, verblüfft über ihre eigene Dreistigkeit. So etwas machte man doch nicht … Aber ihr Vorhaben war weit wichtiger als all ihre Prinzipien.

Sie kehrte an ihren Platz zurück, beugte sich ein wenig vor, um das Portemonnaie zu verdecken, und öffnete es. Sie musste schnell sein! Einen Moment später stand sie wieder auf, um die Aktentasche nun wirklich aufzuheben, und steckte dabei das Portemonnaie zurück. Bei dem Chaos im Klassenraum hatte keiner ihrer Mitschüler etwas bemerkt, da war sie sicher. Doch um ihre Anwesenheit in der Nähe des Lehrerpults zu rechtfertigen, beschloss sie, Merlin zu helfen.

»Passt auf! McGraw ist im Anmarsch!«, rief sie laut.

Alle setzten sich rasch wieder an ihre Plätze. Tatsächlich kam McGraw kurz darauf zurück. Als er die Tür öffnete, boten die Schüler der Achten Wasserstoff den Anblick einer vorbildlichen, fleißig arbeitenden Klasse, die über jeden Verdacht erhaben war.
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Eine mysteriöse Liste

McGraw, geboren 1960 in Milwaukee, Wisconsin, USA.«

Gus saß auf Oksas Bett. Endlich! Gleich nach der letzten Stunde waren sie schneller denn je mit ihren Inlineskates nach Hause gefahren. Völlig außer Atem waren sie in Oksas Zimmer gestürmt und hatten die Fotokopien von McGraws Personalakte um sich herum ausgebreitet, um sie sorgfältig zu studieren.

»Also ist er neunundvierzig Jahre alt«, sagte Oksa. »Hör mal, das sind seine persönlichen Daten: Er wohnt in der Franklin Roosevelt Street Nummer 12, das trifft sich gut für einen Amerikaner. Er ist verheiratet und hat einen fünfzehnjährigen Sohn. Bestimmt waren das die beiden auf dem Foto.«

»Auf welchem Foto?«, unterbrach Gus sie.

»Er hatte ein Foto von einer Frau und einem kleinen Jungen in seinem Portemonnaie. – Und was steht sonst noch in der Personalakte? Ach, das ist ja interessant! Es stimmt, was er Merlin gesagt hat, er hat tatsächlich zehn Jahre lang als Forscher für ein wissenschaftliches Labor gearbeitet, das der CIA unterstand. In Zusammenarbeit mit der NASA hat er den fotoelektrischen Effekt und die Lichtwellen erforscht. Lies dir mal die Liste seiner Diplome durch. Eine ganz schöne Intelligenzbestie, der Typ!«

Oksa gab Gus die Liste und blätterte weiter durch die Dokumente, die auf dem Bett lagen. Plötzlich rief sie aufgeregt: »Sieh dir das an! McGraw war zwei Jahre lang Sonderbeauftragter der amerikanischen Regierung. Ich habe dir doch gesagt, dass er Geheimagent ist.«

Gus seufzte vernehmlich.

»Aber, Oksa«, wandte er ein, »nicht alle Leute, die für die Regierung arbeiten, sind zwangsläufig Geheimagenten.«

»Nicht unbedingt, aber es kann eine gute Tarnung sein, oder?«

»Jedenfalls ist es merkwürdig, dass jemand wie er an einer ganz normalen Schule unterrichtet, da bin ich ganz deiner Meinung«, bestätigte Gus.

»Stell dir mal vor: erst bei der NASA arbeiten und dann Lehrer werden. Das ist doch wirklich abgespaced«, sagte Oksa.

Gus lachte.

»NASA, abgespaced … Sehr witzig! Wie ich sehe, läuft dein Hirn auf Hochtouren.«

Sie studierten noch eine Weile die Kopien. Oksa war etwas enttäuscht, denn es handelte sich vor allem um uninteressanten Behördenkram. Es gab nur ein persönliches Dokument: McGraws Bewerbungsbrief, in dem der ehemalige Wissenschaftler in seiner schönen geschwungenen Handschrift erklärte, weshalb er sich an der Schule bewarb.

»Hör dir das an: Er hat sich ›aus persönlichen Gründen‹ an der St.-Proximus beworben. ›Aus persönlichen Gründen‹, Gus! Er schreibt, es gehe ihm besonders um ›die große Freude, zukünftige Generationen zu unterrichten‹. Der hat doch wohl eine Macke!«, sagte Oksa aufgebracht.

»Das ist allerdings ein starkes Stück«, gab Gus stirnrunzelnd zu.

»Ziemlich verdächtig, meinst du wohl.«

Nun nahm Gus den Brief und las ihn ebenfalls gründlich durch. Er konnte Oksa nur recht geben. Er legte den Brief aus der Hand und warf sich der Länge nach aufs Bett, Arme und Beine von sich gestreckt, und musterte Oksa, die im Schneidersitz saß und weiter jedes einzelne Blatt genau studierte, das sie unter so großer Gefahr kopiert hatte. Sie war so stark, so entschlossen – und dabei hatte sie gerade eine so schwere Zeit. Er bewunderte sie sehr, machte sich aber auch Sorgen um sie. Wenn sie nur durchhielt …

Oksa ihrerseits freute sich inzwischen sehr. Sie hatte zwar vielleicht nicht so viel herausgefunden, wie sie gehofft hatte, doch sie war ausgesprochen zufrieden mit sich, dass ihr ein solcher Coup gelungen war. In Bontempis Büro einzudringen und McGraws Personalakte zu kopieren! Einen Blick in sein Portemonnaie zu werfen, ohne dass jemand etwas merkte! Wirklich professionelle Arbeit, aber sie hatte ganz schön gezittert und Schweißausbrüche bekommen, besonders bei ihrer unfassbaren – und gewagten – Flucht aus dem zweiten Stock!

»Und was war alles in seinem Portemonnaie? Irgendwas Interessantes?«, fragte Gus, der immer noch auf dem Bett lag und Oksa unverwandt ansah.

»Nein«, sagte Oksa, ohne aufzuschauen, »nicht so richtig. Es war alles Mögliche drin, was man eben in einem Portemonnaie hat: eine Kreditkarte, ein Führerschein, Kassenzettel, hingekritzelte Telefonnummern. Nichts Besonderes. Aber ich habe eine Karte gefunden, auf der ein merkwürdiger Satz stand: ›Wenn du glaubst, stärker zu sein als ich, wirst du es mir beweisen müssen.‹«

»Komisch …«

Beide schwiegen einen Moment. Gus nickte mit dem Kopf, während er konzentriert über all das nachdachte, was Oksa ihm gerade gesagt hatte. Oksa wiederum versuchte mühsam, die Spannung abzubauen, die sich im Lauf dieses etwas speziellen Tages in ihr angesammelt hatte. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie zu derartigen Dingen fähig wäre, wie sie sie heute getan hatte. Es sich vorzustellen oder davon zu träumen, war etwas ganz anderes! Sie fand es toll, solche Grenzen zu überschreiten, doch gleichzeitig jagte es ihr große Angst ein. Sie dachte an das unerhörte Risiko, das sie für ein alles in allem recht dürftiges Ergebnis auf sich genommen hatte, und an die möglichen Folgen, wenn McGraw oder Bontempi etwas bemerkt hätten. Nein, daran sollte sie jetzt lieber nicht denken. Sie hatte sowieso schon wieder mehr Angst im Nachhinein als während ihrer gewagten Unternehmungen. Eine Reihenfolge, die irgendwann zu einem Problem werden konnte …

Gus brach das Schweigen, indem er sagte: »Jedenfalls war es wirklich klasse, was du da heute gemacht hast!«

»Aber ich hatte schon ein bisschen Schiss«, sagte Oksa, ohne auf Gus’ Kompliment einzugehen.

»Ich gebe zu, ins Büro des Schulleiters einzubrechen und Personalakten zu kopieren, ist nicht ganz in Ordnung. Aber die Umstände sind außergewöhnlich. McGraw kann man nicht über den Weg trauen und jetzt haben wir den Beweis. Du hast nichts Böses getan, du hast nur eine Personalakte kopiert und in ein Portemonnaie geschaut, das ist nicht weiter schlimm. Du hast ja nichts geklaut.«

»Äh …«, machte Oksa und sah kläglich auf ihre abgekauten Nägel.

Gus setzte sich auf. »Halt mal … Soll das etwa heißen, dass du etwas aus seinem Portemonnaie genommen hast?«, rief er.

»Ja«, gab Oksa zu und zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche, dessen Ecken ganz rund und weich waren vor lauter Abnutzung.

»Das darf nicht wahr sein! Du spinnst doch total!«, stöhnte Gus. »Und was steht auf dem Zettel?«, fragte er dann, weil seine Neugier gleich wieder größer war als seine Angst.

Oksa faltete den Zettel behutsam auseinander, glättete ihn mit der flachen Hand und aufgeregt lasen sie ihn beide zusammen:

G. L. 19/04/54 Kagoshima (Jap.) 10/67 + 08/68

G. F. 09/06/60 London (Engl.) 09/73 + 05/74 + 01/75

J. K. 12/12/64 Pilsen (Tschech.) 04/77 + 02/78

H. K. 01/12/67 Mänttä (Finnl.) 11/79 + 10/80

A. P. 07/05/79 Myrdalsjökull (Isl.) 01/91 + 06/92

C. W. 16/03/88 Houston (USA) 12/99 + 05/01 + 10/01

Z. E. 29/04/96 Amsterdam (Niederl.) 07/08

O. P. 29/09/96 Paris (Fr.) 05/09

»Es sieht aus wie eine Liste mit Anfangsbuchstaben und Daten«, sagte Gus. Aufmerksam betrachtete er den Zettel. Plötzlich rief er: »He, wie merkwürdig! Da steht der Geburtstag meiner Mutter! Und daneben ihr Geburtsort!«

Überrascht kniff Oksa die Augen zusammen und sah auf die Zeile, die Gus ihr mit dem Finger zeigte.

»Da, schau mal! J. K. 12/12/64 Pilsen (Tschech.) 04/77 + 02/78.«

»Wie lautet denn der Mädchenname deiner Mutter?«, fragte Oksa, deren Interesse geweckt war.

»Kallo«, sagte Gus leise und mit erschrockener Miene. »Bevor sie meinen Vater heiratete, hieß sie Jeanne Kallo, und sie wurde am 12. Dezember 1964 in Pilsen, in der damaligen Tschechoslowakei, geboren … Wie kommt der Name meiner Mutter auf McGraws Liste?«

»Die große Frage ist, warum er auf der Liste steht!«, korrigierte Oksa atemlos.

Schweigend tauschten die beiden einen langen Blick, in dem Beunruhigung und Überraschung zu lesen waren.

»Schau mal!«, sagte Gus und zeigte auf die letzte Zeile. »O.P. 29/09/96 Paris (Fr.) 05/09 – das bist du!«

Er stöhnte und schaute zu Oksa hinüber, die kreidebleich geworden war.

»Tja, da hast du wohl einen Volltreffer gelandet«, flüsterte sie entsetzt.

»Wenn die darauffolgenden Zahlen auch Daten sind, würde es in deinem Fall Mai 2009 heißen …«, sagte Gus.

»Und das würde bedeuten, dass er mich zu dem Zeitpunkt schon kannte. Er ist wegen mir an die Schule gekommen, ich hatte recht!«

»Es scheint so, ja«, sagte Gus leise. »Von meiner Mutter ganz zu schweigen …«

Oksa fröstelte. Ihre Theorie hatte sich heute bestätigt. Doch diese Bestätigung jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Schwer atmend ließ sie sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke.
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Familiengeschichten

Seit zwei Wochen hatte Oksa ihre Mutter und ihre Großmutter nicht mehr gesehen. Marie Pollock war immer noch bei ihrer Schwester und Dragomira war zum Auskurieren zu Abakum aufs Land gegangen. In dem Haus am Bigtoe Square, das nun plötzlich zu groß für sie geworden war, wohnten nur noch Oksa und ihr Vater.

Die momentane Situation zwang Pavel, seinen Tagesablauf anders zu gestalten als sonst, und er war seltener im Restaurant. Morgens stand er vor Oksa auf und bereitete ihr ein fürstliches Frühstück zu, denn er wollte unbedingt alles richtig machen. Und wenn sie von der Schule kam, war er ganz für sie da. Die Abende verbrachten sie gemeinsam. Obwohl erst Spätsommer war, zündete Pavel immer ein schönes Feuer im Kamin an, und sie saßen zusammen davor, bis es Zeit war, schlafen zu gehen. Er freute sich darüber, wieder am Alltag seiner Tochter teilzuhaben, und sah sich ihre Hausaufgaben interessiert an.

Oksa ihrerseits hatte beschlossen, die Schule sehr ernst zu nehmen – so wollte sie ihren Eltern zeigen, dass sie trotz ihrer Fehler stolz auf sie sein konnten. Und tatsächlich hatte sie auch schon die ersten hervorragenden Noten bekommen.

»Ein Verstand, so scharf wie die Schneide eines Schwertes, dazu eine wahnsinnige Körperbeherrschung – die perfekte Ninja!«, kommentierte Gus ihren Erfolg.

»Ein scharfer Verstand? Wie man’s nimmt«, sagte Oksa. »Bei allem Ärger, den ich mir immer wieder einbrocke!«

Das war natürlich eine Anspielung auf ihre neu erworbenen Fähigkeiten. Wie ihr Vater gesagt hatte, geriet sie in Gefahr, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wenn sie sich ihrer bediente. Das war nicht besonders klug, wie sie bald begriffen hatte. Trotzdem passierte es ihr immer wieder, besonders bei dem Mädchen, das Gus zu nahe kam, wie sie fand. Die ist doch viel zu hübsch, um es ehrlich zu meinen, schimpfte sie in Gedanken.

Als sie Gus wieder einmal mit dieser Heuchlerin erwischt hatte, hatte sie es sich nicht verkneifen können, aus der Ferne einen Knopf an ihrer Bluse wegzusprengen … Das arme Mädchen hatte sich dann schnell davongemacht, um neugierigen Blicken zu entgehen. Gus war empört gewesen.

»Warum hast du das gemacht? Du bist unmöglich!«

»Dieses Mädchen geht mir auf die Nerven. Die treibt sich immerzu in deiner Nähe rum.«

»Sag jetzt bloß nicht, dass du es deswegen gemacht hast, Oksa! Das ist echt daneben von dir! Und wenn es mir gefällt, dass sie sich in meiner Nähe herumtreibt?«

Diese Worte, zusammen mit den Ereignissen der letzten Tage, hatten Oksa ernsthaft zum Nachdenken gebracht. Abends, aufs Sofa vor dem prasselnden Feuer gekuschelt, redete sie mit ihrem Vater, wie sie es nie zuvor getan hatte. Doch das eine oder andere behielt sie für sich, allem voran den besorgniserregenden »Fall McGraw«.

Einmal hatte sie versucht, mit ihrem Vater darüber zu reden, sie erwähnte den Pseudolehrer und die Verbissenheit, mit der er seine Schüler quälte. Doch Pavel hatte ihr gar nicht richtig zugehört, sondern nur gelächelt und gesagt, dass wohl jeder während seiner Schulzeit mindestens einem solchen seltsamen oder fragwürdigen Lehrer begegnet sei. Natürlich hatte er sie damit nur beruhigen und zugleich ermutigen wollen, sich zu wehren und stark zu bleiben.

Ihr Vater bestand darauf, dass sie ihm von ihren magischen Erfahrungen berichtete und sie ihm vorführte. Er war beeindruckt von ihrer ungeheuren Begabung, warnte sie jedoch erneut.

»Du bist sehr talentiert, Oksa. Aber bitte, bitte: Pass gut auf! Ich für meinen Teil habe mich immer gehütet, das einzusetzen. Ich sage ja nicht, dass ich nie in Versuchung geraten wäre, aber ich habe viel zu viel Angst, dass jemand sich dann gewisse Fragen stellen könnte.«

»Du reißt dich also zusammen, oder?«, fragte Oksa neugierig.

»Nein, das ist nicht nötig. Ich will nur absolut nicht, dass es sich herumspricht, es ist eine Art intuitiver Selbstschutz. Bei dir ist das nicht so, weil du eine Huldvolle bist, und das ist einerseits besser, andererseits schlimmer.«

Pavel sah seine Tochter traurig an. Sein müdes Lächeln betonte seine eingefallenen Züge.

»Hast du deine Kräfte entdeckt, als du in Russland warst, Papa? Da bist du doch geboren, oder?«

»Ja, damals hieß es noch ›die Sowjetunion‹. Genau genommen wurde ich in Sibirien geboren. Als deine Großmutter, Leomido und Abakum aus Edefia flüchten mussten, landeten sie in einer Gegend ohne jede Ähnlichkeit mit dem, was sie bisher kannten. Der nahtlose Übergang von ihrem milden, fruchtbaren und üppigen Land zu diesem kalten und feindlichen Sibirien war grauenvoll, deine Großmutter ängstigte sich zu Tode. Stell dir vor: Erst lebte sie glücklich mit ihren Eltern in einem Land, wo Harmonie und Überfluss herrschten. Dann brach innerhalb von Stunden das Chaos aus, es folgte die Flucht und schließlich Sibirien. Ich nehme an, du hast schon von Sibirien gehört, mein Schatz?«

»Das Land der Gulags? Wo es so viele Gefangenenlager gab?«

Pavel sah sie überrascht und belustigt an. »Das ist nicht das Erste, woran ich denken würde … Aber wir haben eine unterschiedliche Sicht, weil Sibirien mein Heimatland ist. Du hast nicht unrecht, es ist kein Zufall, dass die Gulags dort waren. Man kann Hunderte von Kilometern zurücklegen, ohne einer Menschenseele zu begegnen, nur Tieren und Naturgeistern. Denn dort herrscht die Natur, und sie ist eine wunderschöne und sehr grausame Herrscherin, die über alles, über das Leben und den Tod, bestimmt.

Abakum, die junge Dragomira und Leomido irrten tagelang völlig durchgefroren umher. In Edefia wurde es nicht kälter als zwanzig Grad plus, es schneite nie. Kannst du dir vorstellen, was für ein Schock es für sie gewesen sein muss? Abakum ernährte sie mit Wurzeln, Beeren und den Fischen, die er in den Flüssen fing. Dank des Lichterlohs von Leomido – der Kraft des Feuers – konnten sie sich wärmen, was in einer solchen Gegend lebenswichtig ist.

Einige Tage nach ihrer Ankunft in Sibirien begegneten sie einem unglaublichen Mann, einem sehr mächtigen Schamanen, der in einem kleinen Dorf am Rand eines Waldes lebte. Der Winter kam mit großen Schritten näher. Metschkow, der Schamane, nahm sie bei sich auf und beschützte sie während der harten eisigen Wintermonate. Er hatte vor, sie in eine größere Stadt zu begleiten, wenn es wieder milder wurde.

Abakum und er waren sich bald sehr nah, sie hatten große Ähnlichkeit miteinander. Beide konnten die Pflanzen und Tiere hören, sie verstehen und sich mit ihnen verständigen. Von ihnen beiden lernte Dragomira die Kraft der Pflanzen, sie war eine außergewöhnlich begabte Schülerin.

Als der Frühling kam, war Leomido der Einzige, der sich entschloss, Sibirien zu verlassen. Er durchquerte ganz Europa, ließ sich in England nieder und wurde dort, wie du weißt, ein großer Dirigent. Zwölf Jahre später wurde ich in einem kleinen sibirischen Dorf geboren.«

»Und … dein Vater? Ist es der Schamane Metschkow?«

Pavel lachte leise.

»Nein. Metschkow war über hundert Jahre alt! Mein Vater war sein Enkel. Es war ein hartes Leben, aber bis zu meinem achten Geburtstag waren wir alle sehr glücklich. Dann brach alles zusammen. Der KGB brachte meinen Vater um, und es wurde politisch so schwierig, dass wir unser kleines Dorf und Sibirien schnell verlassen mussten. Abakum kam mit, er hatte Malorane versprochen, für Dragomira zu sorgen, und obwohl sie inzwischen eine erwachsene Frau und selbst Mutter geworden war, hielt er weiterhin Wort.

Es war sehr schwierig für uns, die Sowjetunion zu durchqueren, es war zur Zeit des Kalten Krieges und das Land hatte sich in ein riesiges Gefängnis für seine Einwohner verwandelt. Man kam nur unter Lebensgefahr hinaus … Deine Großmutter und Abakum mussten damals ihre Kräfte sehr häufig einsetzen, aber ich glaube, ohne Leomido hätten wir es niemals geschafft. Er war gerade mit seinem Orchester auf Welttournee, und als er auf Durchreise in Sankt Petersburg war – damals hieß es noch Leningrad –, gelang es uns, aus dem Land zu fliehen.«

»Wie denn?«, fragte Oksa, fasziniert von der Erzählung ihres Vaters.

»Stell dir vor, er hat uns als Mitglieder seines Orchesters ausgegeben. Das war sehr gefährlich, und es war ausgesprochen mutig von ihm, dass er es getan hat. Er riskierte alles – die Freiheit und vor allem auch sein Leben. Am schwierigsten war es, eine Lösung für mich zu finden, denn wie sollte man die Anwesenheit eines achtjährigen Kindes bei einem Orchester erklären? Schließlich opferte man ein Cello und nahm mich in einem der Cellokästen mit! Der KGB hat die Kontrabasskästen gründlich durchsucht, in denen sich Erwachsene hätten verstecken können, doch glücklicherweise nicht die viel kleineren Cellokästen. So haben wir es dank Leomido geschafft. Er war ein so gut integrierter Rette-sich-wer-kann geworden …«

»Aber ihr doch auch«, sagte Oksa.

»Nun, meine Integration in die Gesellschaft war ziemlich schwierig. Während der ersten acht Jahre meines Lebens war ich nur von Leuten wie Dragomira und Abakum umgeben, die ihre Kräfte nie verheimlicht haben, und einem Vater, einem Großvater und einem Urgroßvater, die alle drei ganz außergewöhnliche Schamanen waren. Dazu musst du dir ein zurückgezogenes Leben in einem kleinen sibirischen Dorf denken.

Für mich hätte es ewig so weitergehen können … Was ich nämlich danach über die Menschen erfahren habe, hat mich nicht gerade begeistert. Für deine Großmutter und Abakum war es noch schlimmer: Sie haben einundzwanzig Jahre lang in Abgeschiedenheit gelebt! Dennoch ist ihnen der Übergang hervorragend gelungen und ich bewundere sie sehr dafür. Sie haben sich mit großem Geschick und ungeheurer Anpassungsfähigkeit in dieses neue Leben eingefügt, indem sie ihr Umfeld genau beobachteten und das kopierten, was sie sahen. Doch ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es ihnen fiel. Ich glaube, Leomido hatte als Einziger begriffen, dass er den kleinen Kreis der Rette-sich-wer-kann verlassen musste, um zu leben wie ein echter Von-Draußen. Er gab bald die Hoffnung auf, nach Edefia zurückzukehren, im Gegensatz zu deiner Großmutter und Abakum, die in gewisser Weise nach der Flucht weiterlebten wie zuvor – außer dass es dreißig Grad kälter war.

Magie, außergewöhnliche Kräfte und unsere Geschöpfe waren Teil unseres Alltags; die Dörfler akzeptierten und respektierten uns so, wie wir waren. Ich war davon überzeugt, dass es auf der ganzen Welt so war wie bei uns. Doch sobald wir Sibirien verließen, mussten wir uns in Acht nehmen und unser wahres Wesen tarnen. Auf einmal mussten wir unsere Gaben um jeden Preis verheimlichen. Das habe ich bald genug am eigenen Leib erfahren …«

»Wie denn?«, redete Oksa dazwischen.

»Leomido hatte unseren Umzug in eine kleine Stadt in den Schweizer Bergen organisiert. Sehr bald meldete Dragomira mich in der Schule an …«

»Bist du dort zum ersten Mal in die Schule gegangen?«

»Nein, in unserem Dorf in Sibirien gab es eine Schule. Außerdem hatten mir meine Eltern eine Menge beigebracht.«

»Und … wie hast du das mit der Sprache gemacht? Du konntest doch nur Russisch, oder?«

»Ah, ich erkenne deinen Sinn fürs Praktische, mein Kind. In der Tat sprach ich Russisch, es war meine Muttersprache. Aber ich konnte auch Französisch, Englisch, Deutsch, Chinesisch, Spanisch und Schwedisch …«

»Was? Du machst dich wohl über mich lustig, Papa!«, rief Oksa.

»Ganz und gar nicht«, widersprach ihr Vater. »Alle Von-Drinnen haben die Fähigkeit des Polyslingua.«

»Was ist das denn?«

»Es ist die Gabe, sich innerhalb kürzester Zeit die Sprache des Landes, in dem man sich befindet, perfekt anzueignen. In Edefia wusste niemand etwas von dieser Gabe, erst diejenigen, die nach Da-Draußen gingen, haben sie entdeckt. Zugegebenermaßen hat uns diese Fähigkeit die Integration sehr erleichtert. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass Mercedica und Leomido völlig akzentfrei Französisch sprechen, obwohl sie nie in Frankreich gelebt und die Sprache nicht gelernt haben. Trotzdem sprechen sie nach wenigen Stunden mit uns genauso gut Französisch wie du und ich. Oder Russisch wie deine Großmutter und Abakum. Oder Finnisch wie Tugdual. Das liegt am Polyslingua.«

»Also werde ich bald so gut Englisch sprechen wie die Königin von England?«, fragte Oksa hoffnungsvoll.

»Vielleicht«, antwortete ihr Vater mit einem Lächeln.

»Das ist ja großartig! Aber du hast mir noch gar nicht erzählt, was in der Schweiz passiert ist.«

»Ach ja, die Schweiz!« Pavel dachte eine Weile nach, bevor er zu erzählen begann: »Es war schrecklich … Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, bloß nicht überzuschäumen. Doch nach wenigen Tagen gewann mein impulsives Wesen die Oberhand.«

Pavel verstummte, sichtlich bewegt von seinen Erinnerungen.

»Und dann, Papa? Was ist dann passiert?«, hakte Oksa nach.

»Eine wahre Katastrophe«, sagte er. »Ich habe die Kraft des Magnetus bei der Bäckerin eingesetzt, die ich hasste.«

»Warum?«

»Ich war wütend, Oksa, sehr wütend. Das kennst du doch, oder?«, sagte er wie nebenbei. »Die Frau war Ausländern gegenüber nicht sehr tolerant und hatte mich mit einer ihrer Bemerkungen ganz besonders gekränkt. Da sind alle Brotlaibe wie Raketen an die Decke geschossen und die Kuchen gingen wie Bomben auf die grässliche Bäckerin los. Am nächsten Tag hat Leomido uns abgeholt und wir mussten meinetwegen überstürzt die Schweiz verlassen.«

»Wie Tugduals Familie«, sagte Oksa. »Und wie wir, nicht wahr?«

»Warum sagst du das?«, fragte ihr Vater verblüfft.

»Weil wir aus Frankreich wegmussten«, sagte Oksa. Mit wild klopfendem Herzen fügte sie hinzu: »Wir sind doch wegen dieses Journalisten geflohen, der jetzt gestorben ist.«

Pavel Pollock wurde leichenblass. Er sah seine Tochter an und schloss seufzend die Augen.
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Erklärungen

Oksa ließ nicht locker. »Dieser Journalist, Peter Carter, ist doch unseretwegen gestorben, oder?« Als sie merkte, in welchen Zustand diese Frage ihren Vater versetzte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Doch ihr Wissensdrang war stärker als alle Schuldgefühle der Welt.

»Ja«, sagte Pavel Pollock schließlich. »Peter Carter ist unseretwegen gestorben.«

»Das ist ja schrecklich!«, rief Oksa und starrte ihren Vater entsetzt an. »Wer war das? Wer von euch hat das getan?«

Pavel Pollock schreckte zusammen. »Wer von uns? Warum fragst du das, Oksa?«, sagte er überrascht. »Und woher weißt du überhaupt davon? Wer hat es dir erzählt?«

»Ich habe euch gehört, Baba und dich«, gab Oksa betreten zu.

»Ach, Oksa! Eines Tages wird dich diese lästige Angewohnheit, an Türen zu lauschen, noch in Teufels Küche bringen. Aber da du uns sowieso gehört hast, kann ich es dir genauso gut erzählen. Ich weiß allerdings selbst nicht viel, das sage ich dir gleich.«

Er seufzte vernehmlich, ehe er fortfuhr: »Es begann alles damit, dass einer der Rette-sich-wer-kann, Petrus, von Edefia aus in die USA gelangte. Er entschied sich für eine Karriere als Kunstdieb, mit der es dank seiner Gaben steil aufwärtsging. Jahrelang reiste er durch die Welt, um Museen, Kunstgalerien und Privatsammlungen zu ›besuchen‹. Doch eines Tages wendete sich sein Glück und er wurde auf frischer Tat ertappt. Um aus dem siebenundvierzigsten Stock zu entkommen, wo er gerade die Wohnung eines reichen Kunstsammlers plünderte, setzte er seine Kräfte ein. In Panik schossen die Polizisten, die ihn festnehmen wollten, auf ihn und er war auf der Stelle tot.

In seiner Wohnung fand man Hunderte von Gemälden, manche von unschätzbarem Wert, deren Verschwinden bislang selbst den versiertesten Ermittlern ein Rätsel geblieben war. Aus gutem Grund! Wie hätten sie auch darauf kommen sollen? Allerdings war ihm ein Journalist, Peter Carter, bereits seit mehreren Monaten auf der Spur. Er hatte ihn bei einer Kunstauktion kennengelernt. Aus irgendeinem Grund war er stutzig geworden, folgte Petrus seither auf Schritt und Tritt und gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass es sich um einen Außerirdischen handeln müsse. Als Petrus starb, setzte Carter seine Ermittlungen fort und entdeckte Dinge, durch die er bald die Spur bis zu uns zurückverfolgen konnte …«

»Was hat er denn gefunden?«, fragte Oksa fasziniert.

»Ach, Andenken an unsere Welt, die Petrus sorgfältig aufbewahrt hatte, darunter einen Notizblock mit Namen, Daten und Informationen über Edefia sowie Zeitungsartikel über Leomido.«

»Verflixt!«

»Du sagst es«, stimmte Pavel zu. »Carter hat daraus Schlüsse gezogen, die nicht ganz von der Hand zu weisen waren. Und der Ärger begann … Erst hat er Ermittlungen über Leomido angestellt, dann über deine Großmutter und unsere Familie. Kurze Zeit später hat er Kontakt zu uns gesucht und wollte sich sein Schweigen bezahlen lassen.«

»Was für eine Frechheit!«, rief Oksa. »Hoffentlich habt ihr euch nicht darauf eingelassen!«

»Was blieb uns denn anderes übrig? Er drohte, alles zu verraten. Stell dir mal vor, was das für eine Katastrophe gewesen wäre. Also haben wir gezahlt. Einmal, zweimal …«

»Und dann ging’s ab nach London, oder?«

»Genau. Wegen dieses Mannes mussten wir überstürzt und klammheimlich umziehen, ohne Spuren zu hinterlassen. Das war gar nicht so einfach, sag ich dir.«

»Jetzt verstehe ich, warum du es so eilig hattest«, murmelte Oksa. »Aber das ändert nichts daran, dass Carter tot ist …«

»Er war ein skrupelloser, geldgieriger Schuft, und ich kann nicht behaupten, dass es mir um ihn leidtut. Aber man soll sich niemals über den Tod eines Menschen freuen«, sagte ihr Vater.

Oksa kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Papa?«

»Ja, Oksa?«

»Wer hat ihn umgebracht? Wer hat Carter umgebracht? Weißt du das? Warum hat Baba gesagt, dass zwangsläufig einer von euch dahintersteckt?«

Pavel Pollock verzog das Gesicht. »Carter hat ein Pulmonis abbekommen, eine Substanz, die nur die Rette-sich-wer-kann herstellen können«, erklärte er. »Mehr weiß ich nicht, außer, dass weder deine Großmutter noch ich für seinen Tod verantwortlich sind.«

»Immerhin etwas!«, rief Oksa. »Oh, Papa, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin! Ich habe mir wegen dieser Sache die wildesten Dinge ausgemalt. Glaubst du denn, dass es Abakum oder Leomido gewesen sein könnten?«

»Nein, das würden sie nicht fertigbringen. Keiner von uns würde das! Und das macht es noch rätselhafter. Es scheint fast, als wolle derjenige, der es getan hat, uns beschützen.«

Pavel Pollock erhob sich und schenkte sich ein Glas Wasser ein, das er zitternd in einem Zug austrank. Er stellte das Glas so heftig auf dem Kaminsims ab, dass es fast zerbrochen wäre. Oksa zuckte zusammen und musterte ihren Vater besorgt. Er warf ihr einen so ernsten Blick zu, dass sie endgültig darauf verzichtete, die Fragestunde fortzusetzen.

»Wir sind ziemlich oft geflohen, weißt du?«, sagte er. »Erst aus Edefia, dann aus Sibirien, aus der Schweiz, aus Frankreich …«

Oksa hing an seinen Lippen. »Wie seid ihr in Frankreich gelandet?«, fragte sie.

»Ein bisschen ist Malorane daran schuld, stell dir vor. Erinnerst du dich, dass Dragomira dir von den Kräften der Huldvollen erzählt hat?«

»Meinst du die Kraft, Edefia zu verlassen?«

»Die meine ich nicht. Es stimmt zwar, dass die Huldvollen die sicherlich beneidenswerte Kraft haben, das Tor zu öffnen und hinauszugehen. Doch Malorane kannte Frankreich auch, weil die Huldvollen die Fähigkeit haben, träumzufliegen.«

»Träumfliegen?«, unterbrach ihn Oksa.

»Träumfliegen heißt, in Gedanken zu reisen, ohne dass dein Körper den Ort verlässt, an dem er sich befindet. Eine Art Transmutation des Geistes oder des Bewusstseins, wenn du so willst. Malorane war ein neugieriger Mensch, sie ist oft träumgeflogen, um zu sehen, wie die Von-Draußen lebten. Sie wollte lieber wissen, was im Da-Draußen geschah, als die Augen zu verschließen und so zu tun, als wäre Edefia der einzige Ort auf der Welt. Anschließend gab sie öffentliche Filmaugenvorführungen von ihren Reisen nach Da-Draußen. Sie ist mehrmals nach Frankreich träumgeflogen, es gefiel ihr dort sehr gut, und für Dragomira gab sie Privatvorführungen, bei denen sie ihr Frankreich zeigte, wie andere Mütter ihren Kindern Fotos von Reisen zeigen. Darum sind wir in dieses Land aufgebrochen, das mir so ans Herz gewachsen ist. Eine merkwürdige Geschichte, oder?«

»Merkwürdig? Absolut phänomenal, meinst du wohl! Aber eigentlich ist es nicht das Allerunglaublichste – in den letzten Tagen habe ich von bestimmt hundert extrem seltsamen Sachen gehört!«, entgegnete Oksa. »Aber, Papa … ich hätte da noch eine Frage.«

»Schieß los, meine Große!«

»Wenn die Huldvollen die Fähigkeit haben, träumzufliegen, habe ich sie dann auch?« Sie sah ihren Vater unsicher an.

Pavel seufzte tief, streckte seine langen Beine aus und ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. »Du hast vollkommen recht. Diese Kraft ist in dir. Doch um sie einsetzen zu können, müsstest du erst in der Kammer des Umhangs gewesen sein. Es ist der Umhang, der diese Kraft aktiviert.«

Als er Oksas enttäuschte Miene sah, nahm Pavel sie in den Arm. »Weißt du, ich würde auch liebend gern träumfliegen können. Und ich glaube fast, dass ich nicht der Einzige bin. Aber es geht nun mal nicht. Dafür gibt es eine Menge anderer Kräfte, in die wir dich einweihen werden. Oder besser gesagt, in die dich vor allem deine Großmutter und Leomido einweihen werden. Sicher wird auch Abakum ein guter Lehrmeister für dich sein, er ist sehr mächtig, am mächtigsten von uns allen.«

»Mächtiger als die Huldvolle?«

Sie wurden vom Läuten des Telefons unterbrochen. Es war Marie Pollock, die wie jeden Abend anrief und lange mit ihrer Tochter redete. Sie klang angespannt und den Tränen nahe, doch Oksa versuchte, darüber hinwegzugehen. Es war alles ihre Schuld. Es brach ihr das Herz, die Traurigkeit ihrer Mutter so deutlich zu hören. Oksa versuchte, sie aufzumuntern, indem sie ihr von ihrem Tag erzählte, als wäre sie zu Hause und würde ihr gegenüber am Küchentisch sitzen, vor einem Teller dampfend heißer Piroggen. Und wenn sie merkte, dass Marie am anderen Ende der Leitung lächelte, freute sie sich.

»Eine Eins minus in Mathe, was sagst du dazu, Mama?«

»Nicht schlecht«, sagte Marie mit gespielter Gleichgültigkeit.

»Aber, Mama! Diese Note habe ich von dem schrecklichen McGraw bekommen, dem grausamen Diktator der St.-Proximus!«

»Na gut, unter diesen Umständen erkenne ich deine Vortrefflichkeit unumwunden an, meine liebe Tochter.«

»Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen, als er mir die Arbeit zurückgegeben hat. Zu komisch!«

»Ich bin stolz auf dich, meine Große. Ist sonst alles in Ordnung? Auch mit deinem Vater?«

Und wie jeden Abend unterhielten sie sich eine Weile, sagten sich dann Gute Nacht und schickten sich Küsschen durchs Telefon. Dann schlug Oksa ihrer Mutter jedes Mal vor, mit ihrem Vater zu sprechen, doch wenn er den Hörer nahm, hatte sie schon aufgelegt.

»Warum macht sie das immer wieder?«, fragte Oksa mit einem Kloß im Hals.

An diesem Abend hätte sie sich noch mehr als sonst gewünscht, dass ihre Eltern ganz normal miteinander redeten.

»Ist sie so sauer auf dich?«, fragte sie mit schwerem Herzen.

»Du warst mir auch böse, vergiss das nicht«, antwortete ihr Vater traurig. »Es wird schon wieder, du wirst sehen.«

»Glaubst du?«

»Ich bin sicher.«

Oksa legte den Kopf an die Schulter ihres Vaters und schloss die Augen. »Hoffentlich ist sie an meinem Geburtstag da.«

»Keine Angst, ich glaube, den würde sie um nichts in der Welt verpassen.« Und nach einer Weile fragte er: »Hast du zufällig Lust auf eine kleine Ablenkung?«

»Und wie!«, rief Oksa mit wiedererwachtem Interesse. »Was schlägst du vor?«

Statt einer Antwort nahm Pavel sie bei der Hand und führte sie zu Dragomiras Wohnung.
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Ein erstaunliches Gespräch

Der Plemplem öffnete ihnen die Tür und machte einen grotesken – aber ehrlich gemeinten – Hofknicks, indem er seinen molligen Leib nach vorn beugte und seine langen Arme durch die Luft wirbelte.

»Oh, Enkelin und Sohn meiner Huldvollen, Eure Anwesenheit in dieser Bruchbude ist höchst willkommen!«

»Bruchbude?«, wunderte sich Oksa.

»Weißt du, Oksa«, erklärte ihr Vater, »die Plemplems lesen alles, was ihnen unter die Augen kommt: Dragomiras Zeitung, ihr Wörterbuch und ihre anderen Bücher, aber auch die Anweisungen auf Putzmitteln, die Zusammensetzung von Lebensmitteln, Etiketten auf Kleidungsstücken … Die Wörter, die ihnen dabei begegnen, verwenden sie auf recht eigentümliche Weise. Unser Freund, der Plemplem, hat dieses Wort sicher irgendwo aufgeschnappt, es hat ihm gefallen und jetzt benutzt er es. Auf etwas närrische Weise, sicher, doch die Plemplems sind närrische Geschöpfe.«

»Oh, Sohn meiner Huldvollen, wie großmütig von Euch!«, rief das Geschöpf, außer sich vor Freude, als närrisch bezeichnet zu werden. »Der Sohn meiner Huldvollen preist ein Lob, das mein Herz in Genuss tränkt!«

»Verstehst du, was ich meine?«, fragte Pavel und zwinkerte seiner Tochter zu.

»Ich finde es toll!«, murmelte Oksa hingerissen.

»Habt Ihr Eure Stippvisite auf dieses Stockwerk ausgedehnt, um ein Gesuch einzureichen, Sohn und Enkelin meiner Huldvollen? Es ist mit dem Entzücken, dass die Plempline und ich Unterstützung verleihen werden, Ihr könnt ewiglich mit unserem Überschwang rechnen«, unterbrach der Plemplem sie bebend.

»Ach, da du gerade von der Plempline sprichst, wo ist sie denn?«, erkundigte sich Pavel.

»Auf jener Seite des Raumes, Sohn meiner Huldvollen, sie vollführt die Anbringung eines Anti-Stress-Balsams an der Pflanze namens Goranov, die seit der ländlichen Genesung meiner Huldvollen ganz übellaunig ist. Habt Ihr das Verlangen, sie zu beaugenscheinigen?«

Pavel stimmte zu. Oksa nutzte die kurze Abwesenheit des Plemplems, um leise ihre Begeisterung zu äußern: »Und wie ich Lust habe, sie zu ›beaugenscheinigen‹! Wer ist sie denn, die Goranov?«

Ihr Vater hatte keine Zeit mehr, zu antworten, da der Plemplem zusammen mit der Plempline zurückkam, einem ebenso verblüffenden Geschöpf wie er selbst. Sie war schlecht proportioniert und so lang, wie ihr Gefährte breit war, ihr Körper bestand zu zwei Dritteln aus Beinen. Ihr Gesicht glich, abgesehen von feinen zitronengelben Haaren oben auf dem Schädel, ganz dem des Plemplems: zerknitterte braune Haut, dieselbe kleine, abgeflachte Nase, Ohren, die genau im rechten Winkel vom Kopf abstanden, zwei große runde Zähne, die aus dem Mund ragten. Aber konnte man überhaupt von einem Mund sprechen? Es war eher ein langer gebogener Spalt, der quer übers Gesicht von einem Ohr zum anderen führte. Beide Plemplems trugen eine akkurat gebügelte dunkle Latzhose mit einem Smiley darauf. Sobald die Plempline Oksa erblickte, eilte sie zu ihr. Doch diese Begegnung verunsicherte sie so sehr, dass sie sich in ihren langen Beinen, die nicht dicker waren als ein Besenstiel, verhedderte und der Länge nach auf den Teppich fiel. Die Pflanze in ihren Händen segelte durch die Luft und landete in den Händen von Oksa, die wie gelähmt dastand und staunte.

»Ooh, Enkelin meiner Huldvollen!«, jammerte die ungeschickte Plempline und rieb sich das Kreuz. »Wie absurd von mir, auf diese Weise zu stürzen! Meine Beine sind unsterblich lächerlich, ich hoffe, Ihr könnt mir eines Tages verzeihen!«

Oksa wandte sich ihrem Vater zu, der versuchte, eine möglichst betrübte Miene aufzusetzen. »Sind sie immer so, Papa?«, fragte sie ihn fröhlich.

»Aber ja!« Nun musste Pavel wirklich lachen.

»Aah! Was ist das?«, rief Oksa plötzlich.

Tatsächlich schien es, als wäre die Pflanze in ihren Händen gerade aufgewacht. Von ihrem schlanken, etwa vierzig Zentimeter hohen Stamm aus öffneten sich zarte, flache runde Blätter in einem glänzenden, satten Grün. Sie schwankte hin und her, und ihr Laub zitterte, als würde sie frieren. Dabei stieß die Pflanze einen entsetzten Schrei aus.

»Sie lebt ja!«, rief Oksa erstaunt.

»Pflanzen leben immer, Oksa«, belehrte ihr Vater sie mit gespieltem Ernst.

»Ja, aber nicht so!«

»Ich lebe, ja! Aber auch nur zufällig!«, zeterte die Pflanze und versuchte Oksa für sich zu gewinnen, indem sie all ihre Blätter auf sie richtete. »Diese Plempline hat den Kopf verloren!«

»Nein, Goranov, meinem Kopf ist kein Verlust widerfahren, es ist mein Gleichgewichtssinn, der unter einem Defizit leidet.«

»Aber du musst verrückt geworden sein, mich einen Looping machen zu lassen! Du willst wohl meinen Tod?«

»Der Looping ist ein Übertreiben, Goranov, du hast einen Gleitflug mit einem perfekten Gelingen ausgeführt«, verbesserte die Plempline sie.

»Ein Looping oder ein Gleitflug, das kommt aufs selbe raus!«, schrie die Goranov und zitterte an allen Blättern. »Du wolltest mich wieder einmal umbringen, du gemeingefährliche Serienmörderin …«

Bei diesen Worten sanken ihre Blätter in sich zusammen und legten sich an ihren Stamm.

»Sie ist in Ohnmacht gefallen«, erklärte Pavel seiner Tochter, die Tränen lachte. »Aber mach dir keine Sorgen, das ist ganz normal bei ihr.«

»Das ist ja der Wahnsinn! Ich liebe diese Geschöpfe«, sagte Oksa und gab der Plempline die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Diese nahm die Hilfe mit einem dankbaren Blick an.

Plötzlich hörte man von unten das Telefon klingeln. Oksa stellte die immer noch ohnmächtige Goranov ab und wollte schon losrennen, als ihr Vater sie zurückhielt. »Das wird für mich sein. Im Restaurant ist noch einiges zu tun und es kann sein, dass ich noch mal los muss«, sagte er. »Aber vielleicht magst du dich noch ein wenig mit der Plempline bekannt machen?«

»Tolle Idee«, erwiderte Oksa strahlend und wandte sich dem mittlerweile wieder ein wenig erholten Geschöpf zu. Kaum hatte Pavel den Raum verlassen, schien die Plempline sich auf ihre Rolle und das damit verbundene Gebot der Höflichkeit zu besinnen und fragte Oksa mit einem Blick aus ihren großen sanften Augen: »Habt Ihr den Wunsch nach einem zauberhaften Getränk?«

Oksa nahm erfreut an und die Plempline verließ den Raum.

Oksa ging zum Fenster. Die Nacht war hereingebrochen, doch der Himmel war klar. Sie war allein und wollte die Gelegenheit nutzen, um in Ruhe nachzudenken. Aber die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum wie Wäsche in der Waschmaschine beim Schleudergang. Der Übergang vom Dasein eines gewöhnlichen Mädchens zu dem der Thronfolgerin in einer unbekannten und fabelhaften Welt ging nicht schmerzfrei und reibungslos vonstatten. Ihre neu erworbenen Gaben erfüllten sie mit einem schwindelerregenden Bewusstsein von Macht; es war nicht leicht, dem zu widerstehen. Und es war genau diese Unfähigkeit, sich zu zügeln, die sie immer wieder in Schwierigkeiten brachte und wegen der sie heute furchtbar litt.

Gleichzeitig hatte sie das unangenehme Gefühl, dass ihr Leben eine ebenso mysteriöse wie gefährliche Wendung genommen hatte. Sie wollte unbedingt mehr herausfinden und dieses viel beschworene Edefia entdecken. Aber was würde das alles mit sich bringen? Sicherlich genauso viel Gutes wie Böses. Dieses Mal auf ihrem Bauch hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Oder besser gesagt, ihre Zukunft. Würde sie Astrophysikerin werden, wie sie es schon immer wollte, seit sie entdeckt hatte, welche Geheimnisse der Himmel barg? Würde sie heiraten? Kinder bekommen? Oder würde sie die Rette-sich-wer-kann nach Edefia zurückbringen und dort Herrscherin werden? Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass ihre Mutter ihr schrecklich fehlte und dass sie furchtbare Angst hatte, ihre Eltern würden sich scheiden lassen. Sie hätte alles gegeben, damit ihr Leben wieder normal wurde. Aber würde das überhaupt eines Tages möglich sein?

Eine Sternschnuppe mit einem langen goldglänzenden Schweif fiel herab und Oksa wünschte sich etwas. Etwas, das genauso unerreichbar war wie die Sterne am Himmel.

Auf diese vielen düsteren Gedanken folgte plötzlich ein Einfall. Es gab hier jemanden, der ihr all die Fragen beantworten konnte! Und ein Teestündchen zu zweit war dafür die perfekte Gelegenheit!

Als hätte die Plempline Oksas Gedanken gelesen, kam sie in dem Moment mit dem Tablett durch die Tür, stellte es auf einem kleinen hölzernen Beistelltischchen ab und schenkte zwei Tassen voll.

Beide machten es sich mit dem dampfenden Getränk in ihren Sesseln gemütlich.

»Welch eine Freude, Enkelin meiner Huldvollen, macht mir dieser von Großzügigkeit erfüllte Besuch!«, sagte die Plempline und ein breites Lächeln zog sich über ihr Gesicht.

»Danke. Mir macht es auch Freude. Wie geht es dir, Plempline?«, fragte Oksa, die von der Ausdrucksweise dieses komischen kleinen Geschöpfs verwirrt war.

»Gut, gut, immer gut! Das ist eine Ordnungsmäßigkeit, auf die wir Plemplems Wert legen. Wir haben Arbeit, unsere Huldvolle hat uns die Verantwortung übertragen, man muss ordnungsgemäß sein, die Wichtigkeit ist umfangreich!«

»Du hast vollkommen recht«, sagte Oksa und versuchte, ernst zu bleiben. »Und was Dragomira angeht … weißt du zufällig, wann sie wiederkommt? Und … meine Mutter?«

»Ich bin in der Kenntnis dieser Information, doch ich kann nichts sagen. Mein Mund wird nicht zugehalten, er muss aber nichtsdestotrotz stumm bleiben. Doch habt keine Melancholie, sie haben beide die wahre Liebe für Euch, und die Rückkehr erlebt die Baldigkeit, das ist unerschütterlich«, antwortete die Plempline.

»Sag mal, Plempline, warum ist meine Großmutter nie nach Edefia zurückgekehrt?«

Die Plempline sah sie verblüfft an. »Warum? Ihr habt die Frage nach dem Warum? Ich tauche in das größte Erstaunen. Habt Ihr nicht das Verständnis?«

»Sag es mir bitte, ich finde das alles so kompliziert«, bedrängte Oksa sie mit flehendem Blick.

»Also … ich habe den Schrecken, Euch zu antworten, doch ich werde nichtsdestotrotz die Aufklärung bieten. Zwei ernsthaft wichtige Dinge haben diese Rückkehr in die Verhinderung versetzt: Der Fluch hat das Tor mit Schließung belegt. Doch diese Ernstlichkeit ist verschwunden, da Ihr die zukünftige Huldvolle seid. Durch die Verbindung beider Huldvollen erlebt die Rückkehr nun wiederum die Möglichkeit. Die zweite Sache jedoch prägt eine unauslöschliche Traurigkeit in unsere Herzen ein: Es ist das Unwissen. Edefia ist an irgendeinem Ort, doch wer weiß schon, wo?«

»Willst du damit sagen, dass niemand weiß, wo Edefia liegt? Nicht mal ungefähr? Im Norden? Im Süden? Irgendjemand muss doch eine Ahnung haben!«, sagte Oksa erregt.

»Ein Einziger hatte den Absoluten Wegweiser: die Huldvolle Malorane. Die Kammer des Umhangs ist die Spenderin dieses Wegweisers, und die Huldvolle Malorane ist diejenige, die der Kammer den letzten Besuch abgelegt hat. Doch ihr Leben ist durch den Verlust des Geheimnisses-das-nicht-enthüllt-werden-darf verschlungen worden. Jedoch … Darf ich der Enkelin meiner Huldvollen einen Gedanken anvertrauen? Einen Gedanken, der meine Überzeugung ist?«

»Ja, bitte!«, sagte Oksa ungeduldig.

»Groß war die Voraussicht der Huldvollen Malorane, sie hat unfehlbar jemandem das Vertrauen des Wegweisers gemacht, meine Hoffnung in diese Gewissheit ist unermesslich.«

»Glaubst du, dass meine Großmutter …?«

»Das hoffe ich. Die Huldvolle legt den Weg zur Lösung zurück, die Hoffnung Edefias erlebt nicht mehr die Unfruchtbarkeit.«

Die Plempline rieb sich über die großen Augen, in denen zartrosa Tränen glänzten, und schniefte dann sehr vernehmlich. Oksa streichelte ihren großen, zerknitterten Kopf.

»Ich muss los«, sagte sie dann und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Danke für diese Auskünfte, Plempline. Bis bald!«
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Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Oksa!

Pavel hielt Oksa bei der Hand und führte sie. »Hab noch ein wenig Geduld«, sagte er. »Wir haben es fast geschafft …«

Er nutzte jeden Geburtstag seiner Tochter, um ihr eine unvergessliche Überraschung zu bereiten. Das Ritual war immer dasselbe: Er holte Oksa ab, verband ihr die Augen und führte sie an einen unerwarteten Ort. Dort nahm er ihr die Augenbinde ab und lüftete das Rätsel. Als sie zwölf wurde, hatte er sie auf die Spitze des Eiffelturms geführt! Sie war so erstaunt gewesen, dass sie es sicher nicht so bald vergessen würde! 

Dieses Jahr glaubte Oksa zu wissen, was sie erwartete: Seit ihrer Ankunft in London hatten ihre Eltern sich strikt geweigert, ihr das Restaurant zu zeigen, und das war ziemlich verdächtig. Allerdings ahnte sie, dass die offizielle Eröffnung an ihrem dreizehnten Geburtstag stattfinden sollte. »Der Glückstag für zwei wichtige Ereignisse in meinem Leben«, hatte Pavel mit feierlicher Miene gesagt. Also ließ Oksa sich führen, hin- und hergerissen zwischen Ungeduld und Freude.

»Wir sind da … mach dich auf einen schweren Schock gefasst, meine mutige Oksa-san«, flüsterte Pavel ihr ins Ohr, während er ihr die Augenbinde abnahm.

Oksa blinzelte und erblickte eine unglaubliche, mit Efeu, Glyzinien und Kletterrosen überwucherte Hausfront vor sich. Über dem Eingang wehte ein Spruchband im Wind. Es informierte alle Passanten darüber, dass heute Oksas Geburtstag war.

»Oh, Papa, das ist ja irre!«

»Willkommen im French Garden, meine Tochter! Aber warte, bis du alles gesehen hast!«

Pavel nahm sie bei der Hand und führte sie hinein. Kaum war die Tür geöffnet, glaubte Oksa, ein anderes Universum zu betreten: Ein fantastischer Garten breitete sich vor ihr aus, eine idyllische Pflanzenwelt mit einer ebenso unerwarteten wie üppigen Vegetation.

»Ist das Gras?«, rief sie und bückte sich, um den Boden zu berühren.

»Ja«, antwortete Pavel schlicht, doch seine Augen leuchteten.

Beeindruckt setzte Oksa ihren Weg fort. Überall waren Pflanzen, Blumenbeete, Gruppen von Sträuchern, es gab sogar eine Eiche mitten im Raum! Schilf und Binsen, die um einen Goldfischteich wuchsen, rauschten leise im warmen Licht riesiger Fackeln. Kleine Buchsbaum- oder Weißdornhecken trennten die einzelnen Tische voneinander, Ledersessel sorgten für Gemütlichkeit. Auf dem offen gehaltenen Zwischengeschoss waren Liegestühle aus Stoff vor einem Wasservorhang aufgebaut und verstärkten den Eindruck eines magischen Orts.

»Ihr habt einen Garten in einem Haus angelegt! Das ist total verrückt!«

»Das habe ich allein dem Silvabulanerblut in meinen Adern zu verdanken, durch das ich die Kraft des Gründaumens besitze. Und ich habe einen gewissen Nutzen daraus gezogen.«

»Es ist wunderschön geworden, Papa!«

»Ich weiß. Aber komm erst mal hierher.«

Pavel zog sie in Richtung einer mit dunklen Rosen bewachsenen Laube, hinter der sich ein anderer, genauso fantastischer Raum unter einem Glasdach erstreckte. Auf dem mit Gänseblümchen bedeckten Rasen war ein Tisch aufgebaut, auf dem die größte Schokoladentorte thronte, die Oksa je gesehen hatte. Um ihn herum standen die Gäste.

Als sie Oksa sahen, begannen alle laut zu singen und gratulierten ihr dann stürmisch. Später spielte Musik und einige Gäste tanzten. Das Fest war ein voller Erfolg und der Kuchen war unglaublich lecker – es war perfekt. Jedenfalls fast …

Oksa ließ die Tür nicht aus den Augen, sie war den Tränen nahe und wünschte sich verzweifelt, dass ihre Mutter endlich auftauchen würde.

Pavel spürte, dass seiner Tochter das Herz immer schwerer wurde, je mehr Zeit verging. Sie gab sich große Mühe, einen ausgelassenen, unbekümmerten Eindruck zu machen. Aber sie war todunglücklich.

Dragomira war am selben Morgen angekommen. Oksa hatte sich in ihre Arme geworfen, sobald ihre Großmutter zusammen mit Abakum über die Schwelle getreten war. Die Wiedersehensfreude hatte sie jedoch nicht daran gehindert, Dragomiras erschöpfte Miene und die dunklen Ringe unter ihren Augen zu bemerken. Aber immerhin war ihre Baba bei ihr, das war schon viel wert.

Oksas Freunde hatten die Liegestühle in Beschlag genommen und stopften sich mit Süßigkeiten voll, während sie die Geschenke begutachteten, die sie bekommen hatte: ein Fernrohr, eine Webcam, eine Tasche mit dem Bild einer Mangaheldin, einen aufblasbaren grünen Plastiksessel, die neueste CD ihrer Lieblingsband und eine Duftseife. Die hatte ihr Zeldas Freundin Zoé geschenkt.

Als Oksa in der letzten Woche über das Fest gesprochen hatte, hatte Zelda gefragt, ob sie eine Freundin mitbringen dürfe. Sie sei erst vor ein paar Wochen hergezogen und würde nun, nachdem kurz nacheinander ihre Eltern und ihre Großmutter gestorben waren, bei ihrem Großonkel wohnen.

Oksa hatte ihre Überraschung nicht verbergen können, als sie Zoé gesehen hatte: Sie war das Mädchen, das ständig um Gus herumschlich! Das ihr so furchtbar auf die Nerven ging und das sie heimlich »die Heuchlerin« nannte. Sie beobachtete Zoé misstrauisch und ärgerte sich ziemlich, dass sie zu ihrem Geburtstagsfest gekommen war. Anfangs glaubte sie sogar, dass Zoé sich nur aus diesem Grund von Zelda übers Wochenende hatte einladen lassen. Sie war doch nur darauf aus, Gus näherzukommen! Und das gefiel Oksa überhaupt nicht.

Nachdem sie Zoé eine Weile beobachtet hatte, merkte sie, dass die Dinge nicht ganz so einfach lagen, und ärgerte sich umso mehr. Denn Zoé war sehr einnehmend: Sie war hübsch, jede ihrer Bewegungen strahlte die Anmut einer Tänzerin aus und ihre Haut war so zart wie das feinste Porzellan. Aus ihren großen traurigen Augen und ihrem schüchternen Blick sprach eine Melancholie, die sie von den anderen abhob und die einen auf Anhieb zutiefst bewegte. Zoé war ein Rätsel für Oksa. Das alles ärgerte sie und sie beobachtete Zoé und Gus völlig unverblümt.

Bald kam Gus zu ihr und machte eine Bemerkung darüber: »Du würdest eine ziemlich schlechte Spionin abgeben.«

»Was?!«, gab Oksa zurück und tat so, als würde sie seine Anspielung nicht verstehen.

»Warum beobachtest du uns? Hm?«

»Dieses Mädchen geht mir auf die Nerven«, sagte Oksa, als wäre das völlig normal.

»Sie geht dir auf die Nerven, weil sie mit mir redet und weil ich sie nett finde, oder?«

»Pff …«, machte Oksa nur statt einer Antwort.

»Aha! Und spiel ich etwa die beleidigte Leberwurst, wenn Merlin kommt und mit dir redet?«, fragte Gus ärgerlich.

Diese scharfe Bemerkung verschlug Oksa die Sprache, sie sah ihn mit offenem Mund an. Dann drehte sie sich um und ging weg.

Das hinderte Gus nicht daran, ihr hinterherzulaufen und zu schimpfen: »Ich sag doch auch nichts, wenn ihr zwei euch zusammen amüsiert. Und wenn du es genau wissen willst, ist es mir auch egal.«

Oksa war zutiefst getroffen. Wie gemein von Gus! Sie warf sich neben Zelda auf einen Liegestuhl und unterhielt sich mit ihr. Als sie bemerkte, wie die Aufmerksamkeit ihrer Freundin abschweifte, folgte sie ihrem Blick und ihre Augen leuchteten auf.

»MAMA!«

Marie Pollock kam gerade zur Tür herein! Sofort vergaß Oksa ihren Kummer. Sie rannte außer sich vor Freude zu ihrer Mutter.

»Mein Schatz, wie sehr du mir gefehlt hast!«

»Danke, Mama! Danke, dass du gekommen bist!«

»Ich bin nicht nur zu deinem Geburtstag gekommen, Oksa«, sagte ihre Mutter. »Ich bin wieder zurückgekommen.«

Oksa schmiegte sich eng an sie und drückte sie ganz fest. Dann nahm sie Maries Hand, legte ihr den Arm um die Taille und rief: »Liebe Freunde, hier ist meine Mutter!«

Marie ließ den Blick über die versammelten Gäste wandern. »Ich habe mich furchtbar verspätet«, sagte sie gerührt.

»Das macht nichts, Mama.«

Alle begrüßten sie begeistert, es war ihnen klar, dass Marie die am sehnsüchtigsten erwartete Person an diesem Nachmittag war.

Dragomira, Abakum und Pavel erhoben sich. Marie ging etwas zögerlich auf sie zu, dann warf sie sich ihrem Mann in die Arme und flüsterte ihm offensichtlich zärtliche Worte ins Ohr. Nach ihm kamen zu Oksas großer Freude und Erleichterung Dragomira und Abakum an die Reihe. Was für ein schöner Geburtstag! Der schönste von allen!
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Außergewöhnliche Geschenke

Die Stimmung entsprach ganz dem milden und strahlenden Sonnenschein an diesem späten Nachmittag. Oksas Gäste waren bald nach Maries Erscheinen aufgebrochen und hatten die Familie Pollock ihrer Wiedersehensfreude überlassen.

Alle zusammen gingen beschwingten Schrittes und leichten Herzens zum Bigtoe Square zurück. Dort beschloss Dragomira, Oksa und Marie zum ersten Mal Zutritt zu ihrem Streng-vertraulichen-Atelier zu gewähren – eine symbolische Handlung für die Baba Pollock!

»Das ist ja völlig irre!«, rief Oksa, als sie den Kontrabasskasten betraten. »Wie funktioniert das? Gibt es einen Code oder so?«

»Nein, es gibt keinen Code«, antwortete ihre Großmutter und ging die schmale Wendeltreppe hinauf. »Aber der Kontrabasskasten gehorcht ausschließlich mir und meinen beiden treuen Plemplems, den Hütern aller Geschöpfe, die unter diesem Dach leben. Wir brauchen nur die Hand an den Kastenboden zu legen und schon geht er auf.«

»Wow!«, rief Oksa begeistert. »Ganz schön fortschrittlich!«

»Was glaubst du denn, meine Duschka? Wir sind eine hoch entwickelte Gesellschaft. Diese Art, Türen zu öffnen, ist steinalt. In Edefia benutzen wir sie jedenfalls seit Anbeginn der Zeiten.«

»So was«, sagte Oksa. »Gab es das in der Pariser Wohnung auch?«

»Ja, auf dem Dachboden genau über deinem Zimmer. So, wir sind angekommen«, verkündete Dragomira. »Liebe Oksa, liebe Marie, das ist mein Streng-vertrauliches-Atelier!«

»Oh mein Gott!«, stammelte Marie und schlug die Hände vor den Mund.

»Aah!«, rief Oksa, verstummte abrupt und blieb auf der Schwelle stehen.

Was sie da erblickte, hätte tatsächlich jedem die Sprache verschlagen. Vor ihren Augen schliefen allerlei seltsame Geschöpfe friedlich in Nischen in der Wand. Eine Art dicke, haarige Kartoffel, kleine Frösche mit zusammengefalteten Flügeln, ein runzliges Zwergwalross, ein winziges Huhn in einem Nest aus Watte … Doch am seltsamsten fand Oksa die Vorstellung, dass diese merkwürdigen Wesen immer schon ihre Nachbarn gewesen waren und in einem geheimen Raum gewohnt hatten, der aussah wie die Höhle eines Zauberers und nur wenige Meter von ihrem eigenen Zimmer entfernt lag.

»Kommt doch rein«, sagte Dragomira. »Ihr braucht keine Angst zu haben, meine Geschöpfe schlafen wie die Murmeltiere.«

Oksa trat näher und sah sich das Atelier genauer an. Durch die riesigen Dachfenster fiel helles, warmes Tageslicht herein. Wie überall in Baba Pollocks Wohnung herrschte auch hier ein unbeschreibliches Durcheinander. In einem kleinen Alkoven, dessen Fußboden mit verschiedenen übereinandergelegten Teppichen bedeckt war, standen ein petrolblaues Sofa und ein kleines, bronzefarben gestrichenes Möbel. Der Krake, den Oksa an dem Abend gesehen hatte, als sie das Geheimnis ihrer Herkunft erfuhr, saß auf einer schmiedeeisernen Konsole. Er wedelte mit seinen elf Tentakeln, deren Enden wie kleine Scheinwerfer leuchteten. Es sah wunderschön aus. Die mit schweren, glänzenden Stoffen behängten Wände gaben dem Raum eine gemütliche Abgeschiedenheit und erstickten zudem jedes Geräusch. Die Plemplems waren ebenfalls da, reglos wie Statuen standen sie in einer Ecke.

»Unglaublich«, flüsterte Marie Oksa ins Ohr.

»Kommt und setzt euch!«, bat Dragomira und zeigte auf ein längliches dunkelviolettes Zweisitzersofa.

Marie nahm ihren Mann bei der Hand, während Oksa dicht bei ihrer Mutter blieb.

Dragomira zog ein kleines Päckchen hervor, das Oksa eilig auspackte.

»Was ist das, Baba? Ein Armband? Oh, das ist ja toll! Und so weich!«

»Es ist ein Ringelpupo, meine Kleine«, erklärte Dragomira.

Oksa sah sie ungläubig an.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du gewisse Schwierigkeiten hast, deine Fähigkeiten im Zaum zu halten.«

»Das kann man wohl sagen«, mischte sich Marie Pollock ein und sah ihre Tochter mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Ich wollte all das zuerst nicht glauben – und dann hat es mich furchtbar geängstigt. Als ich deinen Vater heiratete, wusste ich zwar, dass die Pollocks reichlich exzentrisch sind, aber dass es so weit geht … Und du kleine Hexe hast meine Nerven auch nicht gerade geschont!«

Bei diesen Worten versuchte Marie nicht, ihre Traurigkeit zu verbergen. Oksa wunderte sich darüber. Der Ernst, der sich nun so deutlich auf dem Gesicht ihrer Mutter abzeichnete, war ihr ganz neu. Normalerweise war ein solcher Gesichtsausdruck ihrem Vater vorbehalten.

»Mach dir keine Sorgen, Mama«, murmelte sie.

»Oh, ich mache mir keine Sorgen, ich sterbe vor Angst«, erklärte Marie Pollock.

Eine drückende Stille senkte sich über das Atelier. Die Plemplems nahmen einen ganz erstaunlichen Grünton an und versuchten, sich unauffällig zu verdrücken. Leider steigerte die Verwirrung, die sie erfasst hatte, nur ihre natürliche Tollpatschigkeit: Beide stolperten über ein Kissen, das auf dem Boden lag, und fielen der Länge nach hin.

»Oh, oh, oh, welch eine Ernüchterung!«, jammerte der Plemplem und half seiner Gefährtin rasch wieder auf. »Die Diskretion erlebt den flammenden Misserfolg!«

Sie drehten den Pollocks jammernd den Rücken zu und verfielen wieder in ihre reglose Starre.

Mit einem ebenso resignierten wie belustigten Ausdruck auf ihrem Gesicht fragte Marie: »Sag mal, Oksa, war das, was ich da neulich abends in der Küche zu sehen bekommen habe, eine umfassende Kostprobe deiner Fähigkeiten?«

Oje, oje! Oksa warf erst Dragomira, dann ihrem Vater einen fragenden Blick zu und überlegte, was sie sagen sollte. Pavel nickte ermunternd.

»Du kannst ruhig ehrlich sein«, sagte Marie. »Keine Geheimnisse mehr zwischen uns, okay?«

Oksa nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich kann Dinge aus der Ferne von der Stelle bewegen, Feuer anzünden, mich vom Boden lösen und in der Luft schweben …«

»Ach, schweben kannst du also auch?«, fragte Marie Pollock. »Das wusste ich gar nicht. Aber es war sicher auch besser, dass du es mir nicht gleich zusammen mit allem anderen vorgeführt hast. Ich glaube, ich hätte einen Schreikampf bekommen.«

»Na ja«, sagte Oksa zögerlich, »und dann gibt es da noch was, aber ich bin mir nicht ganz sicher …«

Alle vier sahen sie an.

»Sag es uns, Oksa«, bat ihr Vater.

»Ich glaube, dass ich Fausthiebe austeilen kann, ohne meine Hände zu benutzen. Aber ich bin mir, wie gesagt, nicht sicher.«

»Fausthiebe?«, fragte ihre Mutter beunruhigt nach. »Ohne die Hände?«

»Die Kraft des Knock-Bong! Fabelhaft!«, rief Dragomira begeistert. Pavel dagegen runzelte die Stirn.

»Das Problem ist, dass es mir nicht gelingt zu beherrschen, was ich in mir spüre. Manchmal wünsche ich mir, dass Dinge geschehen, und dann geschehen sie ganz von selbst, ohne Zauberformel oder Zauberstab! Ich muss die ganze Zeit furchtbar aufpassen, weil ich das Gefühl habe, dass diese Kraft in mir unheimlich groß ist«, erklärte Oksa.

»Du hast recht«, sagte Dragomira. »Und deswegen schenke ich dir heute das Ringelpupo. Ein sehr nützliches Geschenk, du wirst sehen. Schau es dir genau an.«

Marie beugte sich vor, um zusammen mit ihrer Tochter das Armband zu betrachten. Es war etwa einen Zentimeter breit, mit sehr weichem, rötlich, grau und blau gestreiftem Fell überzogen und in der Mitte war ein kleiner Bärenkopf mit glänzenden braunen Augen. Als Oksa es um den Arm legte und den Verschluss suchte, bewegte sich das Armband, als wäre es lebendig! Die winzigen Krallen an beiden Enden griffen ineinander und legten sich fest um ihr Handgelenk, und das Armbandgeschöpf pulsierte ganz leicht, während es die bequemste Lage suchte. Dann blinzelte es und lächelte zufrieden.

Marie unterdrückte einen Schrei – was Oksa nicht gelang.

»Das ist unglaublich! So was habe ich noch nie gesehen. Wie funktioniert es? Und wozu ist es da?«

»Das Ringelpupo ist ein Geschöpf, meine Duschka«, antwortete Dragomira. »Ein kleines Wesen aus Edefia. Es ist ganz harmlos, du wirst sehen. Es hat nichts anderes als dein Wohlergehen im Kopf. Die Gaben, die du gerade in dir entdeckt hast, lassen sich nicht immer leicht beherrschen, und wenn ich dich richtig verstanden habe, ist es also schon öfter vorgekommen, dass du deine Fähigkeiten nicht kontrollieren konntest, nicht wahr?«

»Ja, in der Schule«, antwortete Oksa beschämt.

Als die Erwachsenen das hörten, tauschten sie beunruhigte Blicke.

Das entging Oksa nicht, und sie beschloss, den Zwischenfall mit McGraw und den Besuch in Bontempis Büro zu verschweigen. Sie musste ja nicht unbedingt alles noch schlimmer machen.

»Es gibt da einen Neuntklässler, der sich immerzu mit mir anlegen will«, erzählte sie, als sie sich genau überlegt hatte, was sie sagen wollte. »Wenn er mich sieht, kann ich mir sicher sein, dass er mich anrempelt und beleidigt. Neulich wollte er mich in die Toilette einsperren …«

»Was?«, rief ihr Vater. »Und du hast uns nichts davon erzählt?«

»Nein«, antwortete Oksa betreten. »Aber mach dir keine Sorgen, mir ist nichts passiert. Ihm dafür schon …«

Zögernd unterbrach sie sich, während alle wie gebannt an ihren Lippen hingen.

»Was soll das heißen: ›Ihm dafür schon‹?«, fragte ihr Vater nach.

»Na ja, ich bin panisch geworden«, gab Oksa zu. »Ehrlich gesagt, bin ich vor Angst fast gestorben. Und plötzlich wurde dieser Fiesling regelrecht gegen die Wand geschleudert! Er klappte zusammen, als hätte er einen Fausthieb in den Bauch bekommen. Dabei habe ich nur die Hand ausgestreckt, damit er mir nicht zu nahe kommt, ich habe ihn gar nicht berührt. Das weiß ich sicher. Und gleichzeitig weiß ich, dass der Hieb von mir ausgegangen ist, es ist irre«, schloss sie sehr kleinlaut.

Eine Weile sagte niemand etwas. Dragomira trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels. Abakum räusperte sich, während Marie reglos wartete.

Oksa saß wie auf Kohlen. Wenn sie doch nur geschwiegen hätte! Zum Glück hatte sie ihnen immerhin nicht von ihrer Levitation im Schulhof der St.-Proximus erzählt!

»Dafür kann ich dich nicht loben, ich denke, das wirst du verstehen«, tadelte ihr Vater sie. »Und keiner von uns kann das, nicht wahr?«, fuhr er fort und sah zuerst seine Frau, dann Dragomira und Abakum an, damit sie gar nicht erst auf die Idee kamen, ihm zu widersprechen. »Gewalt darf keine Lösung sein.«

»Aber Papa, ich musste mich doch irgendwie verteidigen!«, rief Oksa, die hochrot angelaufen war.

»Man kann sich auch anders verteidigen«, antwortete ihr Vater wie aus der Pistole geschossen. »Außerdem ist es nicht normal, dass ein älterer Schüler sich so benimmt, schon gar nicht auf dem Schulgelände. Warum hast du uns nichts gesagt? Vertraust du uns nicht?«

»Ach Papa, mach nicht so ein Drama daraus«, sagte Oksa verlegen.

»Ich mach kein Drama daraus«, entgegnete ihr Vater streng. »Im Gegenteil, ich finde mich sehr realistisch. Du hättest deinen Lehrern oder dem Schulleiter davon erzählen sollen. Und genau das werde ich persönlich gleich am Montagmorgen tun.«

»Nein! Bitte, tu das nicht!«

Überrascht von ihrer heftigen Reaktion, dachte Pavel Pollock einen Moment nach. Dann fragte er: »Und warum nicht?«

»Ich bin groß genug, um mich selbst zu verteidigen«, murmelte sie.

»Ich kann dein Verhalten verstehen, ich bin nicht so pazifistisch wie dein Vater«, mischte sich Marie ein. »Ich bin der Meinung, dass jeder sich in der Welt, in der wir nun mal leben, mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigen muss. Das Problem ist, dass deine Mittel nicht ganz konventionell sind. Du gehst ein sehr großes Risiko ein, wenn du sie einsetzt. Das ist es, was mir Sorgen macht. Nicht Edefia oder deine unglaublichen Wurzeln, damit kann ich mich abfinden, aber ich mache mir Sorgen wegen deiner Kräfte, die in alle Richtungen losgehen. Stell dir doch mal vor, was passiert, wenn jemand begreift, dass du nicht so bist wie die anderen … Ich will am liebsten gar nicht daran denken. Aber es ist eine ganz wesentliche Frage. Ich habe das furchtbare Gefühl, dass du ständig in Gefahr schwebst, mein Schatz. Andererseits, und da bin ich ganz Pavels Meinung, ist es nicht normal, dass ein Großer dich in den Toiletten oder sonst wo bedrängt. Wir werden nicht gleich am Montag mit Herrn Bontempi reden. Aber ich möchte, dass du es uns sofort erzählst, wenn es noch mal vorkommt, und dann werden wir einschreiten. Ich hoffe, wir können uns auf dich verlassen.«

»Ja«, murmelte Oksa mit gesenktem Kopf.

»Du musst wissen, meine Kleine, dass du sehr unvorsichtig warst«, sagte nun Dragomira. »Es bringt nicht nur dich, sondern uns alle in große Gefahr. Niemand darf auch nur ahnen, dass wir ein wenig – wie soll ich sagen? – sonderbar sind, das ist absolut lebenswichtig! Ich hoffe, du verstehst, was wir dir gerade zu erklären versuchen, du Sturkopf.«

Abakum meldete sich nun auch zu Wort. »Dazu wird das Ringelpupo dir also dienen, Oksa. Es wird dir helfen, deine Laune und deine Gefühle zu regulieren, indem es Druck auf dein Handgelenk ausübt.«

»Ein Anti-Stress-Mittel sozusagen, hervorragend!«, rief Oksa begeistert.

»Wenn du aber seine Warnungen in den Wind schlägst, wird das Ringelpupo seine Unzufriedenheit deutlich kundtun«, fuhr Abakum fort. »Und ich sage dir lieber gleich, dass das nicht gerade angenehm ist. Außerdem musst du es jeden Morgen füttern. Das ist sehr wichtig. Vergiss es bloß nicht!«

»Was passiert sonst?«, fragte Marie besorgt.

»Das Ringelpupo wird ungenießbar! Es ist zwar seine Aufgabe, die Diskretion zu fördern, aber wenn ihm etwas nicht passt, dann macht es das ziemlich unmissverständlich klar! Ein Körnchen pro Tag, verstanden? Nicht mehr, und vor allem nicht weniger!«, sagte Abakum und reichte Oksa eine kleine runde Schatulle. »Hier hast du, was du brauchst, um es einen Monat lang durchzubringen. Und jetzt bekommst du mein Geschenk für dich. Das unabdingbare Requisit jedes Von-Drinnen, der etwas auf sich hält. Hier, liebe Oksa, ist dein Granuk-Spuck!«
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Einführung in die Granukologie

Abakum zog ein kleines Rohr aus seiner Innentasche. Es war etwa fünfzehn Zentimeter lang und maß ungefähr drei Zentimeter im Durchmesser.

»Was ist das?«, fragte Oksa. »Eine Flöte?«

Alle fingen schallend zu lachen an, besonders die Plemplems, die sich auf dem Boden wälzten vor Heiterkeit.

»Oh, Enkelin unserer Huldvollen, eine Flöte! Welche Komik! Euer Humor bereichert unsere Wangenmuskulatur, oh, oh!«

»Die beiden sind unschlagbar!«, bemerkte Oksa. Dann fragte sie: »Ist das nicht die Art von Blasrohr, wie ich sie bei Babas Filmaugenvorführung gesehen habe?«

»Ganz genau«, antwortete Abakum. »Oder besser gesagt, es ist ein Granuk-Spuck. Dein Granuk-Spuck, Oksa. In Edefia besitzt jeder eins. Vor vielen Jahren habe ich das deiner Großmutter angefertigt und heute bekommst du deins.«

Abakum reichte ihr das kostbare Rohr mit einem Lächeln. Sowie sie es in die Hand genommen hatte, kam ein heftiger Wind auf. Die Fenster knarzten und die Kronen der Bäume vor dem Haus wurden durcheinandergeschüttelt. Ein heller Schein umgab Oksa mit gleißendem Licht. Kaum hatte sie es bemerkt, war es auch schon wieder vorbei. Dragomira und Abakum sahen sich entgeistert an.

»Was war das?«, fragte Oksa.

»Das Erkennen, meine Kleine«, sagte Abakum mit einer Rührung, die er lieber nicht gezeigt hätte. »Dein Granuk-Spuck hat dich erkannt und die Alterslosen haben dich auf diesem Weg grüßen lassen.«

»Ach ja, die Alterslosen Feen!«, unterbrach Oksa ihn entzückt.

Dragomira lächelte, doch es war Marie, die als Nächstes sprach. Bekümmert sagte sie: »Feen! Mein Gott, mir bleibt aber auch nichts erspart!«

Mit äußerster Vorsicht drehte Oksa ihr Granuk-Spuck in den Händen und betrachtete es von allen Seiten. Es war ein seltsamer, wunderschön seidig schimmernder Gegenstand. Sein Mundstück mit ziselierten Blumenmotiven harmonierte perfekt mit Oksas Namen, der in Buchstaben aus Roségold am anderen Ende stand.

»Es besteht aus einer Verbindung von Meerschaum und Bernstein«, erklärte Abakum. »Im Inneren sind winzige Fächer, in die man die Granuks gibt, eine Art Körnchen pflanzlicher, tierischer oder mineralischer Herkunft, je nach Funktion. Das Granuk-Spuck dient dazu, die Granuks zu lagern und sich ihrer, wenn nötig, zu bedienen. Die Kunst der Granukologie gab es schon immer, doch im Lauf der letzten zwei Jahrhunderte hat ihre Entwicklung einen Aufschwung genommen. Dank ihrer Träumflüge sahen die Huldvollen, wie die Von-Draußen Riesenfortschritte auf dem Gebiet der Wissenschaft, der Technologie und der Raumfahrt machten. Je weiter die Techniken sich im Da-Draußen entwickelten, umso größer wurde ihre Furcht, dass unsere Welt eines Tages entdeckt werden könnte. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts beschlossen sie, ein umfangreiches Programm zur Weiterentwicklung der Granukologie einzurichten. Es diente hauptsächlich der Erfindung von Verteidigungsgranuks. Da Waffen in Edefia verboten waren, waren die Granuks für uns immer ein guter Kompromiss zwischen unseren Grundsätzen und unseren Fähigkeiten. Es gibt Dutzende von ihnen, ganz unterschiedlicher Art. Die Palette reicht von sogenannten ›Vergnügungsgranuks‹ wie der Lachpissille bis hin zu kämpferischeren Granuks wie dem Dormodens zum Beispiel.«

»Die Lachpissille?«, fragte Oksa sofort nach.

»Wenn man von einer Lachpissille getroffen wird, muss man so sehr lachen, dass die Blase nicht lange durchhält. Das Dormodens wiederum kann einen in Tiefschlaf versetzen.«

»In den ewigen Schlaf?«

»Das hängt ganz von der Dosierung und der Verfassung des Gegners ab«, antwortete Abakum. »Aber ja, in der Tat, es kann der ewige Schlaf sein.«

»Gibt es noch andere kämpferische Granuks?«, fragte Oksa fasziniert. »Und welches ist das gefährlichste?«

»Ohne auf Details eingehen zu wollen, würde ich sagen, dass das Stickarax eines der gefährlichsten Granuks ist. Es lässt Insekten in der Kehle desjenigen los, der es abbekommt. Und die ersticken ihn.«

»Stirbt er dann?«

»Ja, das kommt vor.«

»Das ist ja teuflisch!«, rief Oksa. »Und wer stellt die Granuks her?«

»Wie du weißt, waren deine Großmutter und ich Kräuterhändler. Aber wir sind in erster Linie Spezialisten in Granukologie, wir können die meisten Granuks, die es gibt, herstellen. In Edefia gehörte ich einer kleinen, sehr diskreten Gilde von Hoflieferanten an. Trotzdem ist einer von uns zu den Treubrüchigen übergelaufen und hat insgeheim Substanzen hergestellt, gegen die sich beim Großen Chaos niemand wehren konnte.«

»Schwarze Globulusse?«

»Du weißt ja Sachen, Mädchen!«, bemerkte Abakum und sah sie prüfend an.

Dann verdüsterte sich seine Miene und er fuhr fort: »Schwarze Globulusse gehören zur gefährlichsten Sorte von Granuks. Sie werden auf Basis von Chemikalien hergestellt, die wegen ihres starken zerstörerischen oder sogar tödlichen Potenzials verboten waren. Doch die Treubrüchigen haben uns mit ihrer meisterlichen Beherrschung der Schwarzen Globulusse überrascht und vor allem mit den offenbar sehr großen Vorräten davon, die sie klammheimlich angelegt hatten. Das alles beweist zur Genüge, dass sie sich monatelang auf den Angriff vorbereitet haben. Am meisten Schaden von allen richtet das Putrefactio an. Es wird aus Felsbrocken aus dem Steilfelsgebirge hergestellt und lässt die Gliedmaßen desjenigen, den es trifft, einfach verwesen.«

»Das habe ich bei der Filmaugenvorführung gesehen!«, rief Oksa. »Dieser Mann, der stöhnend am Boden lag, während sein Arm sich zersetzte. Es war grauenhaft!«

»Ja, das Putrefactio ist eine erschreckende Waffe«, sagte Abakum ernst. »Doch seit unserer Ankunft im Da-Draußen habe ich es geschafft, einige noch mächtigere Substanzen herzustellen, wie die Crucimaphilla zum Beispiel, die nur deine Großmutter, die eine Huldvolle ist, anwenden darf.«

»Und was macht dieses Granuk?«, fragte Oksa, als sie merkte, dass Abakum zögerte, weiterzureden.

»Es tötet, Oksa. Der Feind wird von einem schwarzen Licht aufgesogen, das ihn umbringt.«

»Wow, das ist ja heftig! Und kann ich es auch anwenden? Ich bin doch auch eine Huldvolle!«

»Das stimmt«, antwortete Dragomira, die gerührt Oksas Begeisterung beobachtete. »Doch du musst noch eine Menge lernen, bevor du mit solchen gefährlichen Granuks umgehen kannst. Die Granukologie ist eine komplexe Wissenschaft, bei der nichts dem Zufall überlassen bleibt. Und dann gibt es da noch die Kräfte, die du bereits kennst und andere, von denen du noch nichts weißt. Du musst eingeweiht werden. Abakum, Leomido und ich werden dich unterrichten, wenn du möchtest.«

»Oh ja!«, rief Oksa. »Und ob ich das will! Aber …«

Sie unterbrach sich. Eine Frage lag ihr auf der Zunge. Eine grundlegende Frage. Aber sollte sie diese Frage stellen? Wollte sie es überhaupt wissen?

»Ja?«, fragte ihre Großmutter nach.

»Wozu ist es gut, wenn ich das alles weiß? Ich finde es irre, das alles zu können, das könnt ihr mir glauben! Aber wenn ich all diese Fähigkeiten verstecken muss, frage ich mich, wozu ich sie überhaupt erlernen soll.«

Sie warf ihren Eltern einen besorgten Blick zu. Doch entgegen ihrer Erwartung wirkten sie gefasst. Offenbar hatten alle nur darauf gewartet, dass sie diese Frage stellte.

Ihre Großmutter ergriff das Wort: »Wir brauchen dich, liebe Enkelin. Ich habe dir die Umstände gezeigt, unter denen wir Edefia verlassen mussten, und unser größter Wunsch ist es, in unsere verlorene Welt zurückzukehren und das zerstörte Gleichgewicht dort wiederherzustellen. Unser Volk leidet, es braucht Hilfe. Wir haben viele Versuche unternommen, aber ohne das Mal waren sie alle vergeblich. Seit dem Chaos bist du unseres Wissens die Erste, die das Mal auf dem Bauch trägt. Und somit bist du das entscheidende Glied der Kette, die es erlauben wird, den Fluch aufzuheben und die Kammer des Umhangs wieder erscheinen zu lassen. Darum haben wir jetzt mehr Hoffnung als je zuvor.«

»Aber was befindet sich in dieser Kammer des Umhangs? Was gibt es da so Wichtiges?«

Dragomiras Blick trübte sich. »Das wissen nur die Huldvollen, die sie betreten haben. Ich weiß nur, dass dort das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf war, oder, besser gesagt, das Geheimnis-das-keines-mehr-ist. Ocious’ Angriff und die Flucht nach Da-Draußen haben mir für immer den Zugang zur Kammer des Umhangs verwehrt. Was ich dir sagen kann, ist, dass der Umhang die höchste Macht verleiht. Eine Macht, die kein anderer als die Huldvolle bekommen kann, nicht einmal durch rohe Gewalt.«

»Aber Ocious hat doch die Macht an sich gerissen!«, rief Oksa erregt.

»Ja, er hat sie an sich gerissen, aber sie war nicht für ihn bestimmt. Und ich fürchte, dass dieser Missbrauch ein gefährliches Ungleichgewicht zur Folge hatte, das möglicherweise zum Untergang Edefias führen wird.«

»Wenn es nicht schon zu spät ist«, sagte Abakum mit finsterer Miene.

»Dann müssen wir handeln! Wir müssen Edefia retten!«, rief Oksa euphorisch.

»Das ist nicht so einfach«, wandte Pavel mutlos ein.

»Aber ich habe doch das Mal!«

»Du bist noch nicht bereit.«

»Du meinst wohl, dass ich eine blutige Anfängerin bin, oder?«, fragte Oksa sofort.

»Nicht in dem Sinn, wie du es meinst«, erwiderte Dragomira gelassen. »Natürlich bist du eine Anfängerin, und es wäre Wahnsinn, wenn wir uns zu früh auf dieses Wagnis einlassen würden. Wir haben keine Ahnung, was uns in Edefia erwartet. Wir haben eine Welt zurückgelassen, in der Mord und Totschlag herrschten. Wer weiß, was daraus geworden ist, wenn Ocious und die Treubrüchigen an der Macht sind!«

Alle schwiegen einen Moment und dachten über Dragomiras Worte nach. Dann hob Oksa den Kopf und sagte: »Na gut. Und wann fange ich mit dieser Ausbildung an?«

Dragomira sah ihre Enkelin dankbar an.

»Seid ihr einverstanden?«, fragte Oksa und wandte sich zu ihren Eltern, die ihr zunickten. »Ihr seid wirklich einverstanden? Ehrlich? Ich fasse es nicht!«

»Wir sind einverstanden, mein Schatz«, antwortete ihr Vater, doch er sah dabei nicht glücklich aus. »Obwohl ich hin- und hergerissen bin, um nicht zu sagen, eigentlich dagegen. Seit deiner Geburt habe ich mich immer vor dem gefürchtet, was jetzt eintritt. Ich kann die Sehnsucht meiner lieben Mutter und all derer, die in Edefia geboren sind, verstehen, aber es wäre mein größter Wunsch gewesen, dich aus dieser Geschichte herauszuhalten. Doch leider bist du die Huldvolle. Du bist der Schlüssel …«

»Oh, Papa, übertreibst du nicht ein ganz kleines bisschen?«

»Nicht im Geringsten«, entgegnete ihr Vater schroff. »Du bist die Unverhoffte. Bleibt mir denn etwas anderes übrig, als mich den Tatsachen zu beugen? Sagen wir mal, ich bin einverstanden, ohne einverstanden zu sein, so ist das. Mein einziger Wunsch ist im Augenblick, dass du lernst, mit deinen Kräften umzugehen und sie vor allem unter Kontrolle zu bekommen. Wenn du dich vernünftig verhältst, wirst du in den nächsten Schulferien zu deinem Großonkel Leomido gehen, um – wie soll ich sagen – dein erstes Praktikum zu machen.«

»Juhu! Oh, danke, vielen Dank! Ihr seid die allerbesten Eltern, die es gibt!«, rief Oksa und fiel erst ihrer Mutter, dann ihrem Vater um den Hals.

»Es ist ein Geburtstag, erfüllt mit Erfolg! Strahlenden Glückwunsch zum Geburtstag, entzückende Enkelin unserer Alten Huldvollen!«, riefen die Plemplems und warfen sich vor Oksa auf den Bauch.

»Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, die ›Alte Huldvolle‹ genannt zu werden«, sagte Dragomira. »Aber ich glaube, ihr könnt meine liebe Enkelin die ›Junge Huldvolle‹ nennen. Denn das ist sie nun.«
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Verdachtsmomente

Die Schulferien nahten. Oksa war sehr motiviert von der Aussicht, ihre Ausbildung zur Huldvollen zu beginnen, und gab sich in der Schule große Mühe. Im Unterricht passte sie auf wie ein Luchs, und die Lehrer überschütteten sie mit Lob – außer McGraw, dem es sowieso niemand recht machen konnte. An diesem Morgen bestätigte sich sein schlechter Ruf erneut … McGraw gab ihnen gerade die letzten Mathematikarbeiten zurück und nutzte dabei jede Gelegenheit, seine Giftpfeile abzuschießen. Er machte sich einen großen Spaß daraus!

»Zelda Beck, eine Vier. Offenbar mangelt es dir selbst für die Grundlagen der Geometrie an Verständnis. Fräulein Pollock, eine Eins minus, ganz passabel. Ich wäre nur sehr dankbar, wenn du mir das Entziffern deines unleserlichen Gekrakels ersparen würdest. Gustave Bellanger, eine Zwei. Die Nähe zu Oksa Pollock bekommt dir offensichtlich gut …«

Der einzige Vorteil bei McGraw war, dass niemand von seinen unfreundlichen Bemerkungen verschont blieb. Niemand außer Merlin, der dank seines Interesses für Einstein wie durch ein Wunder den Salven scharfer Kommentare entging.

»Der hat doch echt ’ne Macke, der Typ! Eine Eins minus, obwohl du keinen einzigen Fehler hast, eine Unverschämtheit!«, sagte Merlin in der Pause aufgebracht. »Und dann sagt er auch noch, dass es passabel ist. Der spinnt doch! Was für eine Bemerkung hat er diesmal dazugeschrieben?«

»Ach: ›Erbärmliche, unbemühte Schrift‹, wie immer. Er hat eben keine Fantasie«, antwortete Oksa achselzuckend. »Aber ich versuche, mir nichts daraus zu machen.«

»Du hast Glück, dass du so cool bleiben kannst«, sagte Gus. »Ich schaffe das nicht. Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat? Er unterstellt mir, dass ich von dir abschreibe!«

»Reg dich ab, der ist einfach nur krank. Wir wissen doch alle, dass du nicht abschreibst. Komm gar nicht erst auf die Idee«, drohte Oksa scherzhaft und stupste ihn kräftig mit dem Ellbogen.

»Ja, schon gut«, murmelte Gus, »aber was sollen denn meine Eltern denken, wenn er das in mein Zeugnis schreibt?«

»Eine Zwei ist doch eine gute Note. Jedenfalls viel besser als meine«, sagte Zelda mit bedrückter Miene. »Meine Eltern werden wütend sein. Ich hätte nichts dagegen, mit dir zu tauschen, Gus … oder mit Merlin.«

»Ach, glaubst du etwa, es macht mir Spaß, bei jemandem wie ihm hoch im Kurs zu stehen?«, antwortete Merlin genervt. »Ich würde liebend gern darauf verzichten, ehrlich.«

»Ich kann ihn nicht leiden, diesen McGraw«, sagte Gus. »Ich hasse ihn!«

»Jedenfalls tun mir seine Frau und seine Kinder leid«, meinte Merlin.

»Du glaubst, dass ein solcher Psychopath verheiratet ist und Kinder hat?«, fragte Zelda. »Und wo hat er die Frau und die Kinder deiner Meinung nach her?«

»Von der Addams Family vielleicht?!«, entgegnete Merlin.

»Schau mal, Oksa, ist das dahinten nicht dein Freund, der Fiesling aus der Neunten?«, fragte Gus.

Oksa sah sich um. Da war er, tatsächlich. Er saß am Rand des Springbrunnens in der Mitte des Schulhofs und warf ihr böse Blicke zu. Neben ihm saß ein Mädchen, das auch zu Oksa herüberschaute und dem Fiesling etwas ins Ohr flüsterte, worauf beide dümmlich kicherten.

»Lach du nur, du hirnloser Schwachkopf«, murmelte Oksa.

Sie spürte, wie sich das Ringelpupo enger um ihr Handgelenk schloss. Das war schon ein paar Mal passiert, seit Dragomira es ihr geschenkt hatte – fast immer dann, wenn McGraw in der Nähe war. Dieser Mann hatte wirklich eine Begabung dafür, sie wahnsinnig aufzuregen. Mehrmals hätte sie fast den Magnetus oder den Knock-Bong eingesetzt, den sie mittlerweile viel besser beherrschte. McGraw ans andere Ende des Klassenzimmers zu befördern – was für eine verlockende Vorstellung! Das kleine Armbandgeschöpf hatte sie jedes Mal wieder zur Besinnung gebracht. Doch der spöttische, verächtliche Blick des Fieslings, zusammen mit den saftigen Kommentaren McGraws bei der Rückgabe der Mathearbeiten brachten nun das Fass zum Überlaufen. Sofort hatte Oksa einen glorreichen Gedanken!

»Schau mal, Gus! Ich habe dir noch gar nicht gezeigt, was Baba mir beigebracht hat. Es wird dir sicher gefallen«, raunte sie ihrem Freund zu und zog ihn ein Stück beiseite. Dann holte sie ihre Wasserflasche aus der Tasche und schüttete sich ein paar Tropfen in die hohle Hand. Anschließend rieb sie die Handflächen aneinander, als würde sie Ton weich kneten. Gleich darauf zeigte sie Gus unauffällig, was sie in der Hand hielt: eine Wasserkugel! Eine wunderschöne, silbern glänzende Wasserkugel, die auf ihrer Handfläche hin und her rollte wie ein großer Tropfen Quecksilber!

»Ich fasse es nicht!«, stotterte Gus.

»Warte, es wird noch besser!«

Oksa hob die Hand, als wollte sie sich am Kopf kratzen, und warf dann unauffällig die Wasserkugel in Richtung Brunnen. Die Kugel beschrieb einen perfekten Bogen und landete auf dem Kopf des Fieslings, der plötzlich in die Höhe schnellte. Das Ringelpupo erhöhte den Druck um Oksas Handgelenk und ging angesichts der dringlichen Lage zur nächsten Stufe über. Es kratzte ihre zarte Haut am Handgelenk, und Oksa spürte sofort ein Kribbeln, das sie leicht betäubte und für einen Moment ablenkte. Doch die Zeit für ihre Revanche war gekommen! Entschlossener denn je fabrizierte Oksa eine neue Wasserkugel und setzte erneut zum Wurf an.

»Au!«, schrie sie, als sie die zweite Kugel warf.

Das Ringelpupo hatte sie schmerzhaft ins Handgelenk gestochen. Doch ihr Aufschrei wurde vom Gelächter ringsum übertönt. Der Fiesling hatte die Kugel mitten ins Gesicht bekommen!

»Wer war das? WER WAR DAS? Den mache ich zu Brei!«, schrie er außer sich vor Wut.

»Es war doch nur der Brunnen, Mortimer, es war die Fontäne«, sagte das Mädchen neben ihm und gab ihm ein paar Papiertaschentücher.

Statt einer Antwort trat der Junge kräftig gegen den Rand des Springbrunnens, tat sich dabei allerdings nur ordentlich weh und machte sich noch lächerlicher. Dann warf er der Engelstatue oben auf dem Brunnen einen bösen Blick zu, machte kehrt und rannte tropfnass und wutschnaubend zur Toilette.

Alle Blicke waren auf die Mitte des Schulhofs gerichtet. Nur Zoé, Zeldas Freundin, sah Oksa an – war da Neugier in ihrem Gesicht oder war es Misstrauen? Was, wenn Zoé mitbekommen hatte, was vorgefallen war? Aber das war unmöglich! Trotzdem begann Oksa ihre Tat zu bereuen. Es war ja nicht so, dass sie nicht gewarnt worden wäre! Automatisch streichelte sie ihr Ringelpupo und lächelte Zoé verlegen an.

»Es ist wohl besser, diesem Springbrunnen nicht zu nahe zu kommen.«

»Ja, offenbar ist der Mechanismus defekt. Der Brunnen ist aber auch sehr alt«, antwortete Zoé und lächelte zurück.

Sie senkte den Kopf, ihr langer rotblonder Pony fiel ihr ins Gesicht. Sie wirkte so ehrlich, dass Oksa verunsichert war. Vielleicht war sie wirklich nur ein schüchternes Mädchen, das Freunde suchte. Zoé war ständig mit Zelda zusammen, und ihre Anwesenheit war von der ganzen Gruppe akzeptiert worden, besonders von Gus.

Oksa gab sich neuerdings große Mühe, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen, wenn Zoé in Gus’ Nähe auftauchte; aber wohl fühlte sie sich nicht, wenn sie dabei war. Zoé musterte sie immer so merkwürdig! Und obwohl Oksa wusste, dass Zoé es nicht leicht hatte und neue Freunde brauchte, schaffte sie es nicht, sich auch nur auf einigermaßen natürliche Weise mit ihr zu unterhalten.

Sie dachte an die schöne Duftseife, die Zoé ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und die sie wegen ihrer Allergie auf Glyzerin, das in den meisten Seifen enthalten ist, ihrer Mutter gegeben hatte. Irgendwie schien sie auf dieses Mädchen und alles, was mit ihr zusammenhing, allergisch zu reagieren …

Gus unterbrach ihre Gedanken, indem er ihr zuflüsterte: »Diesmal wäre es fast schiefgegangen. Was macht denn dein Ringelpupo?«

»Das spielt Vampir!«, antwortete Oksa mit zusammengebissenen Zähnen. »Schau mal, wie ich blute!«

Sie schob den Ärmel hoch, um Gus ihr Handgelenk zu zeigen, das von ziemlich tiefen, blutigen Kratzern verunstaltet war.

»Du hast es verdient, Oksa«, meinte Gus. »Wer sucht, der findet! Und du scheinst zu vergessen, dass das auch für Ärger gilt.«

»Ach, der Herr spielt sich als Moralapostel auf«, sagte Oksa spöttisch und tat so, als würde sie wieder eine Wasserkugel kneten. »Möchtest du mir etwa eine Nachhilfestunde in Ethik geben?«

»Wehe, du bewirfst mich mit diesem Ding, dann landest du nämlich angezogen im Brunnen, das schwöre ich dir!«, rief Gus und drohte ihr mit dem Zeigefinger.

Und bei diesen Worten ließ er die langen Haare vor seine leuchtenden Augen fallen, um seinen triumphierenden Blick zu verbergen.
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Wer Ärger sucht ...

Als Oksa bei Dragomira anklopfte, öffnete ihr die Plempline. Sie trug eine gestreifte Schürze über ihrer Latzhose und machte einen sehr geschäftigen Eindruck.

»Oho, Junge Huldvolle, herzlich willkommen! Habt Ihr den Wunsch, die Einnahme unseres Nachmittagskaffees mit uns zu tätigen?«

»Plempline! Bitte sie doch erst mal, hereinzukommen.«

Dragomira war hinzugekommen, um Oksa zu begrüßen. Sie legte ihrer Enkelin die Hände auf die Schultern und zog sie in ihre Wohnung herein. Sie war wieder ganz die Alte – so fit wie zuvor, ehe das Mal auf Oksas Bauch erschienen war.

»Ich habe dir ukrainische Nalisniki zubereitet, die magst du doch so gern.«

»Mit Quark gefüllte Pfannkuchen! Vielen Dank, Baba, die finde ich ja so lecker! Aber sag mal, was macht die Plempline denn da?«

Die Plempline stand mit umgebundener Schürze auf einem Stuhl vor dem Bügelbrett und drückte das Bügeleisen mit aller Kraft auf ein kleines, in Alufolie gewickeltes Päckchen.

»Einen Croque Monsieur, meine Duschka«, antwortete Dragomira mit völliger Selbstverständlichkeit. »Einen Käse-Schinken-Doppeldeckertoast nach Plemplinen-Art, zubereitet mit dem Bügeleisen.«

»Das gibt es doch gar nicht!«

»Ach, weißt du, Plemplems sind sehr erfinderisch.«

Dragomira schenkte Oksa eine Tasse ihres Lieblingstees mit Kardamomgeschmack ein.

»Und? Was gibt es Neues?«

Oksa trank einen Schluck Tee. Sollte sie davon erzählen oder lieber nicht? Das war heute die große Frage. »Äh … ich habe eine Eins minus in Mathe und in Geschichte bekommen. Nicht schlecht, oder?«

»Ganz und gar nicht schlecht. Nahezu perfekt. Herzlichen Glückwunsch!«

Doch bei diesen Worten blieb Dragomiras Blick auf Oksas notdürftig verbundenem Handgelenk liegen. Und vor allem auf dem Ringelpupo, das mit seiner mürrischen Miene und den glasigen Augen furchtbar schlecht aussah.

»Und außer deinen hervorragenden Noten? Könnte es vielleicht sein, dass du mir etwas verschweigst?«, fragte Dragomira und schob einen Finger unter das winzige Kinn des Ringelpupos, um es aufzumuntern.

»Okay, ich gebe auf … Aber du musst mir versprechen, dass du Mama nichts erzählst, Baba. Bitte!«, bettelte Oksa.

»Ist es so schlimm?«, fragte Dragomira und runzelte die Stirn.

»Versprich es mir!«

»Einverstanden. Ich verspreche, deiner Mutter nichts zu sagen. Aber ich verspreche nicht, dass ich nicht mit dir schimpfen werde, wenn du es verdient hast.«

»Ich fürchte, ich habe es verdient. Ich habe den Fiesling aus der Neunten nass gespritzt«, sagte Oksa und warf ihrer Großmutter einen ebenso beschämten wie stolzen Blick zu.

»Du hast den Neuntklässler nass gespritzt? Aha? Und weiter?«, fragte Dragomira, während ein Schatten über ihre hellen Augen huschte.

»Das Ringelpupo hat alles getan, was es konnte, um mich davon abzuhalten, aber ich wollte ihm nicht gehorchen. Der Fiesling hat mich wieder mal provoziert, er hat sich über mich lustig gemacht. Da habe ich ihn mit einer Wasserkugel beworfen. So, jetzt weißt du alles.«

Dragomira fuhr sich ratlos und entmutigt übers Gesicht und seufzte. »Bist du sicher, dass das alles ist?«

»Ja … oder besser gesagt, ich weiß nicht«, sagte Oksa zögernd und biss sich auf die Lippe. »Ich habe das Gefühl, Zoé hat gemerkt, dass ich irgendetwas damit zu tun habe.«

»Zoé? Das Mädchen, das an deinem Geburtstag mit deiner Freundin Zelda da war?«

»Genau.«

»Und wie kommst du auf die Idee, dass sie es gemerkt haben könnte?«

»Ich weiß nicht, es ist nur ein Eindruck, mehr nicht. Vielleicht liegt es daran, wie sie mich angesehen hat.«

»Ach, weißt du, das ist möglicherweise einfach ihre Art«, sagte Dragomira, als würde sie laut überlegen. »An deinem Geburtstag ist mir aufgefallen, dass sie alles sehr genau und neugierig beobachtete. Doch um auf die Geschichte mit der Wasserkugel zurückzukommen: Ich kann dich nicht dafür loben, das siehst du sicher ein. Aber ich werde deinen Eltern tatsächlich nichts davon erzählen. Erstens, weil ich es dir gerade versprochen habe, und zweitens, weil ich genauso viel Lust habe wie du, zu Leomido zu fahren, um mit deiner Ausbildung anzufangen. Aber ich weiß nicht, ob dir klar ist …«

»Oh, Baba, ich weiß, entschuldige bitte!«, unterbrach Oksa sie stürmisch. »Es tut mir so leid!«

Dragomira sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber weniger streng als beabsichtigt. »Lügnerin!«, sagte sie belustigt. »Es tut dir gar nicht leid. Du hättest dich wenigstens dieses armen Ringelpupos erbarmen können, das versucht hat, dich zu warnen. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als es wieder aufzupäppeln.«

Sie erhob sich, ging zu dem Vitrinenschrank, wo Hunderte von Phiolen standen, und suchte ein kleines bläuliches Fläschchen aus. Sie schraubte es auf und befeuchtete ihren Zeigefinger mit einer öligen Flüssigkeit.

»Was ist das?«, fragte Oksa.

»Ein spezieller Balsam auf der Basis von Kapiernix-Kamm«, sagte Dragomira und massierte dabei sanft das winzige Köpfchen des schmollenden Armbandgeschöpfs.

»Was ist denn der Kapiernix-Kamm?«

»Das Einzige, was die Laune deines Ringelpupos bessern kann«, sagte Dragomira, ohne auf Oksas Frage einzugehen. »Wenn du seine Warnungen missachtest, bekommt es das Gefühl, versagt zu haben. Es ist, als hätte es seine Aufgabe nicht erfüllen können, und das kann es nur schwer aushalten.«

Mit halb geschlossenen Lidern und einem breiten Lächeln begann das Ringelpupo vor Behagen zu schnurren. Der Balsam war fantastisch! Wenn Oksa doch nur ein wenig davon für McGraw bekommen könnte … Obwohl sie die Vorstellung, den Kopf des Lehrers zu massieren, ganz furchtbar fand.

»Und Gus? Was sagt der zu all dem?«

»Äh, nichts natürlich!«, druckste Oksa herum. »Wieso sollte er auch?«

Außer der Familie Pollock und den Rette-sich-wer-kann aus Edefia sollte niemand über die Ereignisse der letzten Wochen Bescheid wissen, Gus genauso wenig wie alle anderen.

»Ach Oksa! Tu doch nicht so! Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du ihm nichts erzählt hast«, entgegnete Dragomira spöttisch.

»Du weißt aber auch immer alles, das nervt!«, schnaubte Oksa, gab sich aber geschlagen. »Wie machst du das nur?«

»Das ist mein kleines Geheimnis. Sag mal, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Alles, was du willst.«

»Geh und hol deine Eltern, bitte.«

Oksa rührte sich nicht von der Stelle, sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Das musste an ihrem Gewissen liegen, das sich verspätet zu Wort meldete.

»Du brauchst wirklich keine Angst zu haben«, sagte Dragomira. »Und jetzt geh und hol sie.«

Bald darauf saßen alle vier bei Dragomira vor dem Kamin. Oksa machte sich ernsthaft Sorgen. Trotz der beruhigenden Worte ihrer Großmutter fragte sie sich, ob sie nicht doch für ihr unüberlegtes Handeln am Nachmittag zur Verantwortung gezogen werden sollte.

Dann ergriff ihr Vater das Wort: »Wir haben dein Zeugnis bekommen, meine Große, eine ganz hervorragende Leistung!«

»Einen herzlichen Glückwunsch für unsere Junge Huldvolle!«, riefen die Plemplems, die gerade ihren gebügelten Croque Monsieur verspeisten.

»Wir wundern uns nicht darüber«, fuhr Pavel Pollock fort. »Aber wir sind trotzdem sehr stolz auf dich. Die Einschätzungen deiner Lehrer sind alle ausgezeichnet, außer der von Mr McGraw. Und da muss ich dir sagen, dass wir sein Urteil nicht ganz nachvollziehen können. Du hast bei ihm nie eine schlechtere Note als eine Eins minus und da beschwert er sich über deine unleserliche Schrift? Das ist ziemlich unverständlich.«

»McGraw? Der spinnt doch, er ist ja nicht mal ein echter Lehrer. Er ist ein Psychopath«, rutschte es Oksa mit ihrer unheilvollen Spontaneität heraus.

»Ein Psychopath, so, so«, sagte ihre Mutter. »Tatsächlich macht seine Beurteilung einen etwas sonderbaren Eindruck. Aber wie kommst du darauf, dass er kein echter Lehrer ist?«

»Weil er eigentlich ein Geheimagent der CIA ist«, sagte Oksa und bereute ihre Antwort schon im nächsten Atemzug.

Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Zuerst war ein amüsiertes Lächeln auf dem Gesicht von Oksas Mutter erschienen, doch es wich bald einem sorgenvollen Ausdruck. »Wie kommst du zu einer solchen Behauptung?«, fragte sie tonlos.

In diesem Augenblick wünschte sich Oksa nichts sehnlicher, als Milliarden von Kilometern von der Wohnung ihrer Großmutter entfernt zu sein. Warum hatte sie das nur gesagt? Die Gedanken fuhren in ihrem Kopf Karussell. Wenn sie ihre Theorie erklärte, musste sie alles von Anfang an erzählen – ab dem Moment, wo sie am ersten Schultag ohnmächtig geworden war, dann von dem Nichtfallen des Fläschchens, von dem Verdacht, den sie offenbar bei McGraw erregt hatte, von ihrer Befürchtung, McGraw wolle an ihr wissenschaftliche Experimente betreiben, bis hin zu den Beweisen, die Gus und sie zusammengetragen hatten. Und das hieße auch, vom Besuch in Bontempis Büro zu berichten, von der Levitation im Schulhof am helllichten Tag und vom Durchwühlen eines Portemonnaies, das ihr nicht gehörte. Damit konnte sie die Ferien bei Leomido abschreiben …

Also hörte sie sich ganz unbekümmert sagen: »Ach, das war nur so ein Scherz. Meine Freunde und ich denken uns gern solche Geschichten aus. Wir finden es einfach eine irre Vorstellung, dass McGraw ein Geheimagent sein könnte.«

Oksa hatte zwar ein sehr schlechtes Gewissen dabei, aber immerhin zeichnete sich die Erleichterung der drei Erwachsenen sofort deutlich auf ihren Gesichtern ab. Oksa atmete tief ein und setzte eine Unschuldsmiene auf.

»Du hast dich also wirklich gut benommen? Kein Magnetus, kein Knock-Bong, keine Flüge in der Öffentlichkeit? Na, was meinst du? Höre ich mich an wie eine echte Rette-sich-wer-kann?«, fragte ihre Mutter mit funkelnden Augen.

Oksa lächelte verlegen. Dieses Gespräch war aber auch eine Qual!

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Dragomira laut. »Abgesehen von einer Kleinigkeit: Gus weiß Bescheid. Aber das verschlägt uns nicht die Sprache, oder?«

Pavel und Marie Pollock gaben ihr zu Oksas großer Überraschung recht. Sie wussten es also!

»Und wie lautet nun unsere Entscheidung, was dieses junge Mädchen betrifft?«, fragte Dragomira und machte sich einen Spaß daraus, Oksa erneut auf die Folter zu spannen.

Pavel tat so, als wäre Oksa gar nicht da. »Du meinst wohl meine Tochter? Meine fantastische, überaus kluge und hochbegabte Tochter? Was meinst du, Marie? Das müssen wir uns noch in Ruhe überlegen, oder?«

»Papa …«, ächzte Oksa und rutschte unruhig in ihrem Sessel hin und her.

Marie ließ sich auf das Spielchen ihres Mannes ein. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, sagte sie. »Und ich verspreche, mich innerhalb des nächsten halben Jahres zu entscheiden.«

»Mama …«, ächzte Oksa noch lauter.

»Wir sind einverstanden, mein Schatz, du darfst in den Ferien zu Leomido«, erlöste ihr Vater sie. »Dragomira wird dich begleiten, weil wir im Restaurant viel zu tun haben. Aber ihr werdet einen Gast haben, jemanden, den du sehr gern magst und vor dem du, wie man hört, keine Geheimnisse hast.«

»Gus?«, fragte Oksa überglücklich. »Oh, danke Papa! Danke, Mama!«

»Wir müssen noch ein paar Kleinigkeiten mit Jeanne und Pierre Bellanger besprechen und dann könnt ihr in einer Woche alle drei nach Wales.«

»Super! Ich freue mich! Ach, ich freue mich ja so!«








[image: Kapitel 34]

Aufbruch nach Wales

Die Dreiergruppe blieb auf dem Flughafen nicht unbemerkt, im Gegenteil. Besonders die extravagante Dragomira fiel in ihrem aufsehenerregenden Reiseoutfit auf, einem purpurroten Anzug unter einem taillierten Mantel aus violettem Samt mit dazu passendem Hut. Sie zog einen riesigen Rollenkoffer aus braunem Leder hinter sich her und hielt ihre Schultertasche eng an sich gedrückt.

Wenige Stunden nach der Abreise aus London saßen alle drei in Leomidos prächtigem Salon vor dem Kamin, in dem ein großes Feuer prasselte. Leomido hatte sie mit dem Auto abgeholt und zu sich nach Hause gebracht, in etwa fünfzig Kilometer Entfernung vom Flughafen, mitten in Wales.

Er wohnte nicht in einem gewöhnlichen Haus, sondern in einer alten Kirche, die vier Jahrhunderte zuvor gebaut worden war und später als Kloster gedient hatte. Er hatte das Gebäude gekauft, bevor es zu einer Ruine verfiel, und hatte es in ein wunderschönes, sehr wohnliches Anwesen verwandelt, das mehr Ähnlichkeit mit einem Landsitz als mit einem religiösen Gebäude hatte, mal abgesehen von dem kleinen Friedhof auf der Rückseite des Hauses.

Es lag in einer der verschlungenen Buchten der Keltischen See, kilometerweit von irgendwelchen Nachbarn entfernt, und gut geschützt inmitten eines weiten, mit Heidekraut bewachsenen Hügellandes. Hinter dem letzten Hügel lag eine schmale Sandbucht. Oksa war schon zwei Jahre nicht mehr da gewesen, eine halbe Ewigkeit! Leomidos Anwesen mit seinem Teich, den welligen Hügeln und dem Wind, der durch das hohe Gras strich, kam ihr noch schöner vor als in ihrer Erinnerung.

»Dieser Ort ist sagenhaft schön. Leben Sie wirklich hier?«, fragte Gus begeistert.

Er warf bewundernde Blicke auf die Steinmauern, an denen zeitgenössische Gemälde hingen, und auf den riesigen schwarzen Kronleuchter, der von der Decke in den ungeheuer großen und hohen Raum hineinragte. Leomido, der es sich in einem großen Sessel aus abgewetztem Leder bequem gemacht hatte, lächelte.

»Ja, Gus, ich wohne wirklich hier. Seit meine geliebte Frau gestorben ist, vor zwölf Jahren. Es ist ein Ort, der mich friedlich stimmt, ich fühle mich hier frei und heiter.«

»Ist es Ihnen nicht zu einsam?«, fragte Gus weiter und sah ihn neugierig an. »Das Haus ist so riesig.«

»Zehn Zimmer und dazu dieser Raum, das ehemalige Kirchenschiff … Aber nein, ich fühle mich nicht einsam«, antwortete Leomido.

»Jedenfalls bin ich dir wirklich sehr dankbar, dass du mich ausbilden willst, Leomido«, sagte Oksa.

»Ach, das ist nicht nötig, meine liebe Oksa«, antwortete er. »Ich hoffe bloß, dass ich nicht allzu eingerostet bin. Es ist lange her, dass ich irgendjemanden ausgebildet habe. Sehr lange … Zuletzt in Edefia, ehrlich gesagt.«

Oksa und Gus spürten die große Wehmut in Leomidos Worten. Eine Weile blieb es still in dem großen Salon. Doch die beiden ließen Leomido deutlich merken, wie sehr sie darauf brannten, mehr zu erfahren.

Also fuhr er mit rauer Stimme fort: »Wie ihr wisst, sind Dragomira, Abakum und ich im Oktober 1952 von Edefia nach Sibirien katapultiert worden. Sofort begriffen wir, dass die Unterschiede zwischen Da-Drinnen und Da-Draußen viel größer waren als alles, was wir anhand von Maloranes Träumflügen erwartet hatten. Die ersten Monate waren unerträglich. Sibirien war zu hart für mich, in jeder Hinsicht. Ich sah meine kleine Schwester Dragomira still vor sich hin leiden und sich die größte Mühe geben, über den Schock unserer Flucht hinwegzukommen. Abakum half uns unter Einsatz all seiner Kraft, uns an die neuen Lebensumstände zu gewöhnen. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie schlimm ich das alles fand, denn ich wollte eine Stütze für meine kleine Schwester sein, wie ich es meiner Mutter versprochen hatte. Doch ich habe versagt …«

Dragomira hob die Augenbrauen. »Hör auf, Leomido«, mischte sie sich ein. »Nach all den Jahren solltest du dir endlich keine Schuldgefühle mehr einreden. Ich habe mich doch ganz gut geschlagen, oder?«

»Ja, sehr gut. Aber bestimmt nicht dank meiner Hilfe«, entgegnete ihr Bruder ernst.

»Na ja«, meinte Oksa, »immerhin konnten Baba und Abakum nur deinetwegen aus Russland fliehen.«

»Ganz richtig, meine Duschka«, sagte Dragomira. »Aber bitte sprich weiter, Leomido.«

»Acht Monate nach dem Großen Chaos, im Sommer 1953, habe ich Europa durchquert und mich in England niedergelassen. Es ist mir nicht schwergefallen, mich in England einzuleben. Wenige Monate nach meinem Umzug nach London bekam ich eine Anstellung bei einem namhaften Orchester und heiratete meine geliebte Lisa. Meine berufliche Laufbahn erlebte einen Aufschwung, während Edefia mehr und mehr aus meinem Gedächtnis verschwand. Aber nicht aus meinem Herzen … Das alles war sehr verwirrend für mich, ich verzehrte mich vor Heimweh, und Abakum und Dragomira fehlten mir schrecklich.

1955, bei der Geburt Camerons, meines ersten Kindes, wurde ich mir der Bedeutung der Vererbung bewusst. Mir wurde klar, wie wichtig es ist, Spuren dessen zu hinterlassen, was man war. Es dauerte noch einige Jahre, ehe ich von meinen Wurzeln sprechen konnte, erst mit meiner Frau, dann mit meinen Kindern. Es war nicht einfach, das kann ich euch versichern. Als ich meine liebe Dragomira und ihren Patenonkel Abakum endlich wiederhatte, konnte ich viel besser mit meiner Vergangenheit umgehen. Und heute bin ich bereit, dir alles beizubringen, was ich kann, liebe Oksa.«

»Danke, Leomido«, murmelte Oksa, tief bewegt von der Erzählung ihres Großonkels.

Sie fragte sich, ob ihr Vater diese Ausbildung ebenfalls erhalten hatte. Offenbar nicht … Leomido hatte doch gesagt, dass er seit Edefia niemanden mehr unterrichtet hatte, oder? Sie wollte ihn gerade danach fragen, als eine vertraute Gestalt an der offen stehenden Tür vorbeiging.

»Hast du auch Plemplems?«

»Ja. Ein Pärchen mit ihrem Kind. Sie sind gerade in der Küche und bereiten uns ein Festmahl zu.«

»Ah!«, rief Gus. »Dann werde ich also auch endlich mal einen Plemplem zu sehen bekommen!«

»Hoffentlich kochen sie genauso gut wie Babas Plemplems«, sagte Oksa.

»Ja, du wirst sehen! Sie sind ganz hervorragende Köche! Doch um noch einmal die Einsamkeit zu erwähnen, von der du vorhin gesprochen hast, Gus: Ich fühle mich nicht einsam, ganz einfach deshalb, weil ich gar nicht einsam bin. Dieses Haus ist natürlich abgelegen, aber das ist auch besser so, vor allem für meine Geschöpfe. Auf diese Weise brauchen sie sich nicht zu verstecken und müssen trotzdem keine Angst haben, entdeckt zu werden.«

»Geschöpfe? Was für Geschöpfe, Leomido?«, fragten Oksa und Gus.

»Kommt mal mit …«
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Ein seltsam bevölkerter Gemüsegarten

Ich hoffe doch, dass du deine Boximinor mitgebracht hast, Dragomira«, sagte Leomido.

»Natürlich. Und da drinnen geht’s hoch her, sage ich dir«, antwortete seine Schwester und klopfte auf die Schultertasche, die sie immer noch eng an sich drückte.

Sie verließen alle vier den prächtigen Saal und gingen einen Gang mit Bleiglasfenstern auf der einen und schweren, eisenbeschlagenen Türen auf der anderen Seite entlang. Der Gang mündete in einen fensterlosen Raum voller Fächer unterschiedlicher Größe, die innen weich ausgepolstert waren. An diesen Raum schloss sich ein weiterer an, in dem Gartenwerkzeug und Gläser mit Getreide lagerten. An die Steinmauer gegenüber grenzte ein kleiner Garten.

»Wo sind sie denn?«, fragte sich Leomido. »Ach, vielleicht im Gemüsegarten.«

Er öffnete die Tür nach draußen und seinen Besuchern bot sich ein überraschender Anblick: Auf dem kleinen Gelände wimmelte es nur so von Geschöpfen, das eine seltsamer als das andere. Lebendige, sprechende Geschöpfe! Manche übernahmen kleinere Arbeiten im Garten, andere polierten die Blätter zappeliger Pflanzen und plauderten dabei mit ihnen und weitere Geschöpfe lagen einfach nur auf Riesenkürbissen und sonnten sich.

»Herbei, herbei!«, rief Leomido. »Liebe Geschöpfe, ich möchte euch meine Großnichte Oksa vorstellen, von der ich euch erzählt habe. Und das hier ist ihr Freund Gus.«

Die Geschöpfe unterbrachen ihre Aktivitäten und versammelten sich vor Gus und Oksa.

»Guten Tag, Junge Huldvolle! Guten Tag, junger Freund unserer Jungen Huldvollen! Guten Tag, Alte Huldvolle!«

»Oh, das ist aber nicht gerade galant«, empörte sich Leomido. »Würdest du sie bitte entschuldigen, Dragomira?«

Dragomira war keineswegs beleidigt, sondern lachte nur von Herzen. »Mach dir nichts draus, so nennen mich meine Geschöpfe jetzt auch.«

»Oksa, Gus, ich stelle euch meine kleinen Gefährten vor. He, Getorixe! Könnt ihr mal herkommen?«

Zwei etwa dreißig Zentimeter große Geschöpfe kamen und begrüßten die Freunde, indem sie ihre dicken Schädel neigten. Somit verbeugten sie sich beinahe ganz, denn ihr Körper bestand fast aus nichts anderem: Sie sahen aus wie braune Kartoffeln mit jeweils zwei langen Armen, die über den Boden schleiften, sowie zwei erstaunlich großen Füßen, das Ganze bedeckt von einem dichten Schopf zerzauster Haare.

»Ich sage es euch lieber gleich«, sagte Leomido zu Gus und Oksa, »die Getorixe sind ziemliche Witzbolde; sie lieben es, ihre Kameraden verrückt zu machen, einige von ihnen ganz besonders. Den Kapiernix, zum Beispiel.«

»He, Kapiernix! Hilfe, Feuerwehr! Dein Kamm brennt!«, schrie einer der Getorixe, während der andere eine Feuerwehrsirene nachmachte.

»Was ist los? Was gibt es schon wieder? Das Feuer brennt?«, rief ihr Opfer.

Die anderen Geschöpfe lachten los und gaben dabei ein ersticktes Glucksen von sich.

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung, Kapiernix«, beruhigte Leomido das kleine Geschöpf und nahm es bei der Hand.

Oksa und Gus kamen herbei, um sich den Kapiernix näher anzusehen. Er war etwas größer als die Getorixe und machte einen sehr tollpatschigen Eindruck. Sein Körper war schlaff und gelblich. Darauf thronte ein schutzloser Walrosskopf, passenderweise ohne Eckzähne. Er hatte einen Kamm, der auf dem Scheitel begann und über den ganzen Rücken hinunterlief. Träge sah er die beiden Freunde mit seinen sanftmütigen großen Augen an.

»Das Hirn des Kapiernix ist – wie soll ich sagen? – etwas weich«, erklärte Leomido.

»He, Matschbirne, Matschbirne!«, riefen die überdrehten Getorixe.

»Er ist nicht ganz so flink wie die anderen«, fuhr Leomido fort. »Aber er ist besonders liebenswert und sehr nützlich, wie ihr bald feststellen werdet.«

»Jedes Geschöpf hat seinen Nutzen, nicht wahr?«, sagte Oksa und streichelte den flaumigen Körper des Kapiernix, der selig lächelte.

»Genau«, antwortete Leomido. »Komm doch mal bitte her, Sensibylle!«

Eine Art rötliches Huhn, kaum größer als ein Kanarienvogel, kam auf Leomidos junge Besucher zu und sagte in piepsigem Ton, wobei es wild mit dem kleinen Federbüschel oben auf seinem Kopf wedelte: »Ihr da! Ihr kommt aus dem Südosten, einer Gegend mit einem erheblich milderen Klima als in diesem eisigen, von Westwinden geplagten Land. Das weiß ich! Das weiß ich! Weil ich es rieche! Ist es da, wo ihr herkommt, wärmer? Ich bin sicher! Das ist gewiss! Nun wird der Winter nicht mehr lange auf sich warten lassen. Habt Erbarmen, warum nimmt mich nie jemand in die Tropen mit? Und hört auf zu sagen: ›Wenn Ostern und Pfingsten auf einen Tag fallen‹! Ihr müsst wissen, dass ich, im Gegensatz zu gewöhnlichen Hühnern, Zähne habe. Warum lässt man mich also mit den Zähnen klappern? Warum verbietet man mir, mich meinen Cousins, den Zugvögeln, anzuschließen?«

»He, guck dich doch mal an! Du hast nicht gerade Ähnlichkeit mit einer Schwalbe, meine Hübsche. Du kannst nicht mal fliegen«, mischte sich ein vergnügter, von oben bis unten mit Warzen bedeckter Frosch ein. Er hatte sagenhaft schöne Flügel, die denen einer Libelle ähnelten.

Oksa und Gus konnten sich das Lachen kaum verkneifen. Leomido nahm das Huhn und verbarg es in seiner gefütterten Jacke.

»Wie ihr seht, hat die Sensibylle einen ausgeprägten Hang zur Hysterie. Eine Hysterie, die oft von ihrer Verfrorenheit ausgelöst wird. Und vom eigenartigen Humor der Froschlinge«, erklärte Leomido und warf den vier fliegenden Fröschen, die gerade ein Luftballett aufführten, einen belustigten Blick zu.

»Sie muss in Sibirien todunglücklich gewesen sein«, bemerkte Oksa.

Ein langes Stöhnen drang aus Leomidos Jacke.

»Dieses Wort solltest du lieber nicht aussprechen, Oksa«, sagte Leomido halblaut. »Eine reichlich ›verfrorene‹ Erinnerung für unsere arme Sensibylle, die jahrelang an den Kaminsims in Dragomiras und Abakums Waldhütte gefesselt war. Aber abgesehen von ihrer Kältephobie, hat dieses kleine Geschöpf eine hochinteressante Funktion. Sie deckt die Wahrheit auf, denn sie sieht mehr als nur den äußeren Anschein. In Edefia diente sie als Lügendetektor.«

»Das ist ja unheimlich!«, rief Gus.

»Da bin ich ganz deiner Meinung, mein Junge.«

»He, sieh mal, Gus, da sind die Plemplems!«, rief Oksa plötzlich. »Sieh nur!«

In der Tat kamen gerade zwei Plemplems aus dem Gemüsegarten. Sie hatten Ähnlichkeit mit denen, die Oksa bereits kannte. Ein kleiner Plemplem, der allen drei Besuchern gleichermaßen entzückte Ausrufe entlockte, begleitete sie.

»Darf ich ihn auf den Arm nehmen? Bitte, Leomido!«, bettelte Oksa. »Der ist ja niedlich!«

»Oh, der kleine Liebling! Oh, der kleine Liebling!«, skandierten die Getorixe.

»Wer seid ihr denn?«, fragte der Kapiernix, indem er Gus von oben bis unten musterte, obwohl er dessen Hand seit gut zehn Minuten brav hielt.

Oksa beugte sich hinunter und hob den pummeligen kleinen Plemplem mit der zerknitterten Haut hoch. Er strahlte Oksa mit seinen großen, von wolligen Wimpern umrahmten Augen an.

»Ich glaube, es ist Zeit, euch zu befreien, liebe Freunde«, sagte Dragomira zu der Schachtel, deren wilde Sprünge sie kaum mehr bändigen konnte. Sie löste den Lederriemen und öffnete den Deckel behutsam. »Aber immer hübsch der Reihe nach, bitte. Nicht drängeln!«

Oksa und Gus beugten sich vor und erblickten die gleichen Geschöpfe wie die, die vor ihnen standen, aber in winziger Ausführung, wie Miniaturversionen von ihnen! Staunend rissen sie Mund und Augen auf.

»Das ist eine Boximinor, Kinder«, erklärte Dragomira. »Als wir aus Edefia fliehen mussten, hat Abakum – der vorausschauendste Mensch, den ich kenne – Exemplare unserer verschiedenen Geschöpfe mitgenommen, die er dank dieser genialen Erfindung verkleinert hat. In Edefia war der Hauptzweck der Boximinor, Platz zu sparen, sie diente als Lagerraum für Vorräte und sperriges Archivmaterial. Abakum war der Einzige, der wusste, dass man ihr Prinzip auch auf Lebewesen anwenden konnte. Zum Glück, denn so konnten wir eine Menge Pflanzen und Geschöpfe aus Edefia nach Da-Draußen mitnehmen. Einige Pflanzenarten haben den Durchgang durch das Tor oder den Kälteschock bei der Ankunft in Sibirien nicht überlebt. Aber im Großen und Ganzen sind sie alle da.«

Eins nach dem anderen holte sie ihre verkleinerten Geschöpfe aus der Tasche. Sobald sie draußen waren, nahmen sie ihre ursprüngliche Größe wieder an.

Dragomiras Plemplems äußerten ihre Wiedersehensfreude, indem sie ihre vorspringenden Bäuche gegen die von Leomidos Plemplems drückten. Die Getorixe warfen sich aufs Gras und kullerten vergnügt herum, bis sie zu einem einzigen Knäuel verworrener Haare geworden waren. Und Leomidos Kapiernix schließlich ging gemächlichen Schrittes auf Dragomiras Kapiernix zu.

»Ihr seht jemandem ähnlich, den ich kenne«, sagte er mit seiner trägen Stimme.

»Ich glaube, ich habe Euch schon mal irgendwo gesehen«, antwortete sein Alter Ego, wobei seine komischen Augen schlaff in ihren Höhlen rollten.

Kaum war sie aus der Boximinor entlassen, gesellte sich Dragomiras Sensibylle zu der von Leomido, die sich in seiner Jacke wärmte. Währenddessen schlangen krakenähnliche Wesen mit Fliegenköpfen ihre zahlreichen Greifarme umeinander.

»He, die kenne ich!«, rief Oksa.

»Das sind Phosphorillen«, erklärte Leomido, »phosphoreszierende Geschöpfe, die mehr Leuchtkraft haben als jede Taschenlampe. Sie dienten uns als Beleuchtung im öffentlichen wie im privaten Raum. Im Erwachsenenalter strahlen sie so viel Licht aus, dass man erblindet, wenn man länger als wenige Sekunden hinschaut!«

»Das ist genial! Und der da, wer ist das?«

Oksa zeigte auf das letzte Exemplar, eine Art abstoßende, spindeldürre Kakerlake, die sich, gefesselt und geknebelt, auf dem Boden der Boximinor krümmte.

»Das ist ein Grässlon«, sagte Dragomira mit bekümmerter Miene.

»Ein komischer Name«, meinte Gus. »Und warum ist er gefesselt?«

Statt einer Antwort holte ihn Dragomira aus der Boximinor und löste die Schnur, die ihn einengte. Kaum war er frei, sprang er auf und zeterte los: »Das wirst du mir büßen, du alte Schachtel! Wenn du mir noch ein Mal zu nahe kommst, reiße ich deinen ramponierten alten Leib in Fetzen, nachdem ich erst alles gammelige Blut und die abgehangenen Innereien ausgeleert habe. Dann hast du deinen verdienten Lohn!«

Und wie um seine aggressive Ankündigung zu unterstreichen, bedrohte der Grässlon, außer sich vor Wut, Dragomira mit seinen langen, dreckigen und sichtlich scharfen Nägeln.

»Was hat er?«, fragte Oksa.

»Was ich habe?«, stieß der Grässlon aus. »WAS ICH HABE? Diese widerwärtige, abgewrackte Furie hat keinerlei Respekt vor mir!«

»Und wer bist du, dass sie Respekt vor dir haben sollte?«, fragte Oksa mit hochgezogenen Augenbrauen.

»WER ICH BIN? Du wagst es, mich zu fragen, wer ich bin? Du bist genauso bescheuert wie diese vergreiste Matrone! Du hättest es verdient, dass ich dich auf der Stelle aufschlitze! Ich bin der treue Grässlon von Ocious, dem einzig wahren Herrscher Edefias!«
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Ein Rebell außer Rand und Band

Alle Geschöpfe, ohne Ausnahme, schauderten. Sie warfen dem niederträchtigen Grässlon, der mitten im Gemüsegarten stand und wütende Flüche ausstieß, entrüstete Blicke zu.

»Ist er schon lange so?«, fragte Leomido beunruhigt.

»Seit ein paar Wochen«, antwortete Dragomira. »Seit wir in England sind, würde ich sagen. Keine einzige Behandlung schlägt mehr an.«

»Nicht mal Psychosfortis?«

»Nicht mal Psychosfortis. Ich weiß nicht mehr, was ich mit ihm machen soll. Er greift die anderen an und beißt oder kratzt mich, wenn ich mich ihm nur nähere, es sei denn, ich verpasse ihm Lähmungsgranuks oder Knock-Bongs.«

Leomido sah erst Dragomira mit besorgter Miene an, dann den Grässlon, der knurrte und seine spitzen Zähnen zeigte.

»Aber warum spricht er denn von Ocious, Baba?«, fragte Oksa.

»Grässlons sind für die Handkräftigen, was Plemplems für die Familie der Huldvollen sind«, antwortete Dragomira mit vor Ärger schmalen Lippen. »Der Treubrüchige Ocious war tatsächlich der Meister dieses Grässlons. Während des Großen Chaos wurden wir von seinem Sohn verfolgt. Er war uns schon dicht auf den Fersen, und sein Grässlon hängte sich, kurz bevor wir durchs Tor gingen, an mein Kleid. In der Panik habe ich nicht darauf geachtet. Und als wir dann im Da-Draußen waren, haben wir ihn aufgenommen und gepflegt wie jedes andere Geschöpf, obwohl er uns das Leben immer schwer gemacht hat. Er hat mich nie akzeptiert und erkennt nur seinen ursprünglichen Meister an, nach all den Jahren noch. So etwas nennt man bedingungslose Treue. Lange Zeit hat er sich vor allem dank des Psychosfortis ruhig verhalten, eine Behandlung, die Abakum sich ausgedacht hat, um seine boshafte Neigung in den Griff zu bekommen. Doch seit einiger Zeit ist er unbeherrschbar, und ich muss zugeben, dass ich ziemlich ratlos bin.«

»Du wirst sehen, alte Schreckschraube, mein Meister kommt, um mich zu holen!«, schrie der Grässlon und sprang mit ausgefahrenen Krallen auf sie zu. »Aber bevor ich zu ihm zurückkehre, steche ich dir die Augen aus und zerquetsche dein ranziges Hirn!«

»Jetzt reicht’s! Allmählich gehen mir deine frechen Drohungen auf die Nerven!«, sagte Dragomira aufgebracht.

Sie streckte die Hand in Richtung des boshaften Grässlons aus, der plötzlich ein gutes Dutzend von Metern nach hinten geschleudert wurde. Mit einem dumpfen Geräusch knallte das schmierige kleine Geschöpf gegen die niedrige Steinmauer, die den Friedhof umgab.

Oksa schrie auf und flüsterte Gus stolz zu: »Dasselbe habe ich mit diesem dämlichen Neuntklässler gemacht.«

Leomido nahm den betäubten Grässlon in die Arme und trug ihn ins Haus. Kurze Zeit später kam er allein wieder. »Ich habe ihn isoliert«, sagte er mit finsterer Miene. »In einem abgeschlossenen Raum, aus dem er nicht fliehen kann. Er ist wirklich außer Rand und Band, das ist sehr merkwürdig. Aber nun können wir mit der Vorstellungsrunde weitermachen, wenn ihr wollt«, fuhr er in etwas fröhlicherem Ton fort. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Sind viele der Geschöpfe so wie er?«, fragte Oksa, noch ganz mitgenommen von dem Schauspiel, das dieses grässliche Geschöpf ihnen gerade geboten hatte.

»Wie der Grässlon? Nein, Gott sei Dank gibt es nur einen von seiner Sorte. Aber was die anderen angeht, so gibt es etwa zehn Arten, rund zwanzig Geschöpfe insgesamt. Wie du siehst, Gus, lebe ich also ganz und gar nicht allein«, bemerkte Leomido und zwinkerte dem Jungen zu.

»Da kommt keine Langeweile auf, so viel steht fest! Und die Pflanzen? Sind sie auch so besonders wie die Geschöpfe?«, fragte Gus, als er sah, dass Dragomira winzige Pflänzchen aus der Boximinor holte.

Sobald sie ihre ursprüngliche Größe wieder angenommen hatten, stellte die Baba Pollock sie neben ihre Artgenossen. Die Wiedersehensfreude, die mit lautem Blättergeraschel und Freudenseufzern einherging, war groß.

»Jede Pflanze hat ihren Nutzen, doch das ist nichts Besonderes«, antwortete Leomido. »Das ist im Da-Drinnen wie im Da-Draußen dasselbe. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die Pflanzen aus Edefia eine ausgeprägte Persönlichkeit haben, sie sprechen miteinander und verständigen sich auf eine solche Weise, dass wir Menschen sie verstehen können. Und umgekehrt. Oh, Dragomira! Du hast es geschafft, deine Goranov mitzunehmen? Bravo, das ist wunderbar! Weißt du, dass ich meine sogar ungern in den Gemüsegarten stelle? Sie gerät so leicht in Stress.«

»Ich habe einen Balsam auf Basis des Kapiernix-Kamms mitgebracht, der ihr helfen könnte. Schmier die Blätter der Goranov damit ein, und sag mir, wie es ihr damit ergangen ist.« Und für die jungen Gäste fügte sie hinzu: »Die Goranov ist die Pflanze der Alterslosen Feen. Ihr Saft ähnelt dem Quecksilber. Zusammen mit der DNS eines Menschen kann man daraus eine einzigartige Substanz gewinnen, aus der die Granuk-Spucks hergestellt werden. Dieser Vorgang ist sehr diffizil und komplex; in Edefia war Abakum der Einzige, der ihn durchführen durfte. Dein Granuk-Spuck, Oksa, enthält ein paar Tropfen dieses Saftes, zusammen mit einigen deiner Haare, die ich aus deiner Bürste genommen habe. Doch die Goranov hat zwei Schwächen: Sie ist furchtbar ängstlich und sehr stressanfällig.«

Die Goranovs waren unterdessen ins Gespräch vertieft: »Eine grauenvolle Reise! Ich dachte, ich würde sterben … Im Flugzeug, stell dir nur vor! IM FLUGZEUG! Mir bleibt wirklich nichts erspart!«

»Ich kann dich so gut verstehen! Ich bin ein Mal in meinem Leben geflogen und habe sofort erhöhten Chlorophylldruck bekommen. Ich war mir sicher, dass meine Blattaderungen platzen würden. Allein schon der Gedanke …«

Die Pflanze begann auf besorgniserregende Weise mit all ihren Blättern zu zittern, als wäre sehr heftiger Wind aufgekommen. Dann sank sie in sich zusammen. Oksa stieß einen erstaunten Schrei aus und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie hatte das zwar schon einmal erlebt, aber die Überraschung blieb doch dieselbe.

»Hilfe!«, schrie die andere Goranov. »Hilfe!«

Dann ließ auch sie ihr Laub plötzlich an ihrem Stamm herunterhängen. Gus und Oksa machten große Augen.

»Es ist Herbst!«, riefen die Sensibyllen, die ihre Köpfe aus Leomidos Jacke hervorschauen ließen. »Alarm! Die Blätter fallen, es ist Herbst! Alle Mann in Deckung!«

»Was ist das denn schon wieder, der Herbst?«, mischten sich die Kapiernixe ein. »Jeden Tag was Neues, wie sollen wir da noch mitkommen?«

Oksa brach in ein so ansteckendes Gelächter aus, dass auch Gus, Dragomira und Leomido herzlich lachen mussten.

»Diese Geschöpfe sind toll! Ich liebe sie, Baba! ICH LIEBE SIE!«

»Es ist der Wahnsinn, der reine Wahnsinn«, sagte Gus, der immer noch die beiden ohnmächtigen Pflanzen betrachtete.

»Ähm, ähm …«

»Ich glaube, die Plemplems möchten uns etwas sagen«, bemerkte Leomido und zeigte auf die wohlgenährten Geschöpfe.

»Die Mahlzeit ist zur Vollendung der Zubereitung gelangt. Die Einladung, sich zu Tisch zu begeben, ist von sofortiger Wirkung, wenn Euer Wille aktiv ist«, erklärten Leomidos Plemplems.

»In ihrer Ausdrucksweise stehen sie deinen Plemplems in nichts nach, Baba«, stellte Oksa fest.

»Nicht wahr?«, sagte Dragomira mit einem Lächeln. »Und jetzt lasst uns sie alle ins Haus bringen und zum Essen gehen.«

»Das war ein völlig verrückter Tag«, sagte Oksa gähnend.

Sie lag auf einem Sofa ausgestreckt vor dem riesigen Kamin, in dem wieder ein großes Feuer prasselte, und unterhielt sich mit Gus, der genauso müde war wie sie, über die Ereignisse des Tages. Die beiden starrten auf den hypnotischen Tanz der Flammen, und es fiel ihnen schwer, die Augen offen zu halten.

»Aber ein Balsam aus dem Kamm des Kapiernix«, murmelte Gus schläfrig, »das ist schon eklig.«

»So seltsam ist es nun auch wieder nicht, verglichen mit allem anderen, was wir heute erlebt haben, oder?«, antwortete Oksa.

»Der Kamm des Kapiernix …«

Der Rest von Gus’ Satz war nicht mehr zu verstehen und Oksa schloss sich Gus’ leisem Schnarchen bald an. In dem kleinen Raum ganz hinten in Leomidos Anwesen schliefen die extravaganten Geschöpfe ebenfalls in ihren ausgepolsterten Fächern, nachdem auch sie die aktuellen Vorkommnisse ausführlich kommentiert hatten. Was für ein aufregender Tag!
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Auf dem Lehrplan: Vertikalieren

Eine blasse Sonne schien durchs Fenster. Oksa schlug die Augen auf und streckte sich ausgiebig. Wo war sie? Ach ja, bei Leomido! In dem hübschen kleinen Zimmer, in das sie gestern Abend schlaftrunken getaumelt war, als Gus’ Schnarchen sie auf dem Sofa im Salon noch einmal geweckt hatte … Ein Holzscheit glühte noch im Kamin und sein leises Knacken weckte Oksa endgültig. Sie stand auf, öffnete den Vorhang und riss das Fenster auf. Die Aussicht war fantastisch, ganz anders als aus ihrem Fenster in der Stadt. Hier war, so weit das Auge reichte, nur Grün zu sehen. Man hörte die Vögel zwitschern und das Rauschen des Meeres wie eine Hintergrundmusik etwas weiter weg. Herrlich!

»Einen guten Morgen, Junge Huldvolle! Hat der Schlaf seine Erholung getätigt?«

Oksa beugte sich aus dem Fenster und erblickte die beiden Plemplinen, die im Gemüsegarten standen, jede einen Salatkopf in der Hand.

»Mir geht’s sehr gut, danke!«, antwortete sie und winkte ihnen zu.

Sie fühlte sich tatsächlich fit und beschloss, gleich zu Gus zu gehen. Wenn ihre vagen Erinnerungen an den gestrigen Abend stimmten, schlief er im Zimmer nebenan. Sie legte ihr Ohr an seine Tür und klopfte.

»Die Tür ist offen!«, erklang Gus’ Stimme.

Gut gelaunt trat Oksa ein. Gus war gerade aufgewacht und rieb sich die Augen.

»Und? Sind die Kapiernix-Kämme durch deine Träume gegeistert?«, fragte sie und sprang auf sein Bett wie eine Katze.

»Hallo, Oksa! Ich habe geschlafen wie ein Stein.«

»Ja – ein Stein, der schnarcht wie ein Bär«, entgegnete Oksa. »Selbst durch die meterdicke Steinmauer konnte ich dich hören.«

»Ist ja schon gut«, brummelte Gus und verkniff sich ein Lächeln.

Die beiden Freunde standen auf, hüllten sich in dicke Morgenmäntel und gingen in die Küche hinunter. Die Plemplems bereiteten gerade das Frühstück zu und zankten sich dabei über die schmackhafteste Weise, Toast zuzubereiten. Leomido und Dragomira, die in ihren langen Hauskleidern aus Seidendamast sehr aristokratisch wirkten, tranken eine Tasse dampfend heißen Tee.

»Guten Morgen, ihr zwei! Habt ihr gut geschlafen?«, fragte Dragomira.

»Sehr gut«, antwortete Gus und gähnte. »Es ist super hier, vielen Dank für die Einladung!«

Heißhungrig stürzten sich die beiden auf das Frühstück.

»Wie wäre es, wenn wir das Programm für den heutigen Tag besprechen?«, schlug Leomido vor. »Dafür müssten sich unsere lieben Plemplems allerdings einen Tick leiser unterhalten!«

Das ließen sich die Geschöpfe nicht zweimal sagen. Sofort kehrte Ruhe ein, und Leomido ergriff das Wort: »Du bist hier, um einige Dinge zu lernen, liebe Oksa. Du hast einen Einblick in die Welt der Rette-sich-wer-kann aus Edefia bekommen, der du durch deine Herkunft und deine Anlagen angehörst. Nun musst du deine Fähigkeiten vervollkommnen, um sie unter Kontrolle zu bekommen und nicht zum Spielball impulsiver Gefühle wie Ärger oder Angst zu werden. Kontrolle und Selbstbeherrschung sind die Schlüssel zur Macht, weißt du.«

Bei diesen Worten schmierte Leomido sich sorgfältig einen Toast.

Oksas Blick wurde von dem großen Ring, den ihr Großonkel an der rechten Hand trug, angezogen. Ein wunderschöner Ring mit einem seltsamen grauen Stein in einer silbernen Fassung, der ihre Neugier weckte. Diesen Ring habe ich irgendwo schon mal gesehen, sagte sie sich.

Doch da griff Dragomira Leomidos Worte auf und riss sie aus ihren Gedanken.

»Du musst wissen, liebe Enkelin, dass Leomido sehr begabt ist. In Edefia war er ein geachteter Lehrer, ein Fachmann auf seinem Gebiet. Nein, Leomido, du brauchst nicht zu erröten, es stimmt. Er wird es in erster Linie sein, der dir im Umgang mit deinen Kräften zur Seite steht.«

»Ich schlage vor, dass wir eine kleine Aufstellung deiner Fähigkeiten machen, damit ich sehe, was du schon kannst«, sagte ihr Lehrer. »Du kommst doch mit, Gus, oder?«

»Natürlich komme ich mit, Herr Fortensky!«, rief Gus und sprang sofort auf.

»Ach, ich bitte dich, du gehörst zum großen Kreis unserer Familie, nenn mich also Leomido.«

Eine halbe Stunde später waren sie alle vier draußen, in der Senke eines kleinen Tals unweit von Leomidos Haus. Gus und Dragomira, die auf einer Decke saßen, sahen Oksa zu, die oberhalb von Leomidos Kopf schwebte. Gus gefiel vor allem die Kung-Fu-Angriffsposition, bei der das rechte Bein im rechten Winkel stand und die aneinandergelegten Hände erhoben wurden. Dragomira hatte eine Vorliebe für die waagerechte Haltung, die »Toter Mann im Himmel« genannt wurde.

»Nicht schlecht, Oksa, nicht schlecht! Aber glaubst du, du könntest auch ein bisschen höher aufsteigen?«

»Das habe ich noch nie gemacht«, sagte Oksa nervös und kehrte auf den Boden zurück. »Es ist mein erstes Mal im Freien. Bisher bin ich nur in meinem Zimmer geschwebt und nie über die Decke hinausgekommen.«

Gus verdrehte die Augen zum Himmel, als er diese unverschämte Lüge hörte.

»Ich habe nämlich nicht vor zu sterben«, murmelte Oksa und mied den empörten Blick ihres Freundes, der sie unmissverständlich an ihren Freiflug aus dem zweiten Stock in der St.-Proximus erinnerte.

»Meine Kleine«, antwortete Leomido ruhig, »du musst dir klarmachen, dass sich alles im Kopf abspielt: Wenn du an den Absturz denkst, wirst du abstürzen. Wenn du an den Flug denkst, wirst du fliegen. Das ist die wichtigste Regel beim Vertikalflug.«

»Der Vertikalflug … Ich kann vertikalieren, das ist ja klasse! – Aber Angst habe ich trotzdem«, sagte Oksa und kratzte mit der Zehenspitze über den Boden.

»Wenn du das Gefühl hast, dass es dir hilft, komme ich mit. Aber ich bin mir sicher, dass es nicht nötig ist. Los, an die Arbeit! Konzentrier dich!«

Leomido lächelte und streckte ihr die Hände entgegen. Oksa nahm sie, schloss die Augen und ihre Züge spannten sich an. Dann öffnete sie die Augen wieder, blickte ihren Lehrer an und erhob sich in die Luft. Leomido folgte ihr in ihrem Tempo, ohne sie loszulassen, und beide stiegen immer weiter senkrecht auf. Als sie eine Höhe erreicht hatten, die Gus’ Schätzung nach der von sage und schreibe fünf Stockwerken entsprach, blieb Oksa stehen, und Leomido ließ erst eine ihrer Hände los, dann die zweite. Oksa zitterte. Ihr Körper geriet ins Wanken, die große Leere unter ihr verunsicherte sie.

»Bleib konzentriert, Oksa, ich bin da«, flüsterte Leomido. »Dir kann nichts passieren. Ich nehme jetzt wieder deine Hände und du bringst uns hinunter.«

Bald darauf standen sie wieder auf dem Boden.

»Hast du das gesehen, Gus?«, fragte ihn Oksa mit vor Aufregung leuchtenden Augen. »War ich weit oben?«

»Verdammt weit, glaub mir!«

»Möchtest du es allein versuchen?«, fragte Leomido.

Oksa zögerte bloß den Bruchteil einer Sekunde. Sie stieg erst nur wenige Meter auf, mit wackeligen Beinen und angehaltenem Atem.

»Los, Oksa, du kannst es!«, ermunterte Gus sie, die Hände trichterförmig an den Mund gelegt.

Oksa war fest entschlossen, es allein zu schaffen, also holte sie tief Luft und stieg vollkommen konzentriert in die Höhe. Leomido hatte recht. Es war gar nicht so schwer! In ungefähr vierzig Meter Höhe hielt sie inne und machte eine Rückwärtsrolle, die ihr nicht recht gelang, da die Leere unter ihr keinen Halt bot.

Gus schauderte, Dragomira schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Entsetzensschrei. Nur Leomido, der volles Vertrauen in Oksa hatte, blieb ruhig.

»Du lernst schnell, das ist gut«, sagte er gelassen, als sie wieder unten war. »Aber jetzt will ich dir mal was zeigen. Denn weit hinaufzukommen ist gut und schön, aber je schneller, desto besser!«

Der alte Mann – immerhin war er fast achtzig – stellte sich kerzengerade hin und legte die Arme eng an den Körper. Dann schoss er wie eine Rakete hinauf, bis nur noch seine winzige Silhouette zu sehen war.

»Wow! Habt ihr das gesehen? Das ist der Wahnsinn!«

Mit vor Schreck geweiteten Augen sah Oksa zu ihrem Großonkel hinauf, der ihr von oben zuwinkte. So rasch er aufgestiegen war, so schnell kam er auch wieder herunter, im Sturzflug, den Kopf voran und aus voller Kehle eine Opernarie schmetternd. Auf der Höhe von Oksas Gesicht bremste er abrupt, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sich langsam in der Waagerechten zu Boden schweben.

»Na, da hast du ja noch zu tun, wenn du das auch mal schaffen willst«, sagte Gus und versetzte Oksa einen kräftigen Schlag auf den Rücken.

»Ich bin völlig baff«, stellte Oksa fest. »Das will ich auch können. Und ich würde es schaffen, da bin ich mir sicher.«

»Natürlich kannst du das!«, rief Leomido.

Oksa staunte über sich selbst, als sie mit irrsinniger Geschwindigkeit zum Himmel hinaufschoss, der gerade von großen dunklen Wolken verfinstert wurde. Kurz darauf tauchte sie wieder auf – ein winziger Punkt, der auf die Erde zuraste, wie Leomido mit dem Kopf voran. Doch der Schrei, den Oksa dabei ausstieß, glich eher einem gewaltigen Brüllen. Es klang so erschreckend, dass Leomido und Dragomira pfeilschnell in die Luft schossen und Gus es erst begriff, als er Dragomiras rotes Kleid in der Luft flattern sah. Da waren ihr Großonkel und ihre Großmutter schon bei Oksa, nahmen sie rechts und links beim Arm und brachten sie sicher auf den Boden zurück. Als sie wieder unten standen, machten alle drei einen sehr verärgerten Eindruck.

»Was sollte das denn?!«, schrie Oksa und riss sich von ihnen los. »Es ging so gut! Ihr habt wohl kein Vertrauen zu mir?«

»Nimm’s uns nicht übel«, antwortete Leomido ernst. »Man braucht wochenlanges Training, um in dieser Geschwindigkeit zu vertikalieren. Es hat nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun, wir haben nur Angst bekommen, dass du abstürzt.«

»Dass ich abstürze? Soll das ein Scherz sein, Leomido? Ich habe mich köstlich amüsiert!«

Und zum Beweis für ihre Worte schoss sie erneut rasend schnell in die Luft. Sie hob so kräftig ab, dass sie gleich darauf über den Wolken verschwunden war. Ein fantastischer Flug, gefolgt von einer vorbildlichen Landung, mit der sie diesmal lauten Beifall erntete.

»Nun, das war ein erfolgreicher erster Tag. Herzlichen Glückwunsch, Junge Vertikaliererin!«, sagte Leomido mit einem breiten Lächeln.

»Ich war gut, oder?«, fragte Oksa strahlend.

»Und wie!«, antwortete Gus bewundernd. »Deine Großmutter aber auch. Ich wusste gar nicht, dass du so gut fliegen kannst, Dragomira.«

»Ich bin ein bisschen eingerostet«, antwortete Dragomira und streckte sich. »Aber danke für das Kompliment, Gus. So, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe vor Hunger! Außerdem werden wir gerufen, glaube ich.«

Tatsächlich hängten sich die zwei Plemplems in einem der Glockentürme des Hauses gerade an das Seil und läuteten zum Abendessen, während die Plemplinen mit Geschirrtüchern wilde Zeichen machten. Leomido, Dragomira, Gus und Oksa kehrten bei Sonnenuntergang zum Haus zurück, erschöpft, aber frohen Herzens.
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Eine Frage des Willens

Ich schlage vor, wir beschäftigen uns heute mal näher mit dem Magnetus, Oksa«, sagte Leomido zu seiner Großnichte. »Mit seiner Hilfe kannst du Dinge in der Ferne bewegen, indem du mit dem inneren Atem und der Anziehungskraft verschmilzt.«

»Wie meinst du das mit dem ›inneren Atem‹?«, wunderte sich Oksa.

»Dein Geist ruft die Bewegung hervor«, antwortete ihr Großonkel. »Der Atem entsteht in dir und geht durch dich hindurch. Mithilfe deiner Augen, die als Mittler dienen, ist es, als würde dieser Atem fest werden. Er trägt und bewegt die Gegenstände genau so, als würdest du es mit deiner Hand tun.«

»Oh ja, natürlich!«, sagte Oksa mit gespielter Selbstverständlichkeit. »Natürlich! Natürlich!«

»Ich glaube, du hast schon ein bisschen geübt, es dürfte also kein Problem für dich sein.«

»Ein Problem? Was für ein Problem? Es gibt keine Probleme.«

Lehrer und Schülerin, das perfekte Team, gingen zur selben Stelle wie am Tag zuvor, dem Übungsgelände im Schutz der sanften, heidebewachsenen Hügel. Leomido hatte ein Sammelsurium von Utensilien in einem großen Sack mitgebracht. Als sie sah, dass sich neben Gus und Dragomira auch Geschöpfe zu ihnen gesellten, stutzte Oksa.

»Ich soll doch nicht etwa mit Lebewesen trainieren? Das geht nicht, Leomido, das kann ich nicht. Ich bin gegen Tierversuche!«, protestierte sie heftig.

»Tierversuche! Mein Gott, das kommt doch gar nicht infrage!«, sagte er laut lachend. »Die Geschöpfe sind nur mitgekommen, um dir zu helfen, und es geschieht sowieso nichts ohne ihr Einverständnis. Wir fangen mit unbelebten Gegenständen an und ich stelle dir im Lauf der Zeit immer schwierigere Aufgaben. Und jetzt los, Oksa, an die Arbeit!«

Leomido stellte eine Reihe von Gegenständen auf die Heide, und Oksa versuchte, sie vom Fleck zu bewegen. In der Tat war es nicht weiter schwer, sie hatte diese Technik schon oft eingesetzt. Sie musste einfach nur alle Aufmerksamkeit, die sie aufbringen konnte, auf den betreffenden Gegenstand richten und ihn dabei unverwandt ansehen, als könnten die Kraft und die Bewegung durch ihre Pupillen fließen. Ihr Wille tat das Übrige. Keiner der Gegenstände, sei er nun schwer, sperrig, weich oder mikroskopisch klein, konnte sich der Kraft ihres Magnetus widersetzen. Gus war begeistert, er ließ sie nicht aus den Augen.

»Habt Ihr den Wunsch einer Mitarbeit meines Körpers, meine Junge Huldvolle?«, fragte der Plemplem. »Mein Wille ist in völligem Einverständnis.«

Oksa zögerte. Doch sie konnte dem flehenden Blick des entzückenden Geschöpfs nicht lange widerstehen. Kurz darauf hing der Plemplem in der Luft und wirbelte um Gus herum, der Tränen lachte.

»Meine Leichtigkeit! Meine Leichtigkeit!«, rief das kleine Geschöpf aus.

»Hallo, hallo, Zeppelin, hörst du mich? Hier spricht die Bodenstation«, sagte der Getorix. »Stimmt doch, oder? Findet ihr nicht, dass er mit seinem dicken Wanst aussieht wie ein Zeppelin?«

Oksa drehte sich zu dem schelmischen Geschöpf mit dem dichten Haarschopf um und fixierte es unverwandt. Kurz darauf stand ihm seine Mähne zu Berge! Der Getorix wurde wie von einer unsichtbaren Hand am Schopf in die Luft gehoben und befand sich bald auf derselben Höhe wie der Plemplem. Da schlang er seine langen Arme um den Hals des Haus- und Hofmeisters und setzte sich huckepack auf seinen Rücken.

»Hü, Pferdchen, hü!«, grölte er.

Der Plemplem versuchte, den blinden Passagier abzuwerfen – ein schwieriges Unterfangen, da Oksa ihn in der Luft hielt.

»Ich äußere die Unangemessenheit!«, schrie der Plemplem sichtlich zerknautscht. »Dieser Getorix soll von meinem Rückgrat steigen! Bitte, Junge Huldvolle, werft ihn ab, damit ich in Frieden dahintreiben kann!«

Gesagt, getan: Der Getorix fand sich im nächsten Moment in Gus’ Armen wieder und auch der Plemplem kehrte mit einem gewissen Bedauern auf die Erde zurück. Als die Darbietung beendet war, stieß Leomido einen bewundernden Pfiff aus.

»Hat es dir da oben gefallen, Plemplem?«, fragte Oksa das kleine Geschöpf, das ganz entzückt war von seinem Erlebnis.

»Ooh, Junge Huldvolle, das ist eine Gewissheit! Vertikalieren ist mein exotischster Wunsch!«

»Nicht nur dein Wunsch ist exotisch«, scherzte der Getorix.

»Nein, es gibt nicht nur deinen Wunsch, Plemplem«, stimmten die Sensibyllen zu, die sich frierend in einer Skimütze zusammenkuschelten. »Es gibt auch unseren. Warum verwehrt man uns die Exotik? Warum? Höchste Zeit, dass uns das mal einer verrät!«

»Komm in meine Arme!«, sagte Oksa und machte dem kleinen Haus- und Hofmeister ein Zeichen.

Der Plemplem lief von Kopf bis Fuß lila an. »Ooh, Junge Huldvolle!«, stieß er stammelnd hervor.

»Halt dich gut fest, okay?«

Und das ungewöhnliche Paar schoss wie eine Rakete in die Höhe, begleitet von zwei kräftigen Schreien – dem des überglücklichen Plemplem und dem von Oksa, der großen Vertikaliererin.

Zusammen mit den ausgelassenen Geschöpfen waren Gus und Dragomira schon vor geraumer Zeit zum Haus zurückgekehrt, als Leomido beschloss, Oksa in einem ganz anderen Fach zu unterrichten.

»Ich würde gern etwas überprüfen, Oksa«, sagte er in geheimnisvollem Ton. »Siehst du die Wolken dahinten über den Hügeln?«

»Ja, ich sehe sie. Meinst du, ich soll sie zu uns herkommen lassen?«, fragte Oksa zweifelnd.

Leomido antwortete nicht sofort, da er selbst nicht genau wusste, was er von Oksa wollte. Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu und sah dann wieder zu den Wolken. »Glaubst du, du könntest irgendetwas tun?«, fragte er schließlich.

»Aber nein, Leomido, natürlich nicht!«, rief Oksa.

»Und warum nicht?«

Oksa war völlig überrascht. Ob Leomido das tatsächlich ernst meinte?

»Warum? Na, weil es Wolken sind! Wie soll ich denn Wolken beeinflussen? Das ist unmöglich!«

»Denk gut nach, meine Kleine«, sagte Leomido sanft. »Denk nach!«

Skeptisch blickte Oksa zu den Wolken. Sie waren leuchtend weiß und so flaumig wie riesige Wattebäusche. »Weißt du, Leomido …«, begann sie.

Doch ihr Großonkel hatte sich ins Heidekraut gelegt, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und schien eingeschlafen zu sein.

»Na prima«, brummelte Oksa beleidigt. »Vielen Dank für deine Hilfe!«

Da schoss ihr eine Erinnerung mit beinah blendender Klarheit durch den Kopf: das schreckliche Gewitter, das nach dem unheimlichen Zwischenfall in der Jungentoilette gewütet hatte … Ob sie das gewesen war? Sie richtete sich auf, den Kopf in Aufruhr von diesem verrückten Einfall. Die Gewalt des Unwetters hatte der Wut und Angst entsprochen, die sie damals empfunden hatte. Und sie konnte sich noch gut an ihr Erstaunen erinnern.

»Das gibt es doch nicht!«, flüsterte sie und entfernte sich ein Stück von ihrem schlafenden Großonkel. »Ich fasse es nicht!«

Als die weißen Wolken bedrohlich bleifarben geworden waren, begriff Oksa genau, was Leomido gemeint hatte. Die Helligkeit nahm im selben Tempo ab, in dem düstere, von dunkelvioletten Streifen durchzogene Gewitterwolken den Himmel bedeckten. Die mit Regen gefüllten Wolken verfinsterten sich zusehends und kamen grollend auf Oksa zu. Bis jetzt hatte nur eine leichte Brise geweht, doch nun kam ächzend ein Wind auf, als würde er ihr ferne Schreie zutragen.

»Oh nein! Bitte nicht!«, flüsterte sie und hielt sich instinktiv die Ohren zu.

Doch es half nichts, das hatte Oksa schon begriffen. Denn es waren die furchtbaren Schreie, die sie früher schon gehört hatte und von denen sie jedes Mal Gänsehaut bekam. Diesmal war es noch schlimmer als zuvor, die Schreie schlugen wie Blitze in ihren Kopf ein. Und als sie hörte, wie ferne Frauenstimmen ihren Namen skandierten, glaubte sie, verrückt zu werden. Die Stimmen klangen zwar, als kämen sie von weit her, doch sie wusste, dass sie in Wirklichkeit aus ihrem Innern kamen. Ein echter Albtraum … Sie sah zu den finsteren Wolken hoch, während heftiger Regen auf die runde Kuppe des Hügels prasselte, auf dem sie stand.

Der Guss dauerte nur eine knappe Minute. Dann klarte der Himmel mit sagenhafter Geschwindigkeit auf und war wieder so strahlend blau wie zuvor. Vergessen war der Sturzregen, der soeben genau an dieser Stelle niedergegangen war. Benommen und durchnässt drehte Oksa sich um und stand direkt vor Leomido, der sich gerade das Gesicht mit einem großen Stofftaschentuch abtrocknete. Noch ganz benommen von ihrem Erlebnis, sah sie ihn erschreckt an.

»Leomido! Ich glaube … ich glaube, dass ich verstanden habe«, flüsterte sie in großer Erregung.

»Oksa, meine Kleine!«, sagte er mit bebender Stimme. »Deine Größe ist unermesslich. Du bist die größte Huldvolle von allen. Bestimmt!«

Als sie zum Haus zurückgingen, kamen ihnen Gus und Dragomira mit Handtüchern über dem Arm entgegen.

»Mein Gott, ihr seid doch wohl nicht in diesen Wolkenbruch geraten!«, rief Dragomira.

Leomido und Oksa standen beide noch unter Schock. Sie sagten gar nichts, sondern hüllten sich nur wortlos in die Handtücher.

»Geht schnell ins Warme, bevor ihr krank werdet!«

Oksa brauchte eine Weile, ehe sie sich, in trockene Kleidung gehüllt und vor dem Kamin sitzend, von dem merkwürdigen Erlebnis erholt hatte. Sie konnte den neugierigen Blick nicht ignorieren, den ihre Großmutter Leomido zugeworfen hatte, genauso wenig wie seine Reaktion darauf – ein unmerkliches Kopfnicken. Ja, sie war das gewesen … Die Plemplems brachten ihr eine heiße Zitrone, sie trank einen Schluck. Dann erst bemerkte sie, dass Gus sie schweigend und besorgt musterte. Da riss sie sich zusammen, fegte die Verwirrung beiseite, von der ihr Herz und ihr Geist erfüllt waren, und rief: »Was für ein Sauwetter! Beim nächsten Mal nehme ich einen Regenschirm mit!«

»Dieses Mikroklima hier ist schon irre«, erwiderte Gus mit undurchdringlicher Miene. »An einer Stelle gibt es einen Mordsguss und hundert Meter weiter fällt kein Tropfen.«

»Gus …«, stammelte Oksa.

»Ist schon gut, Oksa, ich hab verstanden. Und jetzt los, trink deine heiße Zitrone!«
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Ein unglücklicher Freund

An diesem Abend riefen Marie und Pavel Pollock an, und nahezu euphorisch erzählte Oksa ihnen bis in alle Einzelheiten, was sie an den ersten beiden Tagen schon alles gelernt hatte.

»Du bist aber hoffentlich vorsichtig?«, fragte ihr Vater besorgt.

»Natürlich, Papa! Wenn du wüsstest, wie gut Leomido auf mich aufpasst. Er ist schlimmer als du, ehrlich!«

»Oh, du freches Mädchen, so behandelst du also deinen ängstlichen alten Vater! Ich armer Mann, keiner versteht mich«, jammerte Pavel.

»Immer musst du übertreiben, Papa«, antwortete Oksa lachend.

Pavel stieß ein klägliches Geheul aus, und im Hintergrund hörte Oksa ihre Mutter, die ebenfalls lachte.

»Kannst du auch alles, was ich kann, Papa?«, fragte Oksa nun wieder ernst.

»Wenn ich sehe, wie wenig mitfühlend deine Mutter reagiert, frage ich mich gerade, ob ich nicht wieder damit anfangen sollte. Als Druckmittel, weißt du? Damit sie sieht, mit wem sie es zu tun hat.«

Sie merkte, dass ihr Vater ihrer Frage auswich, und hörte gleichzeitig ihre Mutter noch lauter lachen. Dann nahm Marie Pavel den Hörer aus der Hand.

»Und, meine kleine Zauberin, geht’s dir gut? Wie sind die Ferien?«

»Ganz schön heftig, aber toll! Du solltest mal sehen, was ich alles kann, Mama. Den Magnetus habe ich enorm verbessert und außerdem kann ich jetzt vertikalieren.«

»Du machst mir Angst mit deinen Geschichten!«, rief Marie. »Pass gut auf und ruh dich auch ein bisschen aus.«

»Mach ich.«

»Wir sprechen uns morgen wieder, meine Große. Tschüs!«

Nachdem sie aufgelegt hatte, ging Oksa zu Gus in den Salon. In einen Sessel gekauert, sah er zum Fenster hinaus und streichelte das Plemplem-Baby, das schnarchend auf seinem Schoß lag.

»Alles in Ordnung, Gus?«, fragte sie ihn.

Gus zuckte nur die Achseln und drückte sich noch tiefer in den Sessel.

»Ist irgendwas?«, hakte Oksa nach.

»Och, nichts Wichtiges«, brummelte Gus.

»Also ist was«, stellte Oksa fest und kniete sich neben ihren Freund.

»Äh … ja, da ist was – ich bin da«, antwortete Gus mit gesenktem Blick.

»Was erzählst du da?«

»Na ja, dass … Ach, weißt du, ich kann aber auch gar nichts«, sagte er und versuchte dabei, seine Stimme zu dämpfen, damit das kleine Geschöpf, das in seinem Schoß schlief, nicht aufwachte. »Ich meine … Wenn ich mit meinen Eltern telefoniere, was soll ich ihnen dann erzählen? Von meiner besten Freundin, die sich königlich amüsiert, herumfliegt und Wolkenbrüche verursacht? Oder von Wahnsinnsgeschöpfen, die aus einem unsichtbaren Land kommen? Und was soll ich ihnen von mir erzählen? Dass ich immerzu danebenstehe und Beifall klatsche, wenn du deine unglaublichen Kunststücke machst? Dass ich zu nichts zu gebrauchen bin? Dass ich ein Versager bin?«

Gus sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Seine bitteren Worte trafen Oksa mitten ins Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Ein Versager? Spinnst du? Du bist kein Versager! Du bist nicht zu nichts zu gebrauchen!«, protestierte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Ach? Glaubst du? Selbst die Kapiernixe sind nützlicher als ich. Egal, was ich mache, ich mache es weniger gut als du. Und damit meine ich nicht das Vertikalieren oder den Magnetus, ich meine den ganzen Rest: Inlineskaten, die Schule, Karate, unsere Freunde, ALLES, ich sag’s dir! Ich hinke immer hinterher. Gus, der Versager, immer und immer wieder.«

Oksa war völlig erschlagen von Gus’ Worten. Sie wusste schon lange, dass er keine hohe Meinung von sich hatte, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt. Und das Schlimmste waren nicht seine harten und unerbittlichen Worte. Nein, das Schlimmste war, dass Gus wirklich glaubte, was er da sagte. So sah er sich selbst …

»Aber Gus, das ist doch alles Blödsinn!«, rief sie laut. »Du hast bergeweise gute Eigenschaften! Du bist treu und intelligent, bist unheimlich gut in einer Menge Sachen, Informatik zum Beispiel und Computerspiele. Du kennst dich mit Mangas aus, du bist ein superguter Schüler.«

»Quatsch!«, sagte Gus bitter. »Deine Noten sind viel besser als meine.«

»Beim Karate«, fuhr Oksa genauso vehement fort, »es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber da unterschätzt du dich, wie bei allem anderen auch. Wenn man ein bisschen genauer hinschaut, merkt man gleich, dass du viel besser bist als ich. Du kennst mich doch, ich mache immer viel, aber bei einer Menge Sachen geht es auch daneben. Nicht wie bei einem gewissen Gus, dem alles, was er tut, hervorragend gelingt, ohne dass er sich dabei in den Vordergrund drängen würde … was an sich auch schon eine verdammt gute Eigenschaft ist! Und weißt du, was ich an dir so toll finde? Deine Gelassenheit. Wenn es dich nicht gäbe, würde ich schon längst in großen Schwierigkeiten stecken. Du denkst wenigstens nach, bevor du handelst, im Gegensatz zu mir. Ist dir klar, wie wichtig das ist? Ich brauche dich als Freund. Außerdem mag ich es, wenn du mein Freund bist. Basta! Du bist mir genauso wichtig wie meine Familie. Oder besser gesagt, du gehörst für mich zur Familie. Oh, wie ich mich aufrege, wenn du solche Sachen sagst …«

Entnervt wandte Oksa sich ab und sah aus dem Fenster. Wut und Traurigkeit brodelten in ihr. Sie wollte sich nicht davon überwältigen lassen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

»Okay, okay«, räumte Gus ein. »Aber trotzdem bist du eine Königin, eine Zauberin, ein ganz besonderes Mädchen. Und ich: ein Nichts. Ich bin nicht neidisch, Oksa, ich bin nur ein solcher Versager!«

»Aha! Und der beste Freund einer Königin zu sein, das ist also nichts? Du gehst zu weit, mein Lieber«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Glaubst du denn, dass jemand, der so toll ist wie ich, sich mit einem totalen Versager abgeben würde? Wirklich?«

Gus lächelte schwach. »Manchmal wäre ich einfach zu gern so wie du …«

»Bloß nicht, Gus, glaub mir! Du bist ganz wunderbar, so wie du bist«, murmelte Oksa, rot bis unter die Haarwurzeln.

Beide blieben schweigend in der Dunkelheit, die sich langsam über den Salon senkte, nebeneinander sitzen. Der Regen hatte genauso schnell wieder aufgehört, wie er gekommen war, das leise Schnarchen des kleinen Plemplems und die gedämpfte Stimme von Leomido, der sich in der Küche mit dessen Eltern unterhielt, waren die einzigen Geräusche, die zu ihnen drangen. Dragomira lehnte in der Tür und schaute zu den beiden Kindern, die sie nur von hinten sehen konnte. Das aufgeschnappte Gespräch hatte sie tief bewegt. Sie wischte sich eine Träne weg und schlich sich zu Leomido in die Küche.
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Das Verschwinden in der Heide

Als Oksa aufwachte, hörte sie den Regen gegen die Fensterscheibe trommeln. Der Tag war offenbar schon lange angebrochen, und das Licht, das durch die Vorhänge fiel, war düster. Oksa hatte sich in ihrer Bettdecke verheddert und war ganz verschwitzt. Sie kämpfte sich frei und ging, wie am Tag zuvor, in Gus’ Zimmer.

Er schlief noch – oder tat jedenfalls so – und atmete ruhig. Oksa musterte ihn und ertappte sich dabei, dass sie die gleichmäßigen Züge ihres Freundes bewunderte – er war das perfekte Ebenbild des rätselhaften Helden aus einem der Mangas, die sie so gern las. Gus. Ihr Freund Gus.

Der schleuderte plötzlich seine Bettdecke quer durch den Raum, gab einen lauten Schrei von sich und sprang auf. Oksa fuhr überrascht zusammen.

»Na, Oksa, auf dem Beobachtungsposten?«

Oksa schnitt eine Grimasse, ehe sie die Bettdecke – mit einem Blick – wieder an ihren Platz beförderte.

»Alte Angeberin«, sagte Gus lächelnd.

Dreimaliges leises Klopfen unterbrach ihr Gespräch.

Oksa öffnete die Tür und stand direkt vor Leomidos Plempline, die eine leuchtend grüne Schürze trug und eine Kochmütze auf dem Kopf hatte.

»Junge Huldvolle und ihr junger Freund, das zehnmalige Schlagen der Uhr wird in unseren Ohren ertönen. Das ist die Mitteilung, dass alle Bäuche warten. Doch keine Sorge! Die Plemplems können solcherlei Unannehmlichkeiten vorhersehen und haben Speisen zubereitet, die das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen werden.«

Oksa bückte sich, um auf gleicher Höhe mit dem Geschöpf zu sein. »Du meinst, dass wir zum Essen kommen sollen, oder?«, fragte sie.

»Das ist eine Behauptung von exakter Richtigkeit, Junge Huldvolle.«

»Wo sind Dragomira und Leomido?«

»Oh, Junge Huldvolle! Wie soll ich Euch eine Antwort geben, ohne in ein Risiko zu geraten?«

»Ein Risiko? Welches Risiko?«

»Das Risiko für mich, die Lieferung einer Auskunft zu tätigen, die ich mit Geheimnis umwittern sollte«, sagte die Plempline, sah sich dabei erschrocken um und wickelte ihre langen Arme umeinander.

»Sag es uns, Plempline, bitte! Wir werden es niemandem verraten, du kannst dich auf uns verlassen.«

Gus kam heran und kniete sich ebenfalls vor das Geschöpf.

»Nun, ich bin in der Schwierigkeit, der Jungen Huldvollen etwas zu verweigern …« Die Plempline holte tief Luft und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Ein Eindringling hat sich nächtliche Erlaubnisse genommen.«

»Was für ein Eindringling?«

»Ach, Junge Huldvolle, ein Eindringling ist um den Wohnsitz unseres Meisters geschlichen. Seine großen Füße haben Abdrücke in die Erde des Gemüsegartens und des Friedhofs geprägt. Und seine Neugier am Fenster hat Störungen bei den Goranovs verursacht, die in eine schreckliche Angstattacke verfallen sind. Ein weiteres Problem hat sich hinzugefügt: Der grässliche Grässlon hat das Verschwinden ausgeübt.«

»Wie? Was willst du damit sagen?«, fragte Oksa. »Ist er etwa entwischt?«

»Jedenfalls gibt es ihn gewiss nicht mehr in unserer Umgebung. Das Verschwinden wird allerdings nicht bedauert, weil der Kamerad verabscheuenswürdig war. Doch das Beunruhigungsniveau des Meisters hat die Zunahme erlebt. Er hat Erkundungen getätigt, doch das Aufspüren ist negativ. Er hat die Angst, dass der Grässlon eine Irrfahrt tätigt, und den von Hoffnung erfüllten Gedanken, dass das Versteck auf dem Grundstück ist und dass der leere Bauch den Undankbaren zur Rückkehr veranlassen wird. Was die Spuren um das Anwesen betrifft, so hat mein Ohr die der Alten Huldvollen anvertrauten Worte gehört: Die Meinung des Meisters geht in Richtung eines Herumtreibers, und heute Nacht werden die Wackelkrakeeler Alarm schlagen, wenn er auch nur die äußerste Spitze seiner Nase zeigt.«

»Die Wackelkrakeeler?«, fragte Oksa.

»Die Wackelkrakeeler üben sehr mächtige Schreie aus, um den Meister zu warnen«, erklärte die Plempline. »Dann motiviert der Meister den Eindringling zur Flucht.«

»Das möchte ich sehen«, sagte Gus.

»Und ich erst! Aber ich hoffe, dass es nichts Ernstes ist«, sagte Oksa. »Gib uns noch kurz Zeit, uns in Schale zu werfen, Plempline, wir kommen gleich.«

Nachdem sie der Plempline noch hundertmal versprochen hatten zu schweigen, gingen Gus und Oksa fünf Minuten später die breite Treppe aus dunklem Holz hinunter. Von den Klängen der Musik angezogen, die zu ihnen drang, gingen sie in den Salon. Leomido spielte gerade eine schöne, langsame und eindringliche Melodie auf dem riesigen Konzertflügel, der einen beträchtlichen Teil des Raums einnahm. Vor ihm, nur wenige Zentimeter von den Tasten entfernt, schwenkten die beiden Goranovs ihre Blätter im Takt der Musik hin und her. Plötzlich beschleunigte sich der Rhythmus und die sensiblen Pflanzen richteten ihre Blätter ungestüm auf. Dann verlangsamte sich das Tempo wieder und sie kehrten zu einem sanften Hin-und-her-Wiegen zurück.

»Kommt herein, ihr Lieben, kommt herein!«, rief Leomido halblaut. »Die Goranovs sind heute Morgen sehr nervös, und wenn sie in diesem Zustand sind, ist Chopin das Einzige, womit man sie beruhigen kann.«

Gus und Oksa warfen sich belustigte Blicke zu. Leomido lächelte ebenfalls verschmitzt, er amüsierte sich über die Verwunderung der Kinder und das Schauspiel der beiden Pflanzen, die summend – oder besser gesagt stöhnend – mit Stamm und Blättern bebten.

»Ach, das Leben, das Leben!«, seufzten sie. »Es macht einem immer nur Sorgen!«

Die beiden Freunde lehnten sich an den Flügel und genossen eine Weile das Konzert. Gus war von Leomidos Talent fasziniert. Den Blick unverwandt auf die Hände des alten Mannes gerichtet, ließ er sich in den Bann der Musik ziehen wie die Goranovs, die sich allmählich beruhigten. Ihre Blätter bebten immer seltener, pendelten sich ein und kamen bald zum völligen Stillstand.

»Ihr seid sicher am Verhungern«, flüsterte Leomido und schloss leise den Deckel des Flügels. »Dragomira erwartet uns in der Küche, lasst uns gehen!«

»Für heute schlage ich ein reduziertes Programm vor. Ihr habt sicher bemerkt, dass das Wetter keine Freiluftaktivitäten ermöglicht«, sagte Leomido und zeigte zu dem Fenster, gegen das der Regen trommelte. »Wir werden es also bei Wiederholungen drinnen und im Warmen belassen. Du siehst übrigens ein bisschen müde aus, Oksa, und ich kenne da einen gewissen Pavel, der es mir bis ans Ende meiner Tage verübeln würde, wenn ich seine Tochter auch nur mit einem Hauch von Ringen unter den Augen nach Hause schicken würde.«

Als sie das hörte, verschluckte sich Dragomira und musste husten. Ihre beunruhigten Plemplems kamen sofort herbeigelaufen und klopften ihr auf den Rücken, bevor sie klagten: »Ooh, Alte Huldvolle, ist denn die Nahrung Übelkeit erregend? Ooh, Euer Ekel ist unser Bedauern!«

»Nein, liebe Plemplems, das Essen ist so vorzüglich wie immer«, stieß Dragomira hervor und tätschelte ihnen liebevoll den Kopf. »Es ist nur Leomido, der mich zum Lachen bringt.« Dann fuhr sie an ihn gewandt fort: »Du willst doch nicht etwa andeuten, lieber Bruder, dass das Temperament meines Sohnes überschäumend wäre?«

»Auch nicht überschäumender als deines oder das deiner Plemplems, liebe Schwester«, entgegnete Leomido.

»Ein verrückter Haufen, deine Familie«, sagte Gus und grinste Oksa vergnügt an.

Den Tag verbrachten sie großenteils im alten Refektorium des Klosters. Dort trainierte Oksa zunächst den Magnetus an immer größeren und schwereren Gegenständen, um ihn zu verbessern. Sie übte zum Beispiel mit schweren Nachschlagewerken, mit Blumentöpfen und sogar mit einem Fahrrad. Gus beobachtete seine Freundin aus dem Augenwinkel und freundete sich unterdessen mit einigen der Geschöpfe an, insbesondere mit den Sensibyllen. Er erzählte ihnen von der Reise nach Australien, die er mit seinen Eltern unternommen hatte, und spickte seine Geschichte mit Details über das Klima, die den kleinen verfrorenen Geschöpfen ganz neue Perspektiven eröffneten.

»Genau die Wetterlage, die uns vorschwebt!«, riefen sie begeistert. »Warum beharrt der Meister darauf, auf der nördlichen Halbkugel zu verweilen, wenn die südliche so viel verlockender ist? Die australische Wüste ist der keltischen Heide in puncto Bevölkerungsdichte doch mindestens ebenbürtig, wenn ihm daran liegt. Ah, junger Freund unserer Jungen Huldvollen, erzählt uns mehr über die Wüste und diese idyllischen Temperaturen …«

Oksa gönnte sich gerade eine kurze Pause, als ihre Gedanken zu ihrem Granuk-Spuck schweiften, das sie noch nicht verwendet hatte. Sie rannte schnell in ihr Zimmer, um es zu holen, und untersuchte es zusammen mit Gus.

»Es funktioniert nicht!«, rief sie, als sie Dragomira und Leomido herbeikommen sah.

»Natürlich nicht, meine Duschka. Deine ganzen Versuche bringen nichts, solange dein Granuk-Spuck leer ist«, verkündete Dragomira. Sie sah die beiden Freunde an, zögerte und fragte dann: »Wollt ihr eine kleine Vorführung sehen?«

Sie nickten eifrig. Da holte Dragomira ihr eigenes Granuk-Spuck aus den Falten ihres weiten Kleides und sagte leise: »Reticulata!«

Dann pustete sie leicht in das Rohr und eine Art Blase, schwabbelig wie eine Qualle, quoll an dessen Ende heraus.

»Schaut her«, sagte Dragomira und bat die Kinder, zum Fenster zu kommen.

Gus und Oksa stellten zu ihrem Erstaunen fest, dass die Reticulata alles in ihrem Blickfeld hundertfach vergrößerte, von den zarten Blüten des Heidekrauts bis zur winzigsten Ameise, die zwischen den Grashalmen hindurchhuschte.

»Wow! Toll!«, rief Oksa.

Dragomira schwenkte die große Blase und der Plemplem kam in Sicht. Nun konnten die beiden Freunde jedes Detail der Haut des Geschöpfs untersuchen, als würden sie es unter einer Lupe sehen – jede Pore, jedes flaumige Härchen, das kleinste Fältchen erschien ihnen in vielfacher Vergrößerung.

»Möchtest du es mal versuchen?«, fragte Dragomira, der Oksas Begeisterung nicht entgangen war.

»Darf ich? Wirklich?«

»Ja, du darfst. Ich werde dir ein paar Granuks geben, meine Kleine. Doch merke dir, dass du sie als Einzige benutzen kannst, wenn sie erst in deinem Granuk-Spuck sind«, erklärte Dragomira mit einem liebevollen Blick auf Gus.

»Keine Sorge, ich bin und bleibe der treue Assistent der Jungen Huldvollen«, versicherte ihr Gus in resigniertem Ton. »So schlecht ist das übrigens gar nicht«, fügte er hinzu und schlug die Augen nieder.

»Oh, meiner Meinung nach bist du sehr viel mehr als das«, entgegnete Dragomira.

Dann hielt sie ihr Granuk-Spuck neben das von Oksa und rief eine Reticulata. Das Körnchen fiel in ihre Hand und wurde gleich darauf von dem Granuk-Spuck ihrer Enkelin aufgesogen.

»Hier ist dein erstes Granuk, Oksa. Wenn du es aktivieren willst, musst du folgende kurze Formel aufsagen:

Mit Granuk-Kraft

Ergieß deinen Saft,

Reticulata, Reticulata! –

Und das Ferne sei mir nah!«

Oksa wiederholte die Formel brav.

»Wenn du sie einsetzen willst, brauchst du nur ihren Namen auszusprechen, sei es leise, sei es in Gedanken. Das Zweite ist noch besser, glaub mir. Vor allem in einem Notfall oder wenn du dich gegen einen Angriff verteidigen musst. Laut ausgesprochen würde der Name deinem Gegner einen wichtigen Hinweis geben, durch den er deinen Angriff möglicherweise parieren könnte. Im Moment ist dies nicht weiter schwer, zumal die Reticulata ein einfaches Hilfsmittel ist, das nicht in die Kategorie der Angriffs- oder Verteidigungsgranuks fällt. Aber stell dir vor, du hast zehn oder zwanzig unterschiedliche Granuks: Wenn du sie in dein Granuk-Spuck lädst, musst du für jedes von ihnen die Formel aufsagen, durch die es aktiviert wird. Danach musst du dich an jeden einzelnen Namen erinnern und vor allem an ihre jeweilige Funktion. Abakum hat dir bereits einige genannt, nicht wahr?«

»Ja, das Dormodens und das Stickarax.«

»Was?«, rief Leomido entsetzt. »Du kennst das Stickarax?«

»Nur dem Namen nach«, entgegnete Oksa.

»Deine Großnichte ist sehr neugierig und hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis, weißt du?«, sagte Dragomira. »Ihr entgeht nichts.«

Oksa spürte, wie sie rot wurde, und sie warf Gus einen Hilfe suchenden Blick zu. Der lächelte nur und zuckte mit resignierter Miene die Achseln.

»Es stimmt allerdings, dass wir uns schon früher immerzu etwas einfallen lassen mussten, damit du unsere kleinen Geheimnisse nicht entdeckst«, gab Leomido zu.

»Kleine Geheimnisse, das soll wohl ein Scherz sein?«, erwiderte Oksa. »Du meinst wohl eher Staatsgeheimnisse.«

»He, Oksa 007!«, unterbrach Gus sie. »Zeig uns doch mal, was du kannst. Los, her mit einer schönen Reticulata!«

Oksas Vorführung übertraf alle Erwartungen: Kaum hatte sie die Formel aufgesagt und ins kleine Rohr gepustet, quoll eine Blasen-Lupe aus dem Granuk-Spuck. Sofort nahm ihre Größe um das Doppelte zu, dann um das Dreifache, das Vierfache … bis sie den halben Raum füllte! Gus hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Immer mit demselben Fingerspitzengefühl, Oksa!«

»Das ist ja irre! Und wie mache ich es, wenn ich andere Granuks haben möchte, Baba?«

»Darüber reden wir später mit Abakum.« Doch als Dragomira Oksas enttäuschte Miene sah, änderte sie ihre Meinung: »Na gut, dann will ich es mal drauf ankommen lassen – obwohl du mein Vertrauen in dich manchmal ganz schön auf die Probe stellst. Mal sehen, was ich da habe … Sieh mir gut zu und hör vor allem genau hin«, sagte Dragomira und sprach deutlich die Formeln der Granuks aus, während Oksas Granuk-Spuck ein Körnchen nach dem anderen aufsaugte.

»Super!«, sagte Oksa und tätschelte ihr Granuk-Spuck. »Vielen Dank für die Munition!«

»Bitte. Aber du musst mir versprechen, einen vernünftigen Gebrauch davon zu machen.«

»Du kennst mich doch, Baba. Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Oksa beruhigend, während Gus schmunzeln musste.

Ein Einfall der Jungen Huldvollen führte zum unumstrittenen Höhepunkt dieses friedlichen Tages. Als sie, erschöpft von all den Wiederholungsübungen, die sie mit großem Eifer betrieben hatte, am späten Nachmittag Gus suchte, entdeckte sie ihn hinten im großen Saal, in der Nähe des Kamins. Fast alle Geschöpfe waren um ihn versammelt und hörten ihm aufmerksam zu. Es war ein erstaunlicher Anblick. Als Gus den Kopf hob und Oksa anschaute, traf es sie wie ein Schock: Obwohl seine Augen glänzten, lag eine tiefe Traurigkeit darin. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und lächelte ihr zu und der Eindruck von Bitterkeit war wie weggefegt. Da kam Oksa ein verrückter Gedanke: Sie ging zu ihrem Freund und forderte ihn auf, ihr in die Mitte des Raums zu folgen.

»Stell dich hinter mich und leg die Hände auf meine Schultern.«

»Was hast du vor, Oksa?«

»Halte dich gut fest und lass mich nicht los, okay?«

»Okay«, antwortete er und wunderte sich, dass diese Berührung ihn verlegen machte.

Doch da lösten sich die beiden schon vom Boden – erst wenige Zentimeter, dann immer mehr, bis sie knapp unter der enorm hohen Decke schwebten. Gus, der sich an Oksas Schultern klammerte und sich eng an ihren Rücken presste, stammelte nur: »Unglaublich! Ich vertikaliere! Ich vertikaliere!«

So flogen sie zu Gus’ großer Freude ein paarmal in der Luft hin und her. Oksas Schultern schmerzten, doch ihr war froh ums Herz, als sie beide wieder auf dem Boden aufkamen.

»Das war unglaublich, Oksa!«, sagte Gus verlegen, mit feuerroten Wangen und gesenktem Blick. »Vielen Dank!«
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Ein Ausflug unter Hochspannung

Wir haben eine kleine Überraschung für euch, Kinder. Mir nach!«, kündigte der Herr des Hauses an.

Ein weiterer Tag bei Leomido brach an, und Gus und Oksa freuten sich schon auf die Entdeckungen, die ihnen sicher auch heute wieder bevorstanden.

Die vier gingen nach draußen. Das Wetter war herrlich mild, der Himmel war klar und die Laune bestens. Gus und Oksa waren voll Energie und tobten sich aus, indem sie die kleinen Hügel überall auf dem Gelände erklommen und dann lachend die mit Heidekraut bedeckten Hänge hinunterkullerten, bis sie ganz außer Atem unten ankamen. Leomido und Dragomira gingen untergehakt und sehr viel geruhsameren Schrittes über den kaum erkennbaren Pfad, der durch das wellige Land führte. Dragomiras langes türkisfarbenes Kleid wogte um sie herum, es war der einzige Farbtupfer in dieser herbstlichen Landschaft.

Bald bogen sie vom Pfad ab und gingen auf ein Tal zu, das tiefer gelegen war als die anderen und durch Stechginster, der in der leichten Brise wogte, vor Blicken geschützt war. In der Talsenke befand sich ein von Schilf gesäumter See, auf dem zwei riesige, wohl über zwei Meter große Hühner schwammen.

»Ich möchte euch meine Haselhühner vorstellen«, sagte Leomido.

Die Haselhühner, das eine weiß und das andere rötlich, drehten sich laut gackernd zu den Besuchern um und schlugen kräftig mit den Flügeln.

»Die sind ungeheuer groß«, bemerkte Oksa.

»Pass auf, was du sagst, Oksa, sie sind sehr eitel und können nicht gut mit Kritik umgehen«, warnte Leomido. »Habt ihr Lust, eine kleine Runde auf ihrem Rücken zu reiten?«

Kurz darauf näherten sich die Haselhühner dem Holzsteg und ließen die vier bereitwillig aufsitzen. Leomido bestieg zusammen mit Gus das rötliche Haselhuhn und Oksa mit ihrer Großmutter das weiße, dann schwammen die ungewöhnlichen Gespanne friedlich auf den See hinaus.

Oksa und Gus konnten ihr Lachen kaum zurückhalten. Das merkten die dicken Vögel und es schien ihnen zu missfallen. Sie taten ihren Ärger mit einem so gellenden Glucken kund, dass es in den Ohren wehtat. Leomido riet ihnen, die beleidigten Haselhühner zu besänftigen, indem sie ihre gesprenkelten Federn am Halsansatz streichelten. Gus und Oksa sahen sich mit funkelnden Augen an und bissen sich auf die Lippen, um nicht noch lauter zu lachen. Dann befolgten sie Leomidos Rat und steckten die Hände unter die Federn, die eine angenehme Wärme verströmten.

Überrascht hielten die Haselhühner einen Augenblick inne. Gus und Oksa machten weiter, und bald herrschte wieder Ruhe auf dem See, sodass sie ihren Wasserspaziergang fortsetzen konnten.

»Wie weich sie sind!«, sagte Oksa, während sie sanft über die langen Federn strich. »Seidenweich. Die Haselhühner sind wunderschön. Könnten wir auf ihnen fliegen?«

»Nun, ich fürchte, dass wir mit solchen Geschöpfen ziemlich auffallen würden«, antwortete Dragomira. »Stell dir vor, jemand würde uns sehen, auf dem Rücken von Riesenhühnern hoch oben am walisischen Himmel … Meine Güte, ich darf gar nicht daran denken! Und übrigens haben die Haselhühner strenges Flugverbot, es sei denn, einer von uns erlaubt ihnen ausdrücklich, zu fliegen. Manchmal dürfen sie das in sehr finsteren Nächten, doch sie sind so gut wie nachtblind. Den Rest der Zeit müssen sie auf diesem See und in dem für sie gebauten Hühnerstall dort hinten versteckt bleiben.« Sie zeigte auf eine Holzhütte von der Größe eines Hauses, die am Ufer stand. »Aber genug davon, lasst uns lieber unseren Ausflug genießen.«

Es war ein herrlicher Moment, so herrlich, dass sie sich bald einer angenehmen Mattigkeit hingaben. Gus sank auf dem bequemen Rücken des Riesenhuhns in sich zusammen und war kurz davor, einzuschlafen. Er schmiegte sich an den weichen Hals, betrachtete verträumt die runden Hügel und den klaren Himmel und sann über das sagenhafte Abenteuer nach, das er da gerade erlebte. Welch ein Glück für ihn, dass er diese unglaubliche Familie Pollock kannte!

Auf dem anderen Haselhuhn war Oksa so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, förmlich zu zerfließen vor Wonne. Sie imitierte Gus’ entspannte Haltung, beugte sich vor und legte ihren Kopf ebenfalls an den warmen weichen Hals des Haselhuhns. Bald waren nur noch das leise Rauschen des Schilfs am Ufer und das sanfte Plätschern der paddelnden Vogelfüße im Wasser zu hören.

Die Haselhühner trieben gerade friedlich am Ufer gegenüber der Anlegestelle entlang, als Dragomiras und Oksas Reittier plötzlich schrille Schreie von sich gab. Es schien so heftige Schmerzen zu haben, dass es sich gar nicht mehr beruhigen konnte. Nervös strampelte es im Wasser und schlug wild mit den Flügeln.

»Baba! Was ist los?«, rief Oksa, die Mühe hatte, sich auf dem Riesenvogel zu halten.

»Ich weiß nicht. Bleib ganz ruhig, wir lenken das Haselhuhn ans Ufer.«

Dragomira beugte sich über das immer lauter gackernde Tier und legte ihm die Arme um den dickbäuchigen Körper. Leomido und Gus wollten näher kommen, doch das weiße Haselhuhn schlug derart mit den Flügeln aufs Wasser, dass sie gezwungen waren, Abstand zu halten. Dragomira, die sich immer noch an den gefiederten Körper klammerte, fiel es immer schwerer, das Gleichgewicht zu halten.

»Oksa!«, schrie sie. »Halte durch! Klammere dich an seinem Hals fest, ich springe ins Wasser!«

Kurz darauf war sie schon im Wasser. Ihr Kleid breitete sich wie die blaue Blütenkrone einer Seerose um sie aus, als sie hinter das Haselhuhn schwamm. Dort versuchte sie das arme Geschöpf mit aller Kraft zu schieben, doch leider rührte es sich nicht vom Fleck …

»Nun denn, bei großen Übeln muss man drastische Maßnahmen ergreifen«, murmelte Dragomira, die tropfnassen Haare vor dem Gesicht.

Oksa drehte sich um und wäre vor Schreck fast hintenübergekippt. Dragomira hatte das Schwimmen aufgegeben und war zu einer ganz anderen Fortbewegungsart übergegangen: Sie ging über den See, als hätte sie festen Boden unter den Füßen! Sie stand buchstäblich auf dem Wasser, lehnte sich an das Haselhuhn und drückte mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, als würde sie einen Schrank verrücken oder ein liegen gebliebenes Auto anschieben wollen. Das war in diesem Fall tatsächlich erheblich effizienter, als zu schwimmen. Leomido, der die Strategie seiner Schwester durchschaut hatte, lenkte das rötliche Haselhuhn hinter seinen Kameraden, um ihr bei dem Manöver zu helfen. Lauthals schreiend und mit aller Kraft schiebend, gelangten sie bald ans Ufer. Leomido sprang an Land und half Oksa und Gus beim Absteigen.

»Tretet zurück, Kinder!«, befahl er ihnen energisch.

»Wir wollen dir helfen!«

»NEIN!«, antwortete er schroff. »Weg vom Ufer mit euch!«

Und er hievte das Haselhuhn mühsam an Land, wobei er es am Hals zog, während Dragomira sein Hinterteil schob.

»Uff, ich dachte schon, wir schaffen es nie!«, seufzte sie, von Kopf bis Fuß durchnässt.

Leomido eilte zu ihr und legte ihr seine Samtjacke um die Schultern. Dann wandte er sich an Gus: »Gus, mein Junge, läufst du bitte mal zum Hühnerstall? Dort ist ein Schrank, du wirst schon sehen. Nimm alle Decken, die du finden kannst, und bring sie her.«

Das ließ sich Gus nicht zweimal sagen und legte einen Höllensprint hin: den Sprint des Jahrhunderts! Drei Minuten später war Dragomira wie eine Mumie in mehrere Schichten von Decken gewickelt und ihr Zähneklappern und Frösteln hörte sofort wieder auf.

»Was hat es denn, Baba?«, fragte Oksa und betrachtete das Haselhuhn, das sich vor Schmerzen krümmte.

»Ich weiß es nicht. Es ist das erste Mal, dass sich ein Haselhuhn so verhält. Ach, seht nur, es ist verletzt!«

In der Tat! Und seine Verletzung war sicher nicht alltäglich: Einer seiner Füße sah aus, als wäre er zu Glas geworden! Das arme Geschöpf versuchte vergeblich, ihn zu bewegen. Seine Schmerzensschreie, die zuerst gellend gewesen waren, gingen allmählich in ein lang gezogenes, mitleiderregendes Stöhnen über.

»Denkst du dasselbe wie ich, Leomido?«, fragte Dragomira ihren Bruder und sah dabei weiterhin auf das Haselhuhn.

»Ich fürchte, ja«, antwortete er mit düsterer Miene.

»Was ist los?«, fragte Oksa nun. »Baba? Leomido?«

Sie antworteten ihr nicht. In dem drückenden Schweigen klangen die Klagelaute des Haselhuhns noch unerträglicher.

»Jetzt sagt uns doch, was los ist!«, rief Oksa drängend.

Dragomira und Leomido musterten unverwandt den gläsernen Fuß. Endlich hob Leomido den Kopf, schaute erst zu Gus, dann zu Oksa und sagte schließlich mit erstickter Stimme: »Ein Colocynthis … ein Schwarzer Globulus …«

Leomido blieb bei dem verwundeten Haselhuhn, während Dragomira, die nur mühsam vorankam, weil sie so fest in die Decken gehüllt war, zusammen mit Oksa und Gus zum Haus zurückging. Sie gab sich große Mühe, die Kinder nicht merken zu lassen, wie verstört sie war. Außer Atem und mit wild klopfendem Herzen kamen alle drei in dem großen Salon an.

»Gus, Oksa, wartet hier auf mich!«, sagte Dragomira in ernstem Ton. »Ich schließe die Türen und ihr dürft auf keinen Fall nach draußen gehen. Wenn es irgendein Problem gibt, soll dieser Rasando hier mich benachrichtigen. Wie sich aus seinem Namen schließen lässt, ist er extrem schnell.«

Ein Geschöpf mit langen gestreiften Pfoten, das Ähnlichkeit mit einem Wiesel hatte, eilte herbei und baute sich stolz vor ihnen auf, bereit, in Aktion zu treten.

»Ich bin spätestens in einer halben Stunde wieder da. Aber erst mal ziehe ich mich um, ich will mir keine Lungenentzündung holen, das hätte jetzt gerade noch gefehlt«, sagte Dragomira fast wie im Selbstgespräch.

Dann wandte sie sich den beiden Freunden zu: »Ich werde Leomido eine Salbe für das arme Haselhuhn bringen. Liebe Plemplems, ihr passt bitte auf die Kinder auf.«

Oksa wollte ihre Großmutter schon fragen, was es mit dem mysteriösen Colocynthis auf sich hatte, doch als sie den merkwürdig verkrampften Ausdruck in ihrem Gesicht sah, beschloss sie, ihre Frage auf später zu verschieben. Inzwischen hatte Dragomira auch schon kehrtgemacht und die Tür hinter sich zugezogen. Verdutzt sahen sich Gus und Oksa an.

»Na, so was! Ich würde zu gern verstehen, was hier los ist«, meinte Gus.

»Ich will dir sagen, wie ich das sehe«, sagte Oksa leise. »Soviel ich weiß, sind Schwarze Globulusse hochgefährliche, manchmal sogar tödliche Granuks. Die Treubrüchigen haben sie entwickelt, als sie den Angriff auf Edefia vorbereitet haben. Ich habe bei der Filmaugenvorführung gesehen, wie ein Mann von einem Schwarzen Globulus getroffen wurde, und es war grauenhaft, sage ich dir. Der Colocynthis scheint zur selben Kategorie von gefährlichen Granuks zu gehören – und das heißt, dass ein Treubrüchiger das Haselhuhn angegriffen hat.«

»Ein Treubrüchiger? Du spinnst wohl! Wie soll das denn gehen?«

»Ich weiß nicht, Gus. Was meinst du, Plempline?«, sagte Oksa und wandte sich dem kleinen Geschöpf zu, das neben ihr stand und sie nicht aus den Augen ließ. »Du hast doch gesagt, dass in der Nacht jemand auf dem Grundstück war, oder?«

»Ja, Junge Huldvolle, so lautet die Wahrheit«, antwortete die Plempline.

»Was weißt du sonst noch? Sag es mir, ich bin die Junge Huldvolle!«, befahl ihr Oksa.

Das rutschte ihr in einem unhöflicheren Ton heraus als beabsichtigt und sie wurde rot. Es war das erste Mal, dass sie sich auf ihre Stellung berief, und sie schämte sich ein wenig, dass es ein so zuvorkommendes Geschöpf wie die Plempline getroffen hatte.

Gerade als sie sich dafür entschuldigen wollte, begann die eingeschüchterte kleine Haus- und Hofmeisterin nervös zu erzählen: »Der Meister und die Alte Huldvolle hatten am Abend eine große mündliche Unruhe, die Furcht ließ sich ermessen. Ich habe der Jungen Huldvollen bereits alle Details, die sich in meinem Kopf befinden, auseinandergesetzt, und ich kenne keine zusätzlichen Auskünfte, das ist mein Versprechen.«

»Ist ja schon gut, Plempline, ist ja schon gut, beruhige dich«, entgegnete Oksa und tätschelte ihr den Kopf. »Ich danke dir für deine Hilfe.«

Dann wandte sie sich an Gus und sagte triumphierend: »Siehst du, da ist was im Busch! Bestimmt hat der nächtliche Eindringling etwas mit dem Schwarzen Globulus zu tun. Vielleicht treibt er sich sogar noch in der Nähe herum, ja, ich bin mir sogar sicher! Und vergiss nicht, dass der Grässlon verschwunden ist. Vielleicht hängen diese beiden Dinge miteinander zusammen.«

»Du hast bestimmt recht, aber mich würde interessieren, warum das arme Tier angegriffen wurde«, sagte Gus.

»Vielleicht sollte es gar nicht das Haselhuhn treffen?«

»Meinst du etwa, dass …«

Die Haustür schlug mit einem lauten Knall zu. Die Kinder verstummten. Oksa legte den Finger an die Lippen, um der Plempline zu verstehen zu geben, dass sie nichts von ihrem Gespräch verraten sollte.

»Ja, Junge Huldvolle, ich habe das Verständnis.«

Leomido kam mit erschöpfter Miene in den Salon. Er bemühte sich, seine Unruhe zu verbergen, doch sein Blick huschte unstet durch den Raum – ein Zeichen von großer Sorge, das weder Gus noch Oksa entging.

Oksa stand auf und ging ihm entgegen. »Und, Leomido? Geht’s dem Haselhuhn besser?«, fragte sie.

»Ja, viel besser«, antwortete er. »Sein Fuß ist gerettet. Er ist fast wieder wie vorher. Das haben wir wieder einmal Abakums und Dragomiras Können zu verdanken. Ich hätte nie geglaubt, dass ich diese Salbe je brauchen würde.«

»Welche Salbe?«

Doch Oksas Frage schien nicht zu Leomido durchzudringen. Der alte Mann blieb in seine Gedanken versunken schweigend neben dem Kamin stehen.

»Ist Baba immer noch bei ihm?«, fragte Oksa in einem erneuten Versuch, Leomido aufzurütteln.

»Ja, um seinen Zustand zu überwachen«, antwortete er schließlich tonlos. »Das arme Haselhuhn hat einen ziemlichen Schock erlitten.«

Oksa musterte ihren Großonkel genauer. Dem Haselhuhn mochte es ja besser gehen, aber von ihm konnte man das sicher nicht sagen.

»Ist das nicht gefährlich? Ich meine … Baba … ganz allein am See? Was ist denn eigentlich passiert, Leomido?«

Ihr Großonkel setzte sich und legte den Kopf in den Nacken. »Was hast du gesagt, Oksa? Entschuldige bitte, ich war in Gedanken.«

»Ist es nicht gefährlich für Baba, ganz allein am See zu bleiben, nach allem, was passiert ist?«

»Alles ist wieder in Ordnung, ihr könnt beide ganz beruhigt sein«, sagte er schwach.

Oksa warf Gus einen skeptischen Blick zu und er zuckte die Achseln. Wortlos gab er ihr zu verstehen, dass er fand, sie sollten es dabei bewenden lassen und lieber später auf eigene Faust Antworten auf ihre Fragen suchen. Oksa war einverstanden und sagte nun: »Baba hat übrigens vorhin etwas ganz Irres gemacht.«

»Ja, da bin ich ganz deiner Meinung«, stimmte Gus ihr begeistert zu. »Wie hat sie das nur hinbekommen? Es war der Wahnsinn!«

»Ihr sprecht wohl vom Aqua-Float?«, fragte Leomido, der ihnen wieder zuhörte. »Ich wusste doch, dass ihr euch darüber wundern würdet.«

»Wundern? Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Oksa. »Wir sind völlig geplättet!«

»Der Aqua-Float ist eine der besonderen Fähigkeiten der Huldvollen, Kinder«, erklärte Leomido mit einem matten Lächeln. »Selbst für die Von-Drinnen ist es ein großes Privileg, umso mehr noch für die Von-Draußen. Also: Kein Sterbenswörtchen darüber, das ist euch sicher klar! Aber ihr dürft mit Dragomira darüber reden, sie wird es euch besser erklären können als ich. Und jetzt möchte ich euch einen Vorschlag machen, denn es kann keine Rede davon sein, dass wir unser Programm unterbrechen. Was haltet ihr von einem kleinen Luftspaziergang?«

»Gehen wir vertikalieren?«, rief Oksa.

»Nein, nein, diesmal nicht«, antwortete Leomido. »Heute drehen wir mal eine Runde im Heißluftballon.«

»Cool! Ballonfahren ist super!«, rief Gus und sprang mit einem Satz auf.

Oksa folgte seinem Beispiel und klatschte vor Freude in die Hände. »Danke, Leomido! Das ist ein tolles Geschenk!«

»Ich ziehe mir was anderes an und bin gleich wieder da. Wartet hier auf mich.«

Kaum war der alte Mann im Treppenhaus verschwunden, kommentierten die beiden Freunde lebhaft diese neue Wendung.

»So was! Irgendwie ist das seltsam. Wir haben gerade erst eine Gefahr überstanden, und Leomido will einfach weitermachen, als wäre nichts. Und dabei sieht er wirklich schlecht aus. Also ehrlich, findest du das nicht auch etwas merkwürdig?«

»Doch«, meinte Gus. »Aber vom Heißluftballon können wir denjenigen, der den Schwarzen Globulus abgeschossen hat, sicher sehen, falls er sich noch in der Nähe herumtreibt. Also ist es eigentlich ziemlich schlau. Oder?
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Eine wahnwitzige Begegnung

Es ist unglaublich schön!«

Gus und Oksa konnten ihre Begeisterung kaum zügeln. Der Blick, den sie aus dem Korb des rot-gelben Ballons auf Leomidos Grundstück hatten, war fantastisch. Ein Stück weiter weg, nur wenige Kilometer entfernt, funkelte das Meer.

»Können wir hinfahren?«, fragte Oksa, die den Ausflug sehr aufregend fand.

»Zu Befehl, Junge Huldvolle!«, antwortete Leomido.

Während er seine Manöver ausführte, spähte der alte Mann um sich. Mit zusammengekniffenen Augen inspizierte er die Hügel und Täler, als wäre er auf der Lauer.

Das entging Oksa nicht, und sie flüsterte Gus in überzeugtem Ton zu: »Siehst du? Ich bin mir sicher, dass er den Eindringling sucht. Oder unseren Angreifer. Überhaupt ist es bestimmt ein und derselbe, darauf möchte ich wetten. Und dabei treibt sich hier auch noch der Grässlon irgendwo herum.«

»Diese Spazierfahrt ist kein Zufall, so viel steht fest«, entgegnete Gus, ebenfalls flüsternd. »Es ist zu verdächtig, in einem solchen Moment einfach so aufzubrechen.«

Langsam und leise glitt der Ballon über die Hügel, über die sie noch vor wenigen Stunden gewandert waren. Der Stechginster und die hohen Gräser wiegten sich im Wind, es war ein wundervoller Anblick. Das Meer war nicht mehr weit. Gus und Oksa konnten schon die hoch aufragende Steilküste sehen, die kleine Bucht unterhalb der Felsen lag nur noch wenige Hundert Meter von ihnen entfernt. Da tauchte plötzlich das rötliche Haselhuhn aus der uneinsehbaren Bucht auf! Die beiden Freunde schrien erstaunt auf.

»Was hat das denn hier zu suchen?«

Sofort machte sich Leomido an der Leine zu schaffen, ganz so, als wäre er auf diese Überraschung gefasst gewesen.

»Haltet euch fest, Kinder, es geht runter!«, schrie er.

Wie Oksa und Gus bald merkten, war seine Reaktion genau die richtige gewesen. Nicht einmal fünfzig Meter vom Ballon entfernt schlug das Haselhuhn ungeheuer kraftvoll mit den Flügeln und näherte sich ihnen mit beachtlicher Geschwindigkeit. Alle drei klammerten sich am Korb fest, während sie die Vorwärtsbewegung des Geschöpfes beobachteten. Trotz ihrer Versuche, sich zu entfernen, kam das Haselhuhn immer näher. Als würde es dem Ballon folgen. Oder vielmehr: als würde es ihn verfolgen! Ob Leomido nun nach rechts oder nach links auswich, ob er stieg oder sank, sofort machte das Riesenhuhn es ihm nach.

Plötzlich drangen den drei Ballonfahrern entfernte Rufe an die Ohren und Oksa glaubte den Namen ihres Großonkels herauszuhören.

»Leomido! Es hört sich an, als würde dich jemand vom Haselhuhn aus rufen!«, schrie sie.

»Was sagst du da? Das kann nicht sein!«

Aber es war so! Es war wirklich Leomidos Name, den sie da hörte!

Leomido nahm sein Granuk-Spuck in die Hand und blies eine Reticulata heraus, um zu erkennen, wer ihn da so eindringlich rief. Mit der Blasen-Lupe vor dem Gesicht hielt er kurz reglos inne, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Schreckensbleich klammerte er sich an den Rand des Korbs.

»Nein, nein, das ist vollkommen unmöglich«, stammelte er, als hätte er ein Gespenst gesehen.

Tatsächlich war eine dunkle Gestalt auf dem Rücken des Haselhuhns zu erkennen, eine Gestalt, die Gus merkwürdig vertraut vorkam … Aber nein, das konnte nicht sein. Es war sicher nur eine vage Ähnlichkeit. Eine Halluzination. Ein Sehfehler. Ein sehr schwerwiegender Sehfehler!

»Gus, ich glaube, wir haben ein Problem«, murmelte Oksa und deutete auf ihren leichenblassen Großonkel.

»Ja, und da gibt es noch eins«, antwortete Gus und zeigte auf das Haselhuhn. Je näher es kam, umso deutlicher bestätigten sich seine dumpfen Ahnungen. »Schau mal!«

Oksa drehte sich um und erlitt den Schock ihres Lebens. Es war kein Sehfehler. Es war eine Horrorvision. Ein Albtraum im Wachzustand. Ihr Klassenlehrer McGraw war da! Auf dem Rücken des Haselhuhns! Dort, im Himmel über Wales, mehrere Hundert Kilometer von zu Hause!

»McGRAW!«, schrien beide Freunde gleichzeitig.

»ORTHON!«, entfuhr es Leomido mit Grabesstimme.

Das unheilvolle Gespann kam noch näher und ihre letzten Zweifel lösten sich auf. McGraw schrie Leomidos Namen aus voller Kehle! Oksa sah ihren Großonkel verständnislos an. Als ihre Blicke sich trafen, schien die Zeit für den Bruchteil einer Sekunde still zu stehen. Oksa las panische Angst in Leomidos Gesicht, als hätte seine letzte Stunde geschlagen. Dann schüttelte er den Kopf, wie um seine schreckerfüllten Gedanken zu verscheuchen, und fasste sich wieder.

»Runter mit euch, Kinder, geht in Deckung!«, befahl er in ungewöhnlich schroffem Ton. Er stürzte zum Brenner, und mit einem Ruck stieg der Heißluftballon auf, doch McGraw blieb ihnen dicht auf den Fersen.

»Leomido!«, schrie er. »Gib mir Oksa! Das bist du mir schuldig! Ich habe mein ganzes Leben darauf hingearbeitet, dieses Kind ist mein Schlüssel!«

»Du bist wohl verrückt geworden, Orthon!«, antwortete Leomido.

»Erzähl du mir nichts von Verrücktheit! Sieh dir nur dein verpfuschtes Leben an! Schlag dich auf meine Seite! Ich habe im Da-Draußen eine Welt gefunden, die meinen Ambitionen entspricht, eine Welt, in der ich an der Spitze einer Armee meine Rückkehr vorbereitet habe. Eine neue Ära bricht an, eine Ära der Macht und des Lichts! Widersetze dich nicht, Leomido, ich habe große Kräfte! Dir bleibt gar nichts anderes übrig als die Zusammenarbeit, wenn dir dein Leben lieb ist!«

»Was soll das alles heißen? Woher kennst du ihn?«, schrie Oksa voller Angst und griff nach Leomidos Arm.

Dieser riss sich sofort wieder los, um sich auf den Ballon konzentrieren zu können, und drückte sie hinunter.

Oksa kauerte sich zusammen. »WIR SIND VERLOREN!«, schrie sie Gus panisch ins Ohr. »Siehst du, ich hatte recht! McGraw sucht mich, er ist gar kein Lehrer, er will mich entführen! Ich hatte recht, Gus!«

»Orthon!«, schrie Leomido aus dem Ballonkorb. »Gib auf! Oksa wird niemals mit dir gehen, hörst du mich? NIEMALS! Geh dorthin zurück, wo du herkommst!«

»Und was ist mit deinen ganzen Versprechungen? Du musst sie halten! Gib mir Oksa!«, antwortete McGraw.

Was sie da hörte, verwirrte und ängstigte Oksa, sie zitterte am ganzen Leib vor Panik. Sie machte sich in einer Ecke des Ballonkorbs noch kleiner als zuvor und fragte Gus: »Was soll das alles? Warum nennt Leomido ihn Orthon? Ich verstehe gar nichts mehr … und ich sterbe vor Angst!«

»Hast du dein Granuk-Spuck dabei, Oksa?«, fragte Gus eindringlich.

Oksa bejahte.

»Ich glaube, es ist Zeit, ihm zu zeigen, was du kannst. Los! An die Arbeit!«, forderte er sie energisch auf.

»Du hast recht«, sagte sie, wieder etwas gefasster.

Sie holte das kleine Rohr aus der Innentasche ihrer Jacke und richtete sich ein wenig auf. Sie ließ nur den oberen Teil ihres Kopfes herausschauen, sah über den Rand des Ballonkorbs nach draußen und erblickte McGraw in wenigen Metern Entfernung. Er hielt irgendeinen Gegenstand, der in der Sonne glänzte, auf die Hülle des Heißluftballons gerichtet. War es eine Waffe? Eine Pistole? Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch vor lauter Furcht konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

»Oksa!«, rief Gus und schüttelte sie. »Schnell, du musst etwas tun!«

Oksa strengte sich verzweifelt an, doch in ihrem Kopf herrschte nur Leere. Sie konnte sich an rein gar nichts von all dem erinnern, was Dragomira ihr erklärt hatte. Sie sah Gus mutlos an. »Ich kann mich nicht erinnern, Gus … Ich weiß nichts mehr!«

Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr. Es war aber auch höchste Zeit! Oksa dankte dem Himmel für Dragomiras außerordentliche Intuition und für Gus’ sagenhaft kühlen Kopf und rief, von Furcht und Wut erfüllt, das Wort, an das ihr Freund sie gerade erinnert hatte: »Tornaphyllon!«

Dann richtete sie ihr Granuk-Spuck direkt auf McGraw und pustete hinein. Kaum wurde das Haselhuhn vom Granuk getroffen, begann es, sich wie wild um die eigene Achse zu drehen. Es wurde von einem plötzlichen Luftwirbel erfasst, einem ungeheuren Strudel, dem nichts widerstehen konnte.

»Du hast es geschafft, Oksa! Du bist genial!«, jubelte Gus. »Aah! Aber was ist das?«

Eine Furcht erregende schwarze Wolke, so dicht und wendig wie ein Schwarm von Staren, näherte sich und stürzte sich auf sie.

»Passt auf, Kinder!«, schrie Leomido. »Das sind Totenkopf-Chiropter! Runter mit euch und bedeckt eure Köpfe! Lasst euch auf keinen Fall beißen!«

Gus und Oksa konnten gerade noch einen Blick auf den Riesenschwarm mutierter Insekten erhaschen, die auf den Heißluftballon zugeflogen kamen. Dann hockten sie sich hin, während Leomido zu ihrer Verteidigung überging, indem er eine Reihe von Feuerbällen warf. Unten im Korb hörten die beiden Freunde das widerliche Knistern der im Feuer verschmorenden Insekten. Aber sie hörten auch das erschreckende Brummen der überlebenden Tiere, die sie trotz allem angriffen!

Da machte Oksa es ihrem Großonkel nach und warf ebenfalls einige Feuerbälle. Sie trafen ihr Ziel und erledigten mehrere kleine Gruppen von Totenkopf-Chiroptern. Es regnete Dutzende von verkohlten Kadavern, die größten dieser abstoßenden Insekten waren an die zehn Zentimeter lang. Einer der Chiropter, der zwar getroffen wurde, doch offenbar widerstandsfähiger war als seine Artgenossen, schaffte es, durch die von Leomido und Oksa errichtete Feuerbarriere zu gelangen, und flog wütend auf Gus zu. Seine Flügel fingen Feuer, es roch nach verbranntem Fleisch, und das abscheuliche Insekt stieß einen Todesschrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Wie ist es möglich, dass er noch lebt?«, flüsterte Gus. »Er brennt doch, er verbrennt vor unseren Augen!«

Beim Anblick des aufgesperrten Mauls mit seinen zwei Reihen messerscharfer Zähne geriet der Junge in Panik, konnte jedoch nichts mehr tun. Schon spürte er stechende Schmerzen am Ohr: Das ekelhafte Biest hatte ihn gebissen! Er schlug mit der flachen Hand darauf und zerquetschte es mit einem kräftigen Schlag. Sogleich lief ihm eine schmierige grünliche Flüssigkeit über die Wange. Er verzog das Gesicht und wischte sie angekelt weg; dann griff er mit spitzen Fingern nach dem Insekt, um es sich genauer anzusehen. Er begriff sofort, woher das Biest seinen Namen hatte, und schleuderte es über Bord. Auf der anderen Seite des Ballonkorbs verlor das arme, vom Wirbelwind umhergeschleuderte Haselhuhn sowohl an Geschwindigkeit als auch an Höhe. Es stieß markerschütternde Schreie aus und schlug wild um sich, um seinen Reiter abzuwerfen.

Plötzlich gelang es ihm, McGraw einen kräftigen Schlag mit dem Flügel zu versetzen, der ihn offenbar ganz benommen machte. Es sah aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren. Zusammen mit dem Haselhuhn stürzte er in Richtung Meer, wo sie sehr unsanft aufkamen. Während im Hintergrund McGraws drohende Schreie über die Heide hallten, hantierte Leomido angespannt im rot-gelben Ballon herum und lenkte ihn auf das Landesinnere zu.
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Ein unheimlicher Bericht

Alarm, Alarm! Das Unglück hat sich auf den Freund unserer Jungen Huldvollen gestürzt! Er ist in die Bewusstlosigkeit abgetaucht und eine böse Wunde hat sein Gesicht mit Blut gezeichnet! Seit dem Heideland waren meine Augen ein ohnmächtiger Zeuge! Alarm!«

Leomidos Plemplem rang stöhnend die Hände. Die Plempline ihm gegenüber wurde derart blass, dass sie beinahe durchsichtig war. Dann wäre sie buchstäblich fast umgefallen vor Schreck. Während sie besorgniserregend von einem Fuß auf den anderen taumelte, stieß sie stammelnd hervor: »Hat er … … hat er den Absturz aus dem Heißluftballon betrieben?«

»Nein, nein«, antwortete ihr Gefährte ernst. »Die Verletzung wurde von einer ungeheuerlichen Gefahr ausgeteilt: von einem Totenkopf-Chiropter!«

»Ein Totenkopf-Chiropter? Aber Chiropter kommen doch aus Edefia! Die Treubrüchigen …«

Die Plempline konnte ihren Satz nicht beenden: Überwältigt von größter Furcht sank sie ohnmächtig zu Boden. Der Plemplem eilte sofort zu ihr und blies ihr so lange ins pausbäckige Gesicht, bis sie wieder zu sich kam.

In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür mit einem lauten Quietschen. Zur großen Erleichterung der verängstigten Geschöpfe erschien Leomidos lange Gestalt auf der Schwelle. Unglücklicherweise war diese Rückkehr tatsächlich hochdramatisch: In den Armen hielt er den bewusstlosen Gus, auf dessen Gesicht eine hässliche Verletzung zu sehen war, ähnlich der eines Schlangenbisses. Die Haut um die Wunde herum war geschwollen und Gus’ ganze linke Gesichtshälfte hatte die Farbe von verfaulendem Obst angenommen.

Oksa war angewidert von dem Gestank, der von der Wunde ausging. Sie kämpfte gegen den Ekel und die Panik an, ließ dabei aber ihren Freund nicht aus den Augen.

Als Leomido den Verletzten auf eines der Sofas im großen Salon legte, öffneten sich Gus’ Lider ein wenig, und man sah seine völlig verdrehten, milchig weißen Augäpfel. Oksa befürchtete plötzlich das Schlimmste. Gus würde es nicht schaffen … Sie stöhnte und spürte ein heftiges Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, als würde er sich von Kopf bis Fuß mit bitteren Tränen füllen.

Nach einigen Minuten, die ihr wie Stunden vorkamen, erschienen Gus’ Pupillen jedoch wieder. Die dunkelblauen Augen des Jungen blieben erst noch ohne Ausdruck, als wäre sein Hirn ausgeschaltet, doch dann kam er zu sich und sein Blick belebte sich.

»Lieber Plemplem, hol schnell Dragomira her!«, befahl Leomido, und zu Oksa gewandt fügte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen! Dragomira wird wissen, was zu tun ist. Gus schafft das schon …«

Es war kurz vor Mitternacht, als die letzten Rette-sich-wer-kann endlich den großen Salon in der ehemaligen Kirche betraten. Kurz hinter Mercedica, der stolzen Spanierin, die zu Babas Bande gehörte, kamen Naftali und Brune Knut, Tugduals exzentrische Großeltern. Sie zogen zuerst ihre dicken Mäntel aus und begrüßten dann ihre Freunde.

»Ihr seid ja alle da«, sagte Naftali. »Guten Abend, Junge Huldvolle.«

Oksa kannte die Knuts noch nicht, und es verschlug ihr den Atem, als sie den Raum betraten. Noch nie hatte sie ein so beeindruckendes Paar gesehen. Naftali war außergewöhnlich groß und kahl, und Kinn und Wangen waren mit einem zarten, beinah durchsichtigen Flaum bedeckt. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzen Samt gekleidet, ein einziges auffälliges Detail hob sich davon ab: eine Kette aus winzigen, funkelnd grünen Perlen, die seine geheimnisvollen smaragdgrünen Augen betonten.

Er ließ den Blick auf Oksa ruhen und legte seiner Frau die Hand auf den Arm. Diese verbeugte sich leicht und sagte mit kehliger Stimme: »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Junge Huldvolle.«

Brune Knut war eine ebenso auffällige Erscheinung wie ihr Mann. Sie war vermutlich siebzig, vielleicht sogar achtzig Jahre alt und sah fantastisch aus. Sie trug eine Hose mit einem asymmetrisch geschnittenen Kleid darüber und unter ihrem schneeweißen Haar im Pagenschnitt lugte ein mit einem guten Dutzend winziger Diamanten geschmücktes Ohr hervor. Auch ihre Oberlippe war mit einem kleinen Edelstein verziert, der kurz aufblitzte, als sie den Kopf vor Oksa neigte.

»Guten Abend«, stammelte das junge Mädchen verwirrt. Sie war es nicht gewohnt, von einer derart eindrucksvollen Frau mit so viel Respekt behandelt zu werden.

Sie ließ sich auf den Teppichboden nieder, schlang die Arme um die Knie und versuchte, ihre Verlegenheit zu kaschieren. Obwohl in dem Salon mit seinem prachtvollen Ambiente eine warme Atmosphäre herrschte, war die Stimmung ernst. Alle saßen im Halbkreis um den riesigen Kamin, unterhielten sich leise miteinander und sahen Oksa hin und wieder sorgenvoll an. Sie spürte die Last der Blicke, doch die Gedanken, die wild in ihr brodelten, isolierten sie zwangsläufig von der Gruppe.

Unwillkürlich hob sie die Augen zur Decke. Genau über ihr befand sich Gus’ Zimmer. Ihrem Freund ging es dank Dragomiras mysteriöser Salben und Abkochungen besser, doch er hatte einen großen Schock erlitten und musste sich ausruhen.

Er war vorhin sehr bald in einen tiefen Schlaf gefallen. Oksa war noch eine Weile bei ihm geblieben, nun ließ das Bild ihres verletzten Freundes sie nicht mehr los. Sie schauderte und suchte mit dem Blick ihre Eltern, die als Erste nach dem schrecklichen Unglück eingetroffen waren, zusammen mit Abakum, Tugdual und … Pierre und Jeanne Bellanger!

Was machten Gus’ Eltern hier? Es war doch eine Versammlung der Rette-sich-wer-kann! Ihre Anwesenheit hier im Salon – vor allem unter diesen sonderbaren Umständen – war unbegreiflich. Dennoch schien sich niemand darüber zu wundern. Oksa hatte versucht, Dragomira zwischen Tür und Angel zu befragen, doch die Baba Pollock hatte nur beschwichtigende Gesten gemacht: Sie solle sich gedulden, bald würde sie eine Antwort erhalten.

Dragomira setzte sich steif hin, ihr weites dunkelviolettes Kleid um sich ausgebreitet. Sie begann nervös mit den Fingerspitzen an den Seidenfransen zu zupfen, die von der Armlehne des Sessels hinabhingen, und zwirbelte sie zu dünnen Fäden. Dann räusperte sie sich, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Liebe Freunde«, sagte sie schließlich mit angespannter Stimme, »seit über fünfzig Jahren waren wir im Zweifel, doch heute haben sich unsere Befürchtungen leider bestätigt: Mindestens ein Treubrüchiger ist durch das Tor gelangt. Der Sohn des schlimmsten Feindes von Edefia ist im Da-Draußen, und er hat es geschafft, unserer Hoffnungsträgerin sehr nahe zu kommen.«

Eine große Unruhe breitete sich im Raum aus. Die Plemplems stießen spitze Schreie aus, Jeanne und Marie ebenfalls.

»Was ist denn passiert, Leomido?«, fragte Pavel mit zitternder Stimme.

Auf Leomidos Stirn standen Schweißtröpfchen. Er schloss kurz die Augen, ehe er mit Grabesstimme sagte: »Er hat uns heute am frühen Nachmittag das erste Mal angegriffen. Eins meiner Haselhühner war das Opfer. Doch das war gar nichts, verglichen mit dem, was zwei Stunden später geschah …« Leomido verstummte und schluckte mühsam.

»Hat er euch erneut angegriffen?«, bedrängte ihn Naftali.

»Ja«, fuhr der alte Mann fort. »Mit unfassbarer Kraft. Ich dachte schon fast, es würde uns nicht gelingen, ihn abzuwehren. Zum Glück waren die Kinder sehr mutig, sonst wäre Oksa jetzt in seinen Händen … Sie war so schlau, ihm ein Tornaphyllon-Granuk zu schicken. Allerdings hat er im Gegenzug einen Schwarm von Totenkopf-Chiroptern auf uns gehetzt.«

Die Rette-sich-wer-kann sahen sich entsetzt an.

»Wie schrecklich! Ihr habt Glück gehabt, dass ihr ihnen entkommen seid«, sagte Jeanne Bellanger.

Zu Oksas großem Erstaunen schien Gus’ Mutter bestens Bescheid zu wissen.

»Das stimmt«, räumte Leomido ein. »Gus hat es allerdings erwischt, doch der Biss ist nur oberflächlich. Dragomira hat die nötigen Behandlungen vorgenommen, es besteht keinerlei Gefahr mehr.«

»Und es wird auch keine Folgeerscheinungen geben?«, beeilte sich Naftali mit besorgter Miene zu fragen. »Chiropter sind extrem …«

»Lass uns die Dinge nicht unnötig verkomplizieren«, unterbrach ihn Leomido schroff.

»Wie habt ihr es denn geschafft, diesem Schwarm von Totenkopf-Chiroptern zu entkommen?«, fragte Mercedica und fixierte Leomido.

»Wir haben Lichterlohs geworfen und diese Monster alle verschmort. Doch dass wir entkommen sind, ist nur Oksas Verdienst. Sie hat das Haselhuhn in Richtung Meer abgedrängt.«

»Und Gus …«, murmelte Oksa.

»Richtig«, stimmte Leomido ihr zu. »Zum Glück haben beide einen kühlen Kopf bewahrt. Ich dagegen war völlig fassungslos, als wir hoch oben am Himmel angegriffen wurden. Es war unglaublich. Alles war bis ins kleinste Detail geplant. Der Angriff auf mein Haselhuhn diente nur dazu, mich in die Luft zu locken. Ich war für ihn immer schon leicht zu durchschauen.«

»Also ist er es wirklich? Bist du dir sicher?«, fragte Naftali.

»Ja, das steht außer Frage. Es ist Orthon, Ocious’ Sohn!«

»Aber nein! Es ist McGraw, unser Mathelehrer«, warf Oksa erregt ein.

Alle Blicke wandten sich ihr zu. Pavel stieß einen wütenden Schrei aus. Marie wurde leichenblass und griff nach seinem Arm. Jeanne und Pierre sahen sich sprachlos an.

»Euer Mathelehrer?«, fragte Dragomira verständnislos.

»Na ja«, antwortete Oksa zögernd, »er ist kein echter Lehrer …«

Nun starrten alle sie verblüfft an.

»Äh …«, machte Oksa, die das unangenehme Gefühl hatte, zu viel gesagt zu haben. »Das ist mir nur so herausgerutscht.«

Pavel ließ nicht locker. »Was soll das heißen?«, fragte er

Oksa zögerte, ehe sie fast unhörbar antwortete: »Bis heute glaubten Gus und ich, McGraw sei von einem Geheimdienst geschickt worden, um mich zu entführen, damit sie Versuche mit meinem Gehirn anstellen können.«

»Was?«, schrien alle im Salon gleichzeitig, einschließlich der Plemplems.

»Moment mal!«, sagte Marie panisch. »Willst du damit sagen, dass ihr beide seit Anfang des Schuljahres euren Mathelehrer für eine Art Söldner haltet, der dich entführen will?«

Da fragte Abakum mit seiner angenehmen ruhigen Stimme: »Wie seid ihr auf diese Idee gekommen?«

»Wir haben Nachforschungen über ihn angestellt«, antwortete Oksa ohne Abakum anzusehen.

»Was ist das schon wieder für eine Geschichte?«, sagte Pavel mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Alle hassen ihn und fürchten sich vor ihm«, fuhr Oksa fort. »Wir fanden ihn schon immer suspekt, und zwar nicht nur, weil er ein schrecklicher Lehrer ist. Es war von Anfang an so, als wisse er alles über mich. Als habe er schon vorher gewusst, wer ich bin! Vor einer Weile haben wir uns seine Personalakte angesehen …«

»Ich will lieber nicht wissen, wie ihr an diese Akte gekommen seid«, murmelte Pavel.

»… und darin stand, dass er für die CIA und die NASA gearbeitet hat. Er war wohl Spezialist für irgendwas, das mit dem fotoelektrischen Effekt zu tun hat, kein Wunder, so begeistert wie er von Einsteins Arbeiten über das Licht ist.«

»Nicht zu fassen!«, brummte Abakum.

»Also konnten wir nicht glauben, dass er die NASA verlassen hat, um an einer Schule Mathe zu unterrichten«, sagte Oksa mit einem kurzen Blick auf ihren Vater. »Dann haben wir entdeckt, dass er sich aus persönlichen Gründen an der St.-Proximus-Schule beworben hat. Und seine persönlichen Gründe, das bin ich!!! Deswegen dachten wir, dass ein Geheimagent hinter mir her ist. Aber wir hätten nie geglaubt, dass es ein Treubrüchiger sein könnte.«

Zu sagen, dass Oksas und Leomidos Enthüllungen die Rette-sich-wer-kann erschreckten, wäre untertrieben – sie waren buchstäblich wie gelähmt vor Entsetzen.

In Oksas auf Hochtouren arbeitendem Gehirn hingegen sortierten sich die Gedanken und die Puzzleteile fügten sich zusammen.

»Mann!«, rief sie plötzlich. »Das gibt es doch gar nicht!«
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Verwirrende Reaktionen

Oksa wurde von finsteren Ahnungen erfüllt.

»Würdest du uns verraten, woran du gerade denkst?«, fragte Pavel mit angespannter Miene.

Oksa sah ihn geistesabwesend an. Dann schüttelte sie den Kopf und blinzelte, ehe sie mit heiserer Stimme zu erzählen begann: »An der St.-Proximus gab es einen Mathelehrer namens Williams, der kurz vor Schuljahresanfang tot in der Themse gefunden wurde. Ermordet! Es scheint ein grauenhafter und rätselhafter Mord gewesen zu sein, unser Freund Merlin Poicassé hat uns davon erzählt …«

»Du lieber Himmel!«, rief Dragomira aus. »Und weiß man, wie dieser Mann gestorben ist?«

»Äh … nein«, sagte Oksa, »aber ich kann es mir denken.«

Bei diesen Worten sprang sie auf und lief in Leomidos Arbeitszimmer, das an den Salon grenzte. Sie schaltete den Computer ihres Großonkels ein und war kurz darauf im Internet.

Alle Rette-sich-wer-kann standen um sie herum und starrten auf den Bildschirm, den vor lauter Gedränge keiner ganz sehen konnte. Ein Zeitungsartikel aus dem Archiv der Times baute sich auf. Oksa beugte sich über den Monitor und überflog die Seite mit rasender Geschwindigkeit. Als sie fertig war, pfiff sie durch die Zähne und klammerte sich an der Tischkante fest.

»Sag schon!«, bedrängte Mercedica sie. »Wir wollen es auch wissen.«

»Nun, McGraw ist nicht nur ein Treubrüchiger, sondern auch ein Verbrecher!«, rief Oksa mit ebenso triumphierender wie angsterfüllter Stimme. »Er hat den Mathelehrer Williams umgebracht, um dessen Stelle zu bekommen!«

»Das ist ja grauenhaft!«, rief Dragomira entsetzt.

»Aber das ist noch nicht alles«, fügte Oksa aufgeregt hinzu. »Er hat auch den Journalisten Peter Carter ermordet, als der zu gefährlich wurde. Und das hier ist der Beweis!«

Alle Rette-sich-wer-kann wurden von einem eisigen Schwindel erfasst. Der Times-Artikel auf dem Bildschirm vor ihnen beschrieb den Tod von Lucas Williams, dem ehrbaren Mathematiklehrer der St.-Proximus-Schule, in allen Einzelheiten. Die Todesursache war den Ermittlern von Scotland Yard ein Rätsel geblieben: Die Lunge des Opfers hatte sich durch Einwirkung einer unbekannten Substanz vollständig aufgelöst. Die besten Spezialisten der Welt hatten sich mit diesem Stoff befasst, doch keiner konnte das Rätsel seiner Zusammensetzung lösen.

Kurze Zeit nach dem immer noch ungelösten Mord an Lucas Williams trat ein zweiter Fall auf, der erstaunliche Ähnlichkeiten mit dem ersten aufwies. Die Leiche Peter Carters wurde gefunden, und es stellte sich heraus, dass der berühmte amerikanische Journalist auf exakt dieselbe Weise gestorben war wie der englische Mathelehrer.

»Baba?«, sagte Oksa, als alle den Artikel gelesen hatten. »Kannst du dich erinnern, dass du gesagt hast, Peter Carter sei zwangsläufig von einem von euch umgebracht worden? Nun, du hattest recht, es war ein Rette-sich-wer-kann … aber ein Treubrüchiger! Es war McGraw! Oder besser gesagt, Orthon … Er hat Lucas Williams und Peter Carter mit einer Pulmonis ermordet.«

Alle waren wie vor den Kopf geschlagen. Mit angespannten Gesichtern versuchten sie, die Tragweite dessen zu erfassen, was Oksa gerade gesagt hatte.

»Moment mal«, wandte Leomido in unsicherem Ton ein. »Ihr dürft das nicht einfach so steif und fest behaupten, wenn ihr euch nur auf Annahmen stützt. Das ist eine sehr ernste Anklage!«

Oksa erwiderte aufgebracht: »Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen oder meinen Kopf darauf verwetten oder alles, was ihr wollt, dass es McGraw war. Bei Williams hatte er, genauso wie bei Carter, ein ziemlich stichhaltiges Motiv.«

»Ganz egal, wie stichhaltig Motive sind, sie machen Menschen noch lange nicht zu Mördern«, entgegnete Leomido.

»Mag sein«, sagte Abakum nun, »aber wenn er es nicht war, muss es wirklich einer von uns gewesen sein. Und das, lieber Leomido, möchte ich doch lieber bezweifeln. Dir scheint Oksas Hypothese zu missfallen, ich finde sie jedoch überzeugend. Durch Lucas Williams’ Tod konnte Orthon sich Oksa unauffällig nähern. Und Peter Carter wiederum war kurz davor, das Geheimnis unserer Herkunft zu enthüllen. Er war nicht nur für uns, sondern auch für Orthon zu einer Gefahr geworden, denn wir dürfen nicht vergessen, dass wir ein und dasselbe Geheimnis teilen. Orthon mag uns zwar von der Bedrohung, die Peter Carter darstellte, befreit haben, dennoch ist er gemeingefährlich. Was heute geschehen ist, beweist es aufs Neue: Einen Schwarm von Totenkopf-Chiroptern auf jemanden loszulassen, ist kein Kavaliersdelikt. Zumal, wenn es sich dabei um Kinder und jemanden aus seiner Vergangenheit handelt.«

Einige der Rette-sich-wer-kann tauschten beunruhigte Blicke, sie brachten kein Wort heraus. In dieser bleiernen Stille wurde Oksa sich bewusst, wie ernst die Lage wirklich war, und vor allem, welche Konsequenzen sich aus ihren neuen Erkenntnissen ergaben.

»Ich muss euch was zeigen!«, rief sie und drehte sich so rasch um, dass sie mit dem Plemplem zusammenstieß.

In Windeseile verließ Oksa den Raum und wäre dabei fast über ihren offenen Schnürsenkel gestolpert. Sie stopfte ihn in ihren Turnschuh und sprang, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum ersten Stock hinauf. Man hörte eine Tür knallen und wenig später tauchte Oksa mit einem kleinen zusammengefalteten Zettel in der Hand wieder auf.

»Das da habe ich in McGraws Portemonnaie gefunden«, verkündete sie.

»Gefunden?«, fragte ihr Vater und strich sich mit der Hand übers Kinn.

»Es ist eine Art Liste«, fuhr Oksa ungerührt fort. »Sie ist sehr merkwürdig, mein Name steht darauf … und deiner auch, Jeanne«, sagte sie zu Gus’ Mutter.

Oksa faltete den Zettel auf und reichte ihn Dragomira. Die Rette-sich-wer-kann scharten sich um die Baba Pollock, die halblaut die rätselhafte, von McGraw zusammengestellte Liste vorlas:

G. L. 19/04/54 Kagoshima (Jap.) 10/67 + 08/68

G. F. 09/06/60 London (Engl.) 09/73 + 05/74 + 01/75

J. K. 12/12/64 Pilsen (Tschech.) 04/77 + 02/78

H. K. 01/12/67 Mänttä (Finnl.) 11/79 + 10/80

A. P. 07/05/79 Myrdalsjökull (Isl.) 01/91 + 06/92

C. W. 16/03/88 Houston (USA) 12/99 + 05/01 + 10/01

Z. E. 29/04/96 Amsterdam (Niederl.) 07/08

O. P. 29/09/96 Paris (Fr.) 05/09

Nach den ersten Zeilen machte sich große Betroffenheit breit.

»Unglaublich!«, stieß Dragomira mühsam hervor und legte das Blatt auf ihren Schoß. »Wie hat er das nur geschafft?«

Oksa wartete gespannt im Hintergrund und kaute ungeduldig an ihren Nägeln.

Schließlich hob Dragomira den Kopf und sah Oksa an, dann alle anderen Anwesenden.

Die Baba Pollock versuchte, ihre Aufregung zu zügeln. »Was du da gefunden hast, ist Gold wert«, sagte sie.

»Was ist es denn?«, fragte Oksa.

»Es ist eine Liste aller jungen Mädchen, die als nächste Huldvolle infrage gekommen wären …«

»Wow!«, entfuhr es der verblüfften Oksa.

»Genau, meine Duschka«, bestätigte Dragomira. »Diese Informationen sind unschätzbar wertvoll. Orthon, oder McGraw – im Endeffekt ein und dieselbe Person –, hat offenbar sein ganzes Leben lang nach einem Weg gesucht, um nach Edefia zurückzukehren. Zum einen hat er als Forscher das Thema Licht bearbeitet, das direkt mit dem Tor – dem einzigen Zugang nach Edefia, vergesst das nicht – in Zusammenhang steht. Zum anderen hat er ohne Unterlass auf der ganzen Welt die potenzielle Huldvolle gesucht, mit deren Hilfe er zurückgehen könnte. Diese Liste jagt einem zwar Schauder über den Rücken, doch sie ist ein eindeutiger Beweis. Wir kennen die meisten Frauen und Mädchen, die daraufstehen, und sie sind alle Töchter oder Enkelinnen von Rette-sich-wer-kann.«

»Meine Tochter steht auch darauf«, bestätigte Naftali, den Blick auf die Liste geheftet.

»Meine auch«, murmelte Leomido.

Oksa rieb sich energisch übers Gesicht. »Wie dumm von mir, dass ich das nicht vorher verstanden habe. Ich war so sicher, dass McGraw ein Geheimagent ist, dass ich sie nur als Liste von Leuten aus unserer Umgebung gesehen habe, mit deren Hilfe er uns aufspüren konnte.«

»Das stimmt auch, Oksa«, warf Pavel ein. »Die meisten, die auf der Liste stehen, sind mit den Pollocks verwandt. Du konntest ja nicht ahnen, dass es sich um Rette-sich-wer-kann handelt.«

»Aber egal, ob er nun ein Geheimagent oder ein Treubrüchiger ist, McGraw, – oder besser Orthon –, ist nur deinetwegen da, Oksa, das steht fest«, sagte Abakum. »Du schwebst in großer Gefahr, er wird nicht lockerlassen. Das einzige Ziel seiner ganzen Manöver, einschließlich dieser grausamen Morde, ist, dir näher zu kommen.«

»Und es ist ihm gelungen«, fügte Dragomira hinzu.

An Leomido und Abakum gewandt, fragte Oksas Mutter mit erstickter Stimme: »Wenn ich euch richtig verstehe, sagt ihr uns da gerade, dass der Mathelehrer unserer Kinder ein treubrüchiger Rette-sich-wer-kann ist und noch dazu ein gemeingefährlicher Verbrecher. Stimmt das?«

»Ein gemeingefährlicher Verbrecher … so weit würde ich nicht gehen«, antwortete Leomido bitter.

»Du bist ganz schön nachsichtig«, bemerkte Naftali.

»Der Grund, weswegen ich euch heute alle hergebeten habe«, fuhr Leomido fort, ohne darauf einzugehen, »ist der, dass ich euch informieren und beruhigen wollte. Es sind zwar viele Jahre vergangen, doch ich kenne Orthon gut. Ihr dürft nicht vergessen, dass wir in Edefia eng befreundet waren, wir sind sozusagen zusammen aufgewachsen. Er ist nicht der, für den ihr ihn haltet, man muss hinter die Fassade blicken …«

Aufgeregte Protestrufe setzten ein. Alle redeten durcheinander, und dem Ton der Unterhaltungen nach zu urteilen, teilte kaum jemand Leomidos Meinung. Nur Abakum sagte nichts, dafür warf er Dragomiras Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu.

Leomido wirkte verunsichert, sprach aber dennoch mit monotoner Stimme weiter: »Ich weiß, dass Orthon Oksa nichts antun wird …«

»Immerhin hat er versucht, sie zu entführen!«, sagte Pavel aufgebracht. »Und falls du es vergessen haben solltest: Er hat eine Armee von Totenkopf-Chiroptern auf euch losgelassen!«

»Das stimmt«, räumte Leomido beinahe widerwillig ein. »Aber sie waren nicht für Oksa bestimmt, dafür ist Orthon zu sehr auf sie angewiesen. Er würde ihr ganz bestimmt kein Leid zufügen. Sie ist zu wertvoll für ihn.«

»Den Eindruck macht es aber nicht gerade«, sagte Marie.

»Ich bin deiner Meinung, Leomido, man muss hinter die Fassade blicken«, mischte sich Abakum ein und strich sich über den kurzen Bart. »Diejenigen unter euch, die Orthon kennen, wissen, dass er nicht immer grausam war. Aber schau doch mal genau hin, mein Freund! Du magst dich an den Jungen erinnern, der er war. Doch du darfst nicht vergessen, was für ein Mann aus ihm geworden ist.«

Leomido saß steif in seinem Sessel, schaute starr vor sich hin und wirkte noch niedergeschlagener als zuvor. Dann sank er bedrückt in sich zusammen. Keiner traute sich, etwas zu sagen, Schweigen senkte sich über den großen Raum, nur das Knacken der Holzscheite im Kamin war zu hören.

»Der Junge, der er war?«, raunte Oksa ihrer Großmutter zu. »Wie war er denn?«

Statt einer Antwort stand Dragomira auf und nahm ein Bild von der Wand. Gleich darauf erschienen dort Bilder und Dragomira setzte sich wieder.

»Das Filmauge!«, murmelte Oksa begeistert. Sie freute sich, wieder einmal eine Direktübertragung der Erinnerungen ihrer Großmutter zu sehen.

Die erste Szene, die an der Wand erschien, führte offenbar in Dragomiras Kindheit zurück. Ein Geburtstagskuchen mit sieben Kerzen stand auf einem schön geschmückten, voll beladenen Tisch. Oksa erkannte einige der Leute, die an ihm saßen, von der ersten Filmaugenvorführung: die Huldvolle Malorane – Dragomiras Mutter – und ihren Mann Waldo sowie drei junge Männer.

»Das ist Abakum«, erklärte Dragomira, »und das da sind Leomido und Orthon.«

Letzterer war etwa fünfzehn Jahre alt. Er war sehr schlank, fast schon schmächtig, und hatte ein sanftes, von braunem Haar umrahmtes Gesicht. Oksa hielt den Atem an: Da Orthon den Blick auf Dragomira richtete, sah es aus, als würde der junge Mann sie selbst beziehungsweise jeden Zuschauer des Filmauges ansehen. Doch in seinen Augen lag nichts Bedrohliches, im Gegenteil. Sein Blick war liebevoll und gütig – ein krasser Gegensatz zu dem des Mannes, den Oksa am selben Nachmittag gesehen hatte.

»Na los, puste deine Kerzen aus! Und vergiss nicht, dir etwas zu wünschen!«, rief Orthon dem kleinen Mädchen zu, das Dragomira damals war.

Das Filmauge hielt einen Moment inne und ging dann zu einer anderen, sportlicheren Szene über. Offenbar befand sich Dragomira zusammen mit Leomido und Orthon irgendwo in luftiger Höhe.

»Leomido wird wieder gewinnen!«, rief Orthon fröhlich. »Los, Dragomira, wir müssen ihn einholen!«

Doch Dragomiras Erinnerungen gingen in rascher Folge ineinander über, sodass niemand erfuhr, wie die Verfolgungsjagd ausgegangen war: Schon zeigte das Filmauge den Rette-sich-wer-kann eine dritte Sequenz. Orthon saß Leomido gegenüber und sah tieftraurig aus.

»Ich bin nicht der richtige Sohn für einen Mann wie ihn«, sagte er zu seinem Freund. »Er kann mich nicht leiden, so wie ich bin. Er hätte einen Sohn wie dich haben wollen – einen mutigen Jungen mit einem starken und entschlossenen Charakter …«

Eine vierte Szene erschien an der Wand, und Oksa erkannte die Gläserne Säule, den Wohnsitz der Huldvollen. Das Echo eines Gesprächs hallte von den Glaswänden wider und man sah den jungen, schmalgliedrigen Orthon aus einem Raum kommen. Scheinbar war die Unterhaltung nicht für Dragomiras Ohren bestimmt gewesen, denn ein Teil der Szene lag im Dunkeln, als hätte sich das Mädchen hinter einem Pfeiler versteckt.

»Wie konntet Ihr so etwas nur geheim halten? Ist Euch klar, dass sie jetzt dafür büßen müssen? Diese ganze Sache ist nur Eure Schuld und die Eures verdammten Geheimnisses! Wenn jemand sich unmoralisch verhalten hat, dann Ihr, nicht sie!«, schrie Orthon.

In Tränen aufgelöst kam Malorane Orthon hinterher, der am ganzen Leib zitterte; doch als sie sich ihm näherte, wehrte er sie heftig mit dem Handrücken ab.

»Niemals werde ich Euch verzeihen!«, schrie er. »Hört Ihr? NIEMALS!«

An das letzte Bild, das durch Dragomiras Filmauge zu sehen war, erinnerte sich Oksa noch lebhaft: Ein junger Mann mit einem Lederhelm bot den Anhängern Maloranes, die versuchten zu fliehen, die Stirn. Orthon. Das Große Chaos. Natürlich … Alle Sanftmut war aus dem Gesicht dessen, der ein Treubrüchiger geworden war, gewichen.

Doch nun meinte Oksa in seinem harten und grausamen Blick auch tiefes Leid zu erkennen. Das war ihr bei der ersten Vorführung der Erinnerungen ihrer Großmutter nicht aufgefallen und es überraschte und verwirrte sie. Dann erlosch das Filmauge und Dragomira blieb eine Weile mit geschlossenen Augen in sich gekehrt sitzen. Leomido ihr gegenüber wirkte gequält, sein Atem ging unruhig.

»So war Orthon«, kommentierte Dragomira wieder gefasst. »Ein liebenswürdiger Junge, den sein Vater kaputt gemacht hat. Ein zarter und unglücklicher junger Mann, der unser bester Freund war und zu unserem Feind wurde … Ob wir je erfahren werden, was zwischen Malorane und ihm vorgefallen ist?«

Dragomira sah ihren Bruder mit tränenfeuchten Augen an. Der öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Er schluckte mühsam und seine Züge spannten sich noch mehr an.

»Ich weiß nur«, stieß Leomido schließlich flüsternd hervor, »dass nach dem Gespräch mit Malorane alles anders war. Orthon war nie mehr der Alte.«

Dann stand er auf und ging schweren Schrittes aus dem Raum.

»Leomido hat recht«, sagte Abakum nach einer Weile, »Orthon kann sich nicht erlauben, Oksa irgendwelche Schmerzen zuzufügen. Aber er kann großen Schaden anrichten, um sein Ziel zu erreichen. Das hat er uns bereits mehrfach bewiesen, in Edefia und im Da-Draußen. Man muss sich nur ansehen, was er Gus angetan hat. Ich glaube nicht, dass er im Lauf der Jahre milder geworden ist. Vielleicht ist es sogar noch schlimmer geworden mit ihm. Er ist ein verbitterter, besessener Mann, der weiß, was er will, und zu allem bereit ist, um sein Ziel zu erreichen. Sein größter Wunsch ist es, nach Edefia zurückzukehren. Ihr dürft nicht vergessen, dass Ocious, sein Vater, zurückgeblieben ist …«

»Der Typ ist der Teufel in Person«, wandte Tugdual in kaltem Ton von dem Sofa aus ein, auf dem er etwas abseits der Gruppe saß. »Habt ihr das denn noch nicht gemerkt? Er will die Welt erobern und uns alle zu seinen Füßen kriechen sehen.«

»HÖR AUF!«, donnerte sein Großvater. »Du hast keine Ahnung!«

Oksa begegnete dem stahlharten Blick des Jungen. »Aber Tugdual hat recht!«, rief sie plötzlich. »Als wir im Heißluftballon waren, hat er gesagt, dass er seine Rückkehr nach Edefia an der Spitze einer Armee vorbereiten würde und dass eine neue Ära beginnt!«

Diese Worte schienen Abakum zu deprimieren. »Diese Kleinigkeit muss Leomido vergessen haben«, bemerkte er.

Oksa biss sich auf die Lippen. Es war ihr unangenehm, ihren Großonkel verraten zu haben.

»Orthon ist in der Lage, uns alle zu unterwerfen, und das wisst ihr so gut wie ich«, sagte Tugdual in feurigem Tonfall. »Der Countdown hat begonnen!«
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Das Geheimnis der Bellangers

Eine eisige Stille legte sich über die Runde. Alle versanken in Gedanken. Oksa war sprachlos: Leomido und der schreckliche McGraw waren also Jugendfreunde gewesen! Es war ein komisches Gefühl, denjenigen, der ihr seit Schuljahresbeginn nichts als Ärger bereitete, als zarten Jungen voller Komplexe zu sehen. Und sie stellte sich eine Reihe von Fragen, was Leomido betraf. Vor allem fand sie es merkwürdig, dass er die Gefahr, die vom Treubrüchigen Orthon ausging, herunterspielte, obwohl er seine Beharrlichkeit und die Brutalität seiner Attacke mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib erfahren hatte. Die Begegnung heute Nachmittag hatte doch wohl bewiesen, dass ihre Freundschaft vorbei war. Wie konnte sich ihr Großonkel so sicher sein, dass dieser Schuft ihr nichts Böses antun wollte? Was, wenn er sich an ihrer Familie vergriff? Oder an Gus?

Oksa stand auf und verließ den Raum. Sie musste sich bewegen, wenn sie nicht verrückt werden wollte. Sie ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Wasser ein, das sie in einem Zug austrank. Als sie auf dem Weg zurück in den Salon die Eingangshalle durchquerte, sah sie Leomidos Plemplems, die unter der Treppe ins Gespräch vertieft waren. Sie schlich auf leisen Sohlen näher und lauschte.

»Der Treubrüchige Orthon hat den Doppelmord betrieben, das ist die Gewissheit!«, flüsterte der Plemplem seiner Gefährtin angstvoll zu.

»Also ist der Beweis erbracht, dass Orthon, Sohn des schuftigen Treubrüchigen Ocious, den Aufbruch aus Edefia erlebt hat? Etwa in Begleitung der Alten Huldvollen, wie wir?«, fragte sie.

»Die Wahrheit ist verheerend, aber unerbittlich. Der Treubrüchige Orthon hat sein Leben in unserer Nähe eingerichtet und bereitet Pläne von großer Hässlichkeit vor. Mut und Kraft müssen gesammelt werden, um gegen den Treuebruch vorzugehen. Und vor allem muss die Hoffnung auf eine Rückkehr nach Edefia trotz hinterhältiger Hinterhalte aufrechterhalten werden.«

»Hinterhältig, aber mächtig«, präzisierte die Plempline. »Du hast ein leeres Gedächtnis …«

»Die Junge Huldvolle hat die höchste Macht. Bewahre das Vertrauen tief in deinem Herzen …«

Der Plemplem verstummte. Sein pausbäckiges Gesicht nahm eine erstaunliche Lilafärbung an, ein Zeichen für große Verlegenheit.

»Die Ohren der Jungen Huldvollen betreiben die Aufnahme unserer Worte, ihre Anwesenheit erlebt die Nähe …«

Inzwischen verstand Oksa die kryptische Sprache dieser entzückenden Geschöpfe. Der Sinn seiner Bemerkung entging ihr also nicht.

»Ähm, ähm …«, sagte sie.

»Junge Huldvolle, Eure Dienerschaft hat die eifrige Bewachung des bettlägerigen Jungen namens Gus betrieben«, verkündete der Plemplem und trat aus seiner Ecke heraus. »Die Junge Huldvolle muss die Auskunft bekommen, dass derjenige, der ihr Freund ist, der Reanimation begegnet ist. Er lebt wieder!«

»Du willst damit sagen, dass Gus aufgewacht ist!«, rief Oksa aus. »Oh, das ist ja super!«

Und ehe der Plemplem ein weiteres Wort sagen konnte, stürmte sie in den ersten Stock.

»Gus! Wie geht’s dir?«, rief sie und platzte in das Zimmer ihres Freundes.

Den Kopf von drei Kissen gestützt und die linke Gesichtshälfte mit einem großen Pflaster bedeckt, schaute Gus Oksa entgegen. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem schönen eurasischen Gesicht aus.

»Ganz gut«, antwortete er. »Ich war mir allerdings sicher, dass ich eines qualvollen Todes sterben würde von dem Biss, den mir dieses Höllenbiest versetzt hat. Jetzt habe ich nur noch Wahnsinnsschmerzen und bin vielleicht gerade dabei, zu mutieren, ohne es zu merken … Und bei dir? Gibt’s was Neues?«

Oksa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie war so erleichtert und gleichzeitig so entsetzt, dass sie in allerhöchste Aufregung geriet. »Ach Gus, wenn du wüsstest!«

Und sie begann, ihm die ausgesprochen aufschlussreichen Erkenntnisse der letzten Stunden bis ins Detail zu erzählen. Gus saß in seinem Bett und hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen. Er war völlig baff.

Als Oksa fertig war, pfiff er und sagte: »Mensch! Was für eine unglaubliche Geschichte, in die wir da reingestolpert sind! McGraw, ein Treubrüchiger aus Edefia? Wie übel …«

Die beiden Freunde sahen sich wie elektrisiert an.

»Und dann benimmt sich Leomido auch noch sehr seltsam«, sagte Oksa und rückte näher zu Gus. »Er scheint McGraw in Schutz nehmen zu wollen, fast so, als würde er auf seiner Seite stehen.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass er ihn auf deine Spur gebracht hat?«, fragte Gus aufgeregt.

»Nein, das nicht. Dann hätte er uns ja nicht so verteidigt, oder? Er hätte mich ihm einfach nur ausgeliefert und fertig. Nein, nein, das passt nicht zusammen. Da steckt irgendetwas anderes dahinter. Aber was?«

»Ist dir aufgefallen, dass McGraw viel jünger wirkt als dein Großonkel?«, sagte Gus. »Dabei müssen sie doch in etwa gleich alt sein, oder?«

»Stimmt«, antwortete Oksa grübelnd. »Das ist tatsächlich merkwürdig …«

»Und dann ist da noch was …« Gus schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, stand große Verwirrung darin. »Ich war zwar halb bewusstlos, aber ich habe trotzdem gesehen, dass meine Eltern da sind«, flüsterte er.

»Deine Mutter …«, begann Oksa.

»… ist eine Rette-sich-wer-kann, oder?«, fuhr Gus tief bewegt fort.

Ein Räuspern ließ beide hochfahren. Sie drehten sich um und sahen Abakum, der mit verschränkten Armen am Türpfosten lehnte. Der alte Mann fixierte sie mit seinen durchdringenden grauen Augen.

»Oh, Abakum! Du hast sicher jedes Wort gehört!«, rief Oksa.

»Keine Sorge«, sagte Abakum in liebenswürdigem Ton. »Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Ich habe noch nie jemanden verraten.«

Oksa verzog das Gesicht.

»Darf ich dir einen Rat geben, Oksa? Hüte dich davor, zu urteilen, wenn du die Tatsachen nicht kennst. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie zu sein scheinen.«

»Okay«, sagte Oksa mit gesenktem Blick.

»Allerdings sind Eindrücke und Intuition manchmal genauso viel wert wie exaktes Wissen«, fügte Abakum bedeutungsvoll hinzu. »Es ist nur eine Frage der Dosierung.«

Er sah die beiden Freunde lange an, dann fragte er neugierig: »Habe ich euch zufällig über Orthons Aussehen reden hören? Was wolltet ihr damit sagen?«

»Na ja, er wirkt viel jünger als Leomido, es ist wirklich komisch«, erklärte Oksa.

»Was meinst du mit ›viel jünger‹?«

»Ich meine einen Altersunterschied von dreißig Jahren – mindestens«, antwortete Oksa, während Gus zustimmend nickte.

»So viel? Dann kann ich eure Überraschung verstehen«, sagte Abakum erstaunt.

Der alte Mann kniff die Augen zusammen, strich sich über den kurzen Bart und wirkte für einen Moment geistesabwesend.

»Was hat das zu bedeuten, Abakum?«

»Ich habe da so eine Ahnung, aber das verschieben wir besser auf später. Gus hat erst einmal ein viel dringenderes Anliegen, glaube ich … Du wunderst dich über die Anwesenheit deiner Eltern, nicht wahr?«

»Oh ja!«, rief Gus und strich eine Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Außerdem steht meine Mutter auf der Liste. Also ist sie eine Rette-sich-wer-kann, oder?«

»In der Tat, deine Mutter stammt aus einer Familie von Rette-sich-wer-kann, und es bestand die Chance, dass sie die nächste Huldvolle sein würde. Darum steht ihr Name auf der berüchtigten Liste, die ihr … äh … gefunden habt. Doch sie wurde nicht auserwählt«, fügte er hinzu und lächelte Oksa liebevoll an. »Aber möchtest du nicht lieber mit deinen Eltern darüber reden?«

Abakum half Gus beim Aufstehen und gab ihm seinen Arm, um ihn in den Salon zu begleiten. Oksa ging ihnen voraus.

»Jeanne, Pierre, hier ist ein junger Mann, der euch ein paar Fragen stellen möchte.«

»Gus!«, rief Pierre. Der »Wikinger«, wie er von allen genannt wurde, machte einen ziemlich verstörten Eindruck. Er legte die Hände vors Gesicht. »Da wir gerade beim Thema Enthüllungen sind …«

Endlich schaute er zu Gus, der die Spannung nicht mehr aushielt.

»Wie du dir schon gedacht hast, sind wir hier, mein Sohn, weil Edefia uns nicht unbekannt ist. Deine Mutter und ich sind wie Pavel nicht dort geboren und nie dort gewesen. Doch unsere Eltern gehören der Gruppe von Rette-sich-wer-kann an, die am Tag des Großen Chaos durch das Tor getreten sind …«

Gus wurde von einem Schwindel erfasst, er nahm den Kopf zwischen die Hände und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Sein Vater stürzte zu ihm, um ihn aufzufangen, und trug ihn zu dem Sofa, wo seine Mutter saß.

»Nimm davon, mein Junge!«, sagte Dragomira und gab ihm ein bläuliches Fläschchen. »Ich glaube, eine weitere Dosis kann nicht schaden, im Gegenteil.«

Gus schloss die Augen und trank das Fläschchen in einem Zug leer. Er verzog angewidert das Gesicht und schüttelte sich. »Dieses Zeug wird mir den Magen durchpusten, so viel steht fest.«

»Der Geschmack ist nicht mit Auszeichnung erfüllt, doch die Wirkung ist siegreich gegen Vergiftungen«, munterte ihn der Plemplem auf.

Gus lächelte dem kleinen Geschöpf schwach zu und wandte sich dann an seine Mutter.

»Erzähl es mir bitte, Mama. Ich will es wissen.«

»Der Name meines Vaters war Tempel«, begann die sanfte Jeanne Bellanger. »Er war der Vertreter der Silvabulaner im Pompament, der Regierung Edefias. Pierres Eltern waren die Handkräftigen, die für die Verwaltung der Gläsernen Säule zuständig waren. Alle drei waren der Huldvollen Malorane treu ergeben und gelangten deswegen unter ihrem Schutz bis zum Tor. Wie alle, denen dieses Glück zuteilwurde, hatten sie geschworen, auf Dragomira achtzugeben. Doch leider wurden die Rette-sich-wer-kann, wie ihr wisst, in alle Himmelsrichtungen verstreut. Nur diejenigen, die zusammen waren, sind auch zusammengeblieben, wie Dragomira, Abakum und Leomido. Eine andere Gruppe bestand aus meinem Vater und Pierres Eltern. Sie landeten in der ehemaligen Tschechoslowakei, Tausende Kilometer von Sibirien entfernt. Sie integrierten sich bald in die Gesellschaft, blieben sich aber immer sehr nahe.

Mein Vater heiratete eine junge Tschechin und zwölf Jahre später wurde ich geboren. Im August 1968, als die Sowjets in Prag einmarschierten, wurden meine Eltern getötet. Da nahmen mich Pierres Eltern auf. Sie behandelten mich immer wie ihre eigene Tochter. Kurze Zeit später gingen wir ins Exil, Pierres Eltern zum zweiten Mal. Ihr Instinkt führte sie nach Frankreich, und wie der Zufall es wollte, trafen sie Dragomira, Abakum und Leomido einige Jahre später wieder.«

»Wie denn?«, unterbrach Oksa, die fasziniert zugehört hatte, Jeannes Erzählung.

»Als meine Familie noch in der Tschechoslowakei war, war das Land abgeriegelt, und es war schwer zu erfahren, was in der westlichen Welt passierte. Doch wenige Monate nach unserer Ankunft in Frankreich las Pierres Vater zufällig einen Artikel über Leomido, der mittlerweile ein berühmter Dirigent geworden war. Er erkannte ihn sofort auf dem Foto, wie andere Rette-sich-wer-kann auch. So fanden sich einige von ihnen dank der Bekanntheit deines Großonkels wieder, Oksa – die der ersten Generation, wie Mercedica in Spanien, Naftali und Brune in Schweden, Cockerell in Japan.«

»Wie viele seid ihr? Wisst ihr das?«, fragte Gus.

»Heute kennen wir insgesamt zehn Rette-sich-wer-kann in erster Generation. Ohne Orthon, auf den wir liebend gern verzichtet hätten«, antwortete Pierre bitter. »Die Liste, die ihr uns gerade gegeben habt, wird uns helfen, noch andere zu finden. Die Gruppe um die Huldvolle Malorane bestand aus fünfunddreißig Personen, doch wir wissen nicht, wie viele von ihnen herauskatapultiert wurden. Es ist nicht einfach, wie du siehst. Und in der zweiten und dritten Generation ist es noch schwieriger, weil nicht unbedingt alle ihren Kindern von ihrer Herkunft erzählt haben.«

»Genau wie ihr …«, murmelte Gus.

»Oh, Gus!«, rief seine Mutter und versuchte, ihren Sohn in die Arme zu nehmen, aber Gus schob sie weg.

»Obwohl ihr seit mehreren Wochen wisst, dass ich in diese ganze Geschichte eingeweiht bin, habt ihr einfach weiterhin so getan, als wäre nichts!«, schimpfte er.

»Nimm es uns nicht übel«, bat sein Vater sanft.

»Ich nehme es euch nicht übel«, sagte Gus, »ich fühle mich nur gedemütigt. Ihr habt euch bestimmt gut amüsiert!«

Seine Mutter richtete sich auf. »Was soll das denn heißen, Gus?«, empörte sie sich. »Warum sollten wir uns denn amüsiert haben? Findest du es so witzig?«

»Natürlich nicht«, antwortete Gus in gereiztem Ton, »es ist überhaupt nicht witzig. Es ist sogar noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.«

»Warum denn, Gus?«

»Weil ich jetzt noch viel weniger dazugehöre!«, brach es aus ihm heraus.

»Oh! Geht das wieder los, die Klage von Gus, dem Jungen voller Komplexe. Hörst du wohl auf zu jammern? Es reicht!«, schrie Oksa. »Du bist hier, weil du mein Freund bist, der beste Freund, den ich mir wünschen kann! Was willst du noch mehr? Und wenn dir das noch nicht genügt: Wer hat es denn möglich gemacht, dass wir all diese Informationen über McGraw haben? Und wer hat mich an die Formel für das Tornaphyllon erinnert, als mein Kopf wie leer gefegt war? Wer ist immer da, um mir zu helfen, den Durchblick zu behalten? DU!«

Mit geröteten Wangen und Tränen in den Augen starrte Oksa Gus an, drehte ihm den Rücken zu, stürzte ans andere Ende des Salons und warf sich auf ein Sofa.

»Ich habe es ja so satt!«
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Ein Hilferuf

Ein unbehagliches Schweigen folgte auf diesen Ausbruch.

Schließlich setzte Brune Knut sich in ihrem Ledersessel zurecht und sagte mit ihrer erstaunlichen Bassstimme: »Wir sollten entscheiden, wie wir weiter mit Orthon vorgehen. Das ist im Moment das Wichtigste.«

»Was können wir denn tun?«, fragte Marie.

»Nicht viel, fürchte ich«, antwortete Abakum. 

»An die Polizei brauchen wir gar nicht zu denken, man würde uns nur für verrückt halten und uns hinter Schloss und Riegel sperren«, murmelte Tugdual in seiner Ecke.

»Oder, noch schlimmer, man würde an uns Versuche zu wissenschaftlichen Zwecken vornehmen«, fuhr Abakum fort. »Die Kinder von der Schule zu nehmen, scheint mir allerdings auch keine Lösung zu sein.«

»Außerdem würde es nichts ändern, jetzt, da Orthon uns sowieso auf den Fersen ist«, fügte Dragomira hinzu. »Seht doch nur, wie gut es ihm gelungen ist, uns alle aufzuspüren.« Sie zeigte auf die Liste, die sie immer noch in der Hand hielt. »Wir könnten höchstens einen anderen Namen annehmen und ans andere Ende der Welt fliehen.«

»Wir sind schon so oft geflohen«, sagte Pavel aufgebracht. »Und mit welchem Ergebnis? Jetzt schweben wir in noch größerer Gefahr!«

»Das Wichtigste ist, dass wir zusammenhalten«, fuhr Dragomira mit einem scharfen Blick auf ihren Sohn fort. »Zusammenhalten und uns treu bleiben. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Und wir müssen unsere Kräfte bündeln – gegen Orthon, vor allem aber auch zu Oksas Schutz. Es geht um unser aller Schicksal!«

»Aber Oksa gehört euch doch nicht!«, protestierte Pavel. »Es ist nicht an euch, über ihr Schicksal zu entscheiden. Hört also auf, es mit eurem zu verbinden!«

»Ich bitte dich, Pavel, reiß dich zusammen«, entgegnete Dragomira trocken.

»Und ich sage euch nochmals, dass Orthon Oksa kein Leid zufügen wird«, mischte sich Leomido mit gebrochener Stimme ein. »Daran hat er überhaupt kein Interesse. Er will dasselbe wie wir alle: nach Edefia zurückkehren!«

»Das kommt überhaupt nicht infrage, ich will jedenfalls nicht nach Edefia!«, sagte Pavel.

Er stand auf und tigerte in einiger Entfernung von der Gruppe auf und ab. Von ihrem Platz aus konnte Oksa ihn gut sehen. Er war bleich und sah so müde aus, so gequält. Und das alles wegen dieses verflixten Mals auf ihrem Bauch …

Ich hätte lieber den Mund halten sollen, anstatt es Baba zu zeigen, sagte sie sich. Seit das Geheimnis ihrer Herkunft gelüftet worden war, bestand ihr Leben und das ihrer Familie nur noch aus Verwirrung und Gefahr. Edefia brachte ihnen nichts als Ärger. Und sie, Oksa, die sie nun »die Unverhoffte« nannten, machte die schwierige Lage nur noch komplizierter.

Trotz der Bemühungen des Ringelpupos wurde der schmerzende Knoten aus Angst und Wut in ihrem Bauch immer größer. Das drückende Gefühl durchzog ihren ganzen Körper mit Bitterkeit. Schließlich fegte die Furcht ihren letzten Widerstand mit Gewalt hinweg.

»WENN ES SO WEITERGEHT, STOPPE ICH ALLES!«, schrie sie.

Ihre Worte hallten im ganzen Raum wider. Sie sprang vom Sofa auf, um diesem Ort zu entfliehen, der ihr unerträglich geworden war, seitdem sie erneut im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.

Doch ihre Flucht wurde von einem grellen Blitz verhindert, der urplötzlich den ganzen Raum erhellte und Wände und Decke beben ließ. Ein Schauer von Gipsstaub regnete auf Oksa herab und hüllte sie in weißen Puder, während elektrische Glühfäden sich knisternd im Zickzackkurs auf die Rette-sich-wer-kann zubewegten, ohne sie jedoch zu erreichen.

Genau in dem Moment, als ein goldener Faden ihr verkrampftes Gesicht streifte und ihr ein gespenstisches Aussehen verlieh, stieß Marie einen Schrei aus.

Oksa hielt inne, beeindruckt, aber nicht verängstigt. Sie wusste, was es war. Sie erkannte Empfindungen wieder, die sie vorher schon gehabt hatte. Kein Zweifel: Die Alterslosen Feen waren da, in ihr. Sie hörte ihre Stimmen tief in ihrem Innern, dort, wo ihr Herz schlug. Doch im Unterschied zu den letzten Malen war sie nicht die Einzige, die ihre Anwesenheit bemerkte. Alle Rette-sich-wer-kann waren Zeuge und das versetzte die Alterslosen offenbar in Angst und Schrecken …

»Fürchte dich nicht«, flüsterte Abakum ihr zu und hielt ihre Hand, »sie wollen dir nichts tun.«

»Ich weiß, ich habe keine Angst«, antwortete Oksa.

»Was sagen sie?«, fragte Dragomira kaum hörbar.

Die Glühfäden knisterten immer noch um Oksa herum, und als sie auf die Frage ihrer Großmutter antworten wollte, hob eine ungeheure Kraft sie in die Luft. Mit panischem Blick schlug sich Marie die Hand vor den Mund.

»Hör sofort auf damit, Oksa!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sie kann nichts dafür«, flüsterte Abakum ihr zu. »Es sind die Alterslosen Feen, die ihr etwas sagen wollen.«

Oksa ließ es einfach geschehen. Als sie auf halber Höhe des hohen Raumes angekommen war, blieb sie reglos in der Luft stehen. Die Stimmen der Alterslosen Feen breiteten sich in ihr aus, und im selben Augenblick wurde sie von einer unerhörten Empfindung erfasst, einer Mischung aus Kraft und Gewissheit.

Dann hörte das Knistern plötzlich wieder auf, die Glühfäden erloschen und eine Stimme erklang: eine warme und einnehmende Stimme, die von überall her zu kommen schien – aus dem Innern jedes Einzelnen von ihnen und aus dem Raum um sie herum:

Der Fluch neigt sich dem Ende zu,

Denn die Unverhoffte trägt das Mal,

Das nach Da-Drinnen führen wird.

Ihre Kraft und die Verbindung der beiden Huldvollen

Erschaffen die Hoffnung, die die Welt und ihr Herz retten kann.

Die Macht der Schatten kann deren Herrschaft nicht

Für immer unterdrücken, dafür sorgen wir.

Gleich darauf war alles vorbei und Oksa stand wieder mit beiden Beinen auf dem Boden. Sie fühlte sich benommen, aber gleichzeitig erstaunlich versöhnlich gestimmt. Ein Funkenregen wirbelte um sie herum. Keiner sagte etwas, alle schauten zu ihr.

Dragomira schloss sie in die Arme, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie mit einer beruhigenden Geste.

»Meine Duschka …«, begann sie und unterbrach sich gleich wieder, weil sie zu bewegt war, um ihren Satz zu beenden.

»Na, so was, das war ja irre!«, rief Oksa und klopfte sich den Gipsstaub von der Kleidung. »Habt ihr das mitbekommen?«

»Es war ja kaum zu übersehen!«, stieß Marie hervor.

»Das waren die Alterslosen Feen, Mama«, erklärte Oksa erschöpft. »Ich glaube, dass sie …« Sie unterbrach sich, um nach dem richtigen Wort zu suchen. Sie zögerte zwischen »mich führen« und »mich rufen«, als Gus mit leuchtenden Augen ergänzte: »… dass sie wissen …«

Dankbar sah Oksa ihn an, froh, dass er wieder der Alte war – ganz so, wie sie ihn am liebsten mochte.

»Genau so ist es, Gus«, sagte Abakum. »Die Alterslosen wissen, wer du bist, Oksa. Und vor allem kennen sie deine Macht besser als jeder andere, besser als du selbst. Was gerade geschehen ist, ist eine ganz große Ausnahme: Es ist das erste Mal, dass die Alterslosen sich direkt an mehrere Personen wenden. Das hat es seit Von-Drinnen-Gedenken nie gegeben! Und es ist ein sicheres Zeichen für ihre Verzweiflung. Es ist ein Hilferuf, meine Freunde!«

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich das eines Tages erleben würde«, sagte Naftali. »Die Alterslosen … unglaublich … Ist euch klar, was da gerade passiert ist?«

»Ein Wunder«, stimmte Mercedica ihm zu, »aber es ist natürlich auch sehr beunruhigend.«

»Was hat es zu bedeuten?«, fragte Oksa erregt.

»Nichts Gutes, fürchte ich«, antwortete Abakum mit einem traurigen Blick auf Dragomira. »Sie sagten doch, dass Oksas Kraft und die Verbindung der beiden Huldvollen die Hoffnung sind, die die Welt und ihr Herz, also ihren Kern, retten könnten.«

»Wenn die Welt gerettet werden muss, heißt das, dass sie in Gefahr ist. Das hört sich nicht gut an …«, murmelte Oksa.

»Zumal es wahrscheinlich ist, dass es sich bei der Welt, von der sie sprechen, nicht nur um Edefia handelt.«
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Ein nächtliches Gespräch

Oksa saß, die Ellbogen auf den Knien, auf der Treppe zum ersten Stock und versuchte die Angst in den Griff zu bekommen. Das Blut pochte ihr in den Schläfen und ihr Kopf schmerzte. Sie schloss für einen Moment die Augen, blind für die Welt und alles um sie herum. Und so bemerkte sie nicht die Gestalt, dunkel wie ein Schatten, die sich dicht an sie heranschlich und reglos in einer der finsteren Ecken des Treppenhauses stehen blieb.

Sie spürte das Ringelpupo und schob den Ärmel hoch. Bei dem Versuch, sie zu beruhigen, pulsierte das kleine Armbandgeschöpf mit aller Kraft an ihrem Handgelenk.

»Ich halte dich zurzeit ganz schön auf Trab, liebes Pupo, was?«, sagte Oksa und streichelte es.

Sie kaute an den Nägeln, beschloss dann, frische Luft zu schnappen, und stand auf. Die Nacht war pechschwarz, die Luft kühl und die Stille vollkommen. Genau das, was sie jetzt brauchte. Sie ließ sich in dem verlassenen Gemüsegarten nieder, ohne die mysteriöse Gestalt zu bemerken, die ihr gefolgt war und sich in ein paar Meter Abstand nun ebenfalls hinsetzte.

Inmitten der nächtlichen Ruhe, die Oksa umgab, legte sie sich ins kühle feuchte Gras. So blieb sie liegen und schaute zum Mond hoch, der immer mal wieder für kurze Zeit hinter den Wolken hervorlugte. Sie war so in ihren Wirrwarr von Gedanken versunken, dass es eine Weile dauerte, bis sie die sanfte Melodie hörte, die vom alten Friedhof hinter Leomidos Haus zu ihr herüberdrang. Sie setzte sich auf und lauschte: Die Stimme, die sie hörte, klang ernst und dumpf, unendlich traurig. Oksa schauderte, allerdings eher vor Kälte als vor Angst. Es klang zwar nicht sehr einladend, doch schließlich siegte – wie immer – ihre Neugier. Sie sah zum Friedhof hinüber und erblickte funkelnde kleine Lichter. Sie hatte sich also nicht getäuscht!

Als sie näher kam, erkannte sie Tugdual, der an einem moosbedeckten, umgefallenen Grabstein lehnte. Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet und trug merkwürdige silberne Ketten um den Hals. Mit Kopfhörern auf den Ohren sang er vor sich hin. Eine Phosphorille wedelte im Takt des Gesangs mit ihren Leuchttentakeln. Es war ein ergreifendes Schauspiel, schön und Furcht einflößend zugleich. Als Tugdual den Kopf hob, begegnete Oksa seinem finsteren, fast feindseligen Blick. Aus Angst vor der Reaktion des beunruhigenden Jungen blieb sie reglos stehen. Doch er winkte sie zu sich.

»Komm ruhig!«

»Äh … ich wollte dich nicht stören«, stammelte Oksa.

»Du störst mich nicht. Setz dich doch!«, sagte er und rückte ein Stück zur Seite.

Oksa zögerte, folgte dann jedoch seiner Einladung. Verflixte Neugier … eines Tages bringt sie mich noch in Teufels Küche, sagte sie sich.

»Magst du Friedhöfe?«, fragte Tugdual direkt.

»Äh … ich weiß nicht … Ich glaube nicht«, antwortete Oksa, die sich ausgesprochen lächerlich vorkam.

»Ich finde sie toll«, sagte er. »Sie wirken so beruhigend. Diese Stille. Diese Reglosigkeit. Ich liebe es. Die Leute finden das krankhaft, aber sie täuschen sich, sie haben keine Ahnung. Sie sehen nur das wenige von mir, was ich sie sehen lasse, und dabei müssten sie einfach nur richtig hinschauen. Sie müssten hinter die Fassade schauen, meine ich damit.«

»Bist du unglücklich?«, fragte Oksa kühn und sah ihn von der Seite an.

Zu ihrer großen Überraschung überlegte Tugdual, ehe er ihr antwortete. Er nahm ihre Frage sichtlich ernst und so kam sie sich nicht mehr ganz so dumm vor.

»Nein, das bin ich nicht. Jedenfalls glaube ich es nicht. Ich habe nur keine große Begabung für das Glück, die Leichtigkeit, all diese Dinge, weißt du?«

»Aber das ist ja grausam!«, rief Oksa mit ehrlichem Mitgefühl.

»Nein, nein, da irrst du dich. Ich würde eher sagen, dass ich weder glücklich noch unglücklich bin. Ich habe nur keine Erwartungen, das ist alles.«

Oksa war erschüttert von Tugduals Worten. Sie ließ die Schultern sinken, als würde plötzlich ein großes Gewicht aus Traurigkeit und Mitgefühl auf ihr lasten.

»Lange Zeit wollte ich Kräfte haben, die mir mehr Macht verliehen hätten als anderen Menschen«, erzählte Tugdual. »Ich habe mich ordentlich ins Zeug gelegt und nichts unversucht gelassen.«

»Mein Vater hat mir davon erzählt«, sagte Oksa und verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die abscheulichen Tränke, die Tugdual und seine Gruppe zu sich genommen hatten.

»An dem Tag, als ich erfuhr, dass ich all diese Gaben von selbst hatte, glaubte ich, mein Ziel wäre erreicht. Und dann bin ich sehr bald an dem Gefühl von Macht erstickt. Ich habe es in mir weggesperrt und es nie mehr nach draußen gelassen.«

»Warum?«, fragte Oksa.

»Weil Macht, Kleine Huldvolle, Gefahr im Reinzustand ist. Wenn man keine Angst hat, ist man unverwundbar, nichts kann einen aufhalten. Es ist die Angst, die die Menschen schwächt. Doch sie ist es auch, die sie zu Menschen macht. Zu Wesen mit menschlichen Regungen, meine ich damit.«

»Und du? Hast du manchmal Angst?«

»Eigentlich nicht, das ist ja gerade das Problem«, sagte Tugdual mit gesenktem Kopf.

Beide schwiegen einen Augenblick, aufgewühlt von ihrem merkwürdigen Gespräch.

»Was hast du dir gerade angehört?«, fragte Oksa dann, um das Thema zu wechseln. »Satanische Musik?«

»Nein, die hasse ich«, antwortete Tugdual mit einem kleinen Lachen, das sein bleiches Gesicht auf seltsame Weise erhellte. »Ich habe Lisa Gerrard gehört. Die schönste Musik, die ich kenne. Die ganze Tragödie der Menschheit, der tiefere Sinn des Lebens, das alles steckt in ihren Liedern. Möchtest du mal hören?«

Er setzte Oksa behutsam die Kopfhörer auf, und sie begriff sofort, was er meinte. Eine herrliche Stimme drang ihr erst in die Ohren, dann in den Kopf, erfüllte schließlich ihr Herz und traf sie zutiefst. Es zog ihr regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Waren das die Folgen dieses höllischen Tages? Oder lag es an den Worten der Alterslosen Feen? An ihrer Auseinandersetzung mit Gus? Oder an dieser herzergreifenden Musik? Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie nichts anderes mehr wollte als weinen. Sie unterdrückte ihre Tränen, indem sie die Augen so fest zukniff, dass sie Unmengen kleiner Funken sah. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten: Ein Schluchzer, heftiger als die anderen, die nach außen drängten, schwoll derart an, dass sie einen rauen Schrei in die Nacht hinaussandte.

Tugdual nahm Oksa die Kopfhörer ab und legte vorsichtig seine Hand auf ihre.

»Los, Kleine Huldvolle, lass alles raus …«

»Ich finde zurzeit alles ganz schön kompliziert«, stieß sie mit tränennassem Gesicht schluchzend hervor.

»Ich verstehe.«

Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und das Weinen löste ihre Ängste und trug sie weit weg von ihrem Herzen. Schließlich versiegten ihre Tränen und Oksas Atem beruhigte sich langsam wieder.

»Tugdual?«

»Ja, Kleine Huldvolle?«

»Glaubst du, dass ich dir helfen kann?«

»Nein«, antwortete er und sein Blick war finsterer denn je. »Niemand kann mir helfen. Aber danke für das Angebot. Konzentrier dich lieber auf alles, was um dich herum passiert, und hab vor allem Vertrauen. Die Alterslosen haben recht: Du wirst es schaffen, alle Schwierigkeiten zu überwinden. Du bist die Einzige, die es kann.«

Diese Bemerkung aus seinem Mund kam unerwartet. Also nahm Oksa sie viel ernster, als wenn irgendjemand anders sie gemacht hätte.

»Dieser Orthon ist das Böse schlechthin, das weiß ich«, fuhr Tugdual fort. »Und das Böse besiegt das Gute leider allzu häufig. Doch du bist nicht wie die anderen, das habe ich gleich gewusst. Und ich kenne mich bei solchen Dingen aus, glaube mir. Du wirst es schaffen.«

So blieben sie sitzen, an den umgefallenen Grabstein gelehnt, bis Oksa wieder ganz ruhig war. Dann half ihnen die Phosphorille, den Weg zum schlafenden Haus zurück zu finden, wo sie sich schweigend trennten.

Die mysteriöse Gestalt, die bis dahin vollkommen reglos an das alte Steinmäuerchen gelehnt hatte, sah sie vorbeigehen und stand nun ebenfalls auf. Ihre Augen leuchteten vor Erregung, aber auch vor Sorge.

Plötzlich flog ein Vogel laut flatternd auf. Da kehrte die Gestalt dem Haus den Rücken zu, stieg über die niedrige Mauer und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.
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Der Hase Abakum oder Abakum, der Hase

Gus! GUUUS!«

Oksa versuchte, ihren Freund wach zu rütteln, doch der brummte bloß schlaftrunken.

»Gus! Wach auf, du Murmeltier!«

Oksas Lider waren noch geschwollen von dem heftigen Weinen auf dem Friedhof, dessen einziger Zeuge Tugdual gewesen war. Tugdual … ein faszinierender Junge.

»Was ist denn?«, brummelte Gus. »Wie spät ist es?«

»Vier Uhr.«

»Morgens oder nachmittags?«, fragte Gus gähnend.

»Morgens natürlich.«

»Natürlich«, murmelte er, »was für eine blöde Frage.«

»Was meinst du? Kannst du aufstehen?«, fragte ihn Oksa mit einem Blick auf das Pflaster, das immer noch seine linke Gesichtshälfte bedeckte. »Ich habe komische Geräusche und Stimmen gehört, wir müssen nachschauen gehen.«

Wie hätte man so ein Angebot ausschlagen können? Gus stand auf und folgte Oksa. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um ihre legendäre Verschworenheit wiederherzustellen und sich als der gute Freund zu erweisen, der er trotz all der gegenseitigen Vorwürfe immer noch war. Sie schlichen die Treppe hinunter. Tatsächlich waren aus dem hinteren Zimmer, wo Leomidos Geschöpfe untergebracht waren, leise Stimmen zu hören.

»Du hast ziemlich gute Ohren, wenn du das gehört hast«, sagte Gus flüsternd.

»Zuerst habe ich gegen drei Uhr so etwas wie ein Klingeln gehört«, erklärte Oksa. »Ich frage mich, ob es dieses Alarm auslösende Geschöpf war, von dem uns die Plempline letztens erzählt hat.«

»Du meinst das Wackelkrakeel?«

»Genau, das meine ich. Ich habe gelauscht, aber nur Schritte und Dragomiras und Leomidos Stimmen gehört. Was da wohl los ist? Komm, schauen wir mal, ob wir was rauskriegen können.«

»Oksa …«, seufzte Gus, seinen guten Vorsätzen zum Trotz.

Er hätte seine ganze Energie gebraucht, um seine Freundin aufzuhalten, doch dafür war er um vier Uhr morgens, nach der Attacke eines wutschnaubenden Treubrüchigen und eines Totenkopf-Chiropters, viel zu angeschlagen. Auf Zehenspitzen gingen sie zu dem Raum am anderen Ende des langen Flurs. Licht drang durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür und sie hörten die gedämpften Stimmen von Dragomira, Leomido und Abakum. Oksa ging noch näher heran und zog Gus hinter sich her.

Vor der Tür drückten sie sich in die Ecke des Flurs, um ins Zimmer schauen zu können. Ihr Blickwinkel war zwar eingeschränkt, doch immerhin konnten sie Dragomira und Leomido im Profil sehen. Sie saßen an einem Tisch, auf dem ein ungeheuer großer und sehr schöner graubrauner Hase saß.

»Zuerst bin ich über das ganze Anwesen bis hinunter zum Meer gelaufen, habe aber nichts entdeckt. Oh, ich habe einen solchen Muskelkater in den Pfoten, ich bin ja ewig nicht mehr so viel gelaufen …«

Es war Abakums Stimme. Wo ist er?, fragte sich Oksa. Er muss auf der anderen Seite des Tisches sitzen.

»Möchtest du etwas Wasser? Du bist sicher erschöpft, mein lieber Abakum«, sagte Dragomira, stellte dem Hasen ein Schälchen hin und streichelte ihn.

Redete Dragomira etwa mit dem Hasen? Völlig verdutzt runzelte Oksa die Stirn. Abakum? Abakum, der Hase? Der Hase Abakum? Was sollte das denn jetzt? Gus war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass er noch schlief und gerade einen seltsamen Traum hatte, in dem ein Hase namens Abakum mit Abakums Stimme redete.

»Dann hat meine Nase mich zur Ortschaft geführt, wo ich etwas sehr Interessantes gesehen und gehört habe.«

Oksa riss die Augen auf: Es war tatsächlich der Hase, der da redete! Ohne jeden Zweifel war es das Tier, das sich, die langen Ohren aufgestellt, in ernstem Ton mit Dragomira und Leomido unterhielt! Der Hase und Abakum waren ein und derselbe! Na, so was … McGraw und Orthon, Abakum und der Hase, es hörte gar nicht mehr auf mit den Doppelidentitäten. Völlig durcheinander kniff Oksa Gus in den Arm.

Dieser kam sich vor wie in einer anderen Dimension und wollte einfach nicht glauben, dass er wach war. Nachdem der Hase ein paar Schlucke getrunken hatte, setzte er seinen Bericht fort und zerstreute damit Oksas und Gus’ letzte Zweifel.

»Ich habe Orthon vor dem Dirty Liar-Hotel gesehen. Es war stockdunkel, doch ich habe ihn erkannt, vor allem an seiner harten Stimme, dem scharfen Ton, genau wie vor fünfzig Jahren. Er lud gerade Sachen in den Kofferraum eines Autos. Offenbar war er verletzt, denn es fiel ihm schwer, das Gepäck zu tragen. Ein Junge half ihm dabei, sein Sohn. Ich habe gehört, wie sie sich stritten. Der Junge wollte dableiben und ›alles auf eine Karte setzen‹, wie er sich ausdrückte. Orthon war nicht einverstanden, er meinte, dass es sich schwieriger gestaltete als angenommen und dass sie sich einen neuen, besseren Plan ausdenken müssten. Dann sind sie eingestiegen und losgefahren.«

»Gut gemacht, Abakum!«, sagte Dragomira zu dem Hasen. »Das ist hochinteressant. Wenn Orthon weg ist, haben wir wenigstens für kurze Zeit Ruhe. Doch das alles verheißt nichts Gutes, und wir werden uns vor seinem zweiten Angriff, der nicht ausbleiben wird, etwas ausdenken müssen.«

»Ach, und ich habe den Grässlon bei ihm gesehen«, fügte der Hase hinzu.

»Ich habe es mir fast schon gedacht. Jetzt verstehe ich, wieso er in letzter Zeit so aggressiv war«, sagte Dragomira. »Er muss gespürt haben, dass sein Herr in der Nähe ist. Nun, zumindest treibt er sich nicht in freier Wildbahn herum, das ist die gute Nachricht. So aufgebracht, wie er war, hätte ich ihm zugetraut, dass er sich irgendeinem Von-Draußen in die Arme wirft, nur um uns in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Jedenfalls haben wir das Schlimmste abwenden können«, stimmte ihr der Hase mit zitternden Barthaaren zu.

»Orthon hat also einen Sohn«, murmelte Leomido gedankenverloren, den Kopf in die Hände gestützt.

»Warum auch nicht?«, sagte der Hase mit sanfter Stimme. »Er hat im Da-Draußen ein normales Leben geführt, genau wie du. Wie wir alle.«

Da sich das Gespräch allmählich dem Ende zu nähern schien und sie nicht gerade versessen darauf waren, beim Spionieren erwischt zu werden, traten Oksa und Gus rasch den Rückzug an. Auf Zehenspitzen schlichen sie zu Gus’ Zimmer und ließen sich mit vor Aufregung geröteten Gesichtern aufs Bett fallen.

»Das ist ja ein Ding! Kapierst du das, Gus? Abakum ist ein Hase!«

»Ich würde eher sagen, dass der Hase, den wir gesehen haben, Abakum war«, berichtigte Gus, der inzwischen hellwach war.

Oksa lachte auf.

»Wie du meinst. Wahnsinn, oder?«

»Nein«, antwortete Gus mit gespielter Unbekümmertheit, »ich wüsste nicht, was daran außergewöhnlich sein soll. Im Ernst, Oksa, sprechende Hasen laufen mir täglich über den Weg! Genau wie Mädchen, die wie Raketen in die Luft gehen, zwei Meter große Hühner und Pflanzen, die beim geringsten Anzeichen von Stress in Ohnmacht fallen. Für mich ist das alles völlig normal. Du dagegen bist wirklich leicht zu beeindrucken! Mal ehrlich, du solltest öfter unter die Leute kommen.«

Statt einer Antwort bekam er ein Kissen an den Kopf – und konterte mit einer Nackenrolle als Wurfgeschoss.

»Dein Glück, dass du verletzt bist!«, schimpfte Oksa und musste laut lachen. »Sonst könntest du jetzt was erleben.«

»Du glaubst doch nicht, dass du mir damit Angst machst.« Gus warf eine herumliegende Socke nach ihr. »Geh lieber wieder ins Bett und schlaf noch ein paar Stunden.«

Als Antwort schleuderte Oksa mit einem bloßen Blick die Socke, die auf dem Boden gelandet war, zu ihm zurück.

»Alte Angeberin!«, wehrte sich Gus grinsend. »Genau das bist du: einfach nur eine alte Angeberin!«

Als die beiden Freunde einige Stunden später in die Küche kamen, waren alle Rette-sich-wer-kann um einen riesigen Tisch versammelt und frühstückten.

»Was gibt es heute zum Mittagessen?«, erkundigte sich Oksa laut lachend. »Ich hätte nichts gegen einen leckeren Hasenbraten einzuwenden.«

Dragomira hob abrupt den Kopf und sah zu Abakum, der mit einem wissenden Lächeln die Augen niederschlug.

»Und Möhren als Beilage? Ach nein? Ihr habt keine Lust darauf? Dabei sind Möhren so gesund«, fuhr Oksa fort, ganz begeistert von ihren Anspielungen.

»Hör auf damit, Oksa«, flüsterte Gus, als Dragomira versuchte, schnell das Thema zu wechseln. »Du gehst zu weit.«

»Das sind meine Nerven«, antwortete sie ihm im selben Ton. »Die gehen einfach mit mir durch.«

»Es ist deine Verrücktheit, meinst du wohl! Du hast doch echt einen Knall.«

»Junge Huldvolle«, mischte sich der Plemplem ein, »ich habe die Befürchtung, dass der Genuss eines Hasenbratens in der Unmöglichkeit verkehrt, Euren Magen zu erfreuen. Aber ich unterbreite den Vorschlag, sich gegen dreizehn Uhr an Fischfilet mit Erbsen gütlich zu tun. Ah, die Geschirrspülmaschine hat das Klingeln versendet, die Vorbereitung ist vollendet.«

»Die Geschirrspülmaschine?«, fragte Oksa erstaunt.

Alle drehten sich um und sahen dem rundlichen Geschöpf dabei zu, wie es die Spülmaschine öffnete und eine Plastikdose herausnahm. Der Plemplem öffnete den Deckel des Behälters, und eine Dampfwolke quoll hervor – und dazu herrlicher Fischduft!

»Du hast doch nicht etwa den Fisch und die Erbsen in der Geschirrspülmaschine gekocht?«, rief Oksa.

»Junge Huldvolle, die Geschirrspülmaschine verleitet zur Vollendung des Dampfgarens, diese Gewissheit ist köstlich.«

»Der totale Hammer, dieser Plemplem«, kommentierte Gus verdutzt.

»Wenn die Junge Huldvolle den Wunsch gibt, können Möhren dieselbe Garweise erfahren, um dem Fisch beizuliegen. Der Wunsch muss geäußert werden, um sich mit dem nächsten Spüldurchgang zu verbinden.«

»In Ordnung«, sagte Oksa. »Dann gibt es Möhren als Beilage. Du bist genial, Plemplem!«

»Die Junge Huldvolle erteilt zu viel der Ehre«, entgegnete der vor Entzücken lila angelaufene Plemplem.

Die Rette-sich-wer-kann überließen die Plemplems ihren häuslichen Tätigkeiten und gingen zusammen mit Gus und Oksa aus der Küche. Nach einer kurzen, aber erholsamen Nacht war die Aufregung der Nachdenklichkeit gewichen. Sie ließen sich in Leomidos geräumigem Salon nieder, der wieder als Hauptquartier diente, und nutzten ihr Beisammensein, um sich ausführlich zu beraten, Entscheidungen zu treffen und Aufgaben zu verteilen: Analyse der berüchtigten Liste, aktive Suche nach anderen Rette-sich-wer-kann – und Treubrüchigen –, die sich eventuell noch irgendwo auf der Erde befanden, Überwachung von Orthon, Schutz Oksas … Die wichtigste Aufgabe bestand allerdings darin, Oksa beizubringen, ihre neuen Fähigkeiten zu beherrschen und weitere zu erwerben.

»Wir dürfen vor allem nicht vergessen, dass ihr nur in Gesellschaft in Sicherheit seid. Orthon darf absolut keine Gelegenheit bekommen, euch nahe zu kommen«, betonte Pavel.

»He, ich kann mich doch wehren!«, protestierte Oksa. »Ihr müsst zugeben, dass mein Tornaphyllon ganz gut gelungen ist.«

»Allerdings, und dafür möchte ich dich jetzt kräftig loben!«, rief Dragomira. »Bei all dem, was vorgefallen ist, haben wir ganz vergessen, diese gelungene erste Abwehr zu würdigen. Deine Beherrschung des Granuks war hervorragend. Bravo, Oksa!«

Alle klatschten Beifall und Gus pfiff laut. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Oksas Gesicht aus, doch ihre vorgeschützte Zufriedenheit hatte einen bitteren Beigeschmack, denn diesen Erfolg hatte sie nur Gus zu verdanken. Er hatte sich an die Formel erinnert, mit der man das Granuk auslöste, während ihr Kopf vor lauter Panik wie leer gefegt gewesen war.

Sie musterte die Runde der Rette-sich-wer-kann, die voller Hoffnung und Vertrauen vor ihr saßen. McGraws drohende Schreie hallten in ihrem Kopf wider und deutlicher denn je wurde sie sich der ganzen Tragweite ihrer Bestimmung bewusst. Und wenn sie sich nun täuschten? Wenn sie überhaupt nicht so stark war, wie alle glaubten?
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Vom Boden bis zur Decke

Sobald die Pollocks nach London zurückgekehrt waren, be- gann Dragomira, Oksas Ausbildung voranzutreiben.

»Komm doch mal mit, meine Duschka!«

Sie betrat den Kontrabasskasten und zog Oksa hinter sich her. Oksa war fasziniert von der Wendeltreppe und ließ sich in das Streng-vertrauliche-Atelier führen, wo der Duft von Bergamotte-Tee die beiden Huldvollen erwartete. Inzwischen war das Geheimzimmer aufgeräumt, alles hatte seinen Platz gefunden. Trotzdem fehlte es dem Raum nicht an Lebendigkeit: Die Geschöpfe tummelten sich friedlich auf petrolblauen Bodenkissen und boten auch diesmal einen unübertrefflichen Anblick.

Oksa ging in die dunkelste Ecke des Raumes, wo ein riesiger Destillierkolben stand. Einige seiner unzähligen Rohre aus buntem Glas reichten bis zur Decke.

»So was habe ich ja noch nie gesehen! Was machst du damit? Eine illegale Schnapsbrennerei betreiben?«

Oksa war heute zu Späßen aufgelegt, was den Geschöpfen nicht entging.

»Pass auf, Al Capone!«, rief der Getorix. »Eliot Ness ist dir auf den Fersen! Hüte dich vor der italienischen Mafia!«

Dragomira musste lachen und Oksa stimmte ein.

»Du bist aber gut informiert!«, rief die alte Dame ausgelassen. »Wie ich sehe, war das Buch über die Prohibition, das ich den Plemplems geliehen habe, euch allen von großem Nutzen.«

»Er ist immer noch genauso verrückt«, bemerkte Oksa und deutete auf den Getorix, der die Erde der Goranov mit winzigen Gartenwerkzeugen bearbeitete.

»Wer ist Eliot Ness?«, fragte der Kapiernix von dem rosa Samtsessel aus, in dem er kerzengerade stand.

»Eliot Ness? Ein Ermittler, der Schmuggler und hässliche Geschöpfe jagt«, antwortete der Getorix. »Und die Kapiernixe sind die Geschöpfe, die ihm am verhasstesten sind. Pech für dich!«

»Also ist Eliot Ness ein hässliches Geschöpf? So was aber auch! Der Arme!«

»Und der Kapiernix ist immer noch genauso neben der Kappe«, sagte Oksa lachend. »Nein, lieber Kapiernix«, fuhr sie fort und wandte sich dem zerknitterten Geschöpf zu. »Hör nicht auf diesen Frechdachs von Getorix, du bist bildhübsch und ich jedenfalls habe dich sehr gern.«

»Was? Was?«, mischte sich nun die Goranov lautstark in die Unterhaltung. »Die Mafia brennt Schnaps hier im Haus? Aber das ist doch lebensgefährlich!«

Ihre Blätter zitterten heftig, sie drohte jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

Der Getorix ahmte eine Krankenwagensirene nach und stürzte zu ihr. »Ein Notfall! Schnell, wir müssen ihre Erde durchhacken, ihre Füße brauchen Luft! Aus dem Weg, frische Luft, frische Luft … Halt durch, Goranov, hol tief Luft!«

Und er machte sich in aller Eile ans Hacken, während Oksa sich vor Lachen den Bauch hielt.

»Die sind alle verrückt. Völlig verrückt. Einfach toll!«, rief sie. Plötzlich rieb sie sich die Augen. »Baba! Was machst du denn da?«

»Was denn? Was hast du?«, fragte Dragomira ganz unschuldig.

»Baba! Aber, Baba!«

»Nicht besonders originell, meine Duschka, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Normalerweise bist du doch schneller in deiner Auffassungsgabe«, entgegnete ihre Großmutter schelmisch. »Bist du etwa schockiert?«

In der Tat war Dragomiras Haltung ziemlich ungewöhnlich: Ihre Füße klebten an der Wand, während ihr Körper waagrecht in der Luft lag, und dabei sah sie ihre Enkelin mit tiefernster Miene an. Nur ihre Augen verrieten ihre Belustigung.

Oksa hingegen war völlig baff. Und sie staunte noch mehr, als Dragomira mit einer Selbstverständlichkeit über die Wand ging, als gäbe es kein Unten und kein Oben. Munter pfeifend kurvte sie um die Wandgemälde und staubte lässig den riesigen Kolben ab.

»Haha! Die Junge Huldvolle wird ganz gaga von ihrer Baba«, spottete der Getorix.

»Pff …«, seufzte die Goranov, die gerade wieder zu sich kam.

Bei Dragomiras Anblick begannen die Froschlinge mit ihren schönen durchsichtigen Flügeln zu schlagen und graziös um ihre Herrin herumzuflattern.

»Bist du so nett, mir zu helfen, meine Duschka? Würdest du mir bitte ein Tuch bringen?«, fragte Dragomira, als wäre es gar nichts.

»Glaubst du, dass ich das kann? Wirklich?«, fragte Oksa. »Davon habe ich schon immer geträumt. Es ist so … magisch!«

»Natürlich! Was ich kann, kannst du auch. Du musst es einfach nur glauben. Verscheuche alle Gedanken, die dich daran hindern. Ich will nicht behaupten, dass das immer die Lösung ist und dass du auf diese Weise alles machen kannst, was du willst. In diesem speziellen Fall wirst du sehen, dass es ein guter Rat ist. Aber nimm zuerst einen der weißen Befähiger aus dem Glas dort auf dem Tisch.«

»Einen Befähiger? Wozu ist der gut?«

»Es gibt eine Menge Befähiger«, erklärte Dragomira, immer noch in der Waagerechten. »Im Lauf deiner Schulung werden dir noch manche von ihnen begegnen. Im Großen und Ganzen dienen sie dazu, die menschlichen Fähigkeiten für kurze Zeit zu steigern: Gleichgewichtssinn, logisches Denken, Geschwindigkeit, je nachdem. Der, den ich dir jetzt vorschlage, nennt sich Saugfusor. Du wirst gleich merken, wozu er dient. Er besteht aus einem Konzentrat von kriechenden Insekten und Efeu, mehr will ich dir nicht verraten.«

Oksa zögerte. Bei dem Gedanken an widerliche wimmelnde Insekten verzog sie angeekelt das Gesicht. Sie drehte und wendete die weiße Kapsel zwischen den Fingern und hielt sie sich ans Ohr, um zu horchen, ob irgendetwas Lebendiges darin war. Am liebsten hätte sie die Kapsel aufgeschnitten, um sich vom Gegenteil zu überzeugen, doch Dragomira beobachtete sie die ganze Zeit mit einem amüsierten Lächeln.

»Du weißt doch, dass wir jede Lebensform respektieren, meine Duschka«, stellte sie klar. »Niemals würden wir uns an irgendeinem Leben vergreifen. Niemals. Das ist ein unumstößlicher Grundsatz.«

Nachdem sie den Befähiger ein letztes Mal geschüttelt und skeptisch beäugt hatte, schluckte Oksa ihn mit geschlossenen Augen hinunter. Ein merkwürdiger Roquefort-Käsegeschmack breitete sich in ihrem Mund und ihrer Kehle aus. Diese Insekten mussten große Käseliebhaber sein. Doch das Wichtigste lag noch vor ihr: die Wand …

»Das geht garantiert daneben«, raunte sie, während sie einen Fuß auf die senkrechte Fläche stellte.

Sie versuchte, den zweiten anzuheben, indem sie sich mit aller Macht vorstellte, dass er neben dem anderen landete, der bereits an der Wand klebte.

»Nicht schlecht, Oksa, gar nicht schlecht!«, ermunterte Dragomira sie.

Oksa hatte große Zweifel. Sie schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, und spürte … dass sie ging. Erst bewegte sie einen Fuß, dann den anderen, als wäre es die normalste Sache der Welt. Nichts Besonderes also!

»Bravo, meine Duschka! Auf Anhieb!«

Da öffnete Oksa die Augen wieder und begriff – begriff, dass die Wand vor ihr in Wirklichkeit die Decke war. Sie hatte es geschafft! Vor Aufregung lief ihr ein Schauder über den Rücken, der sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Sofern man in der Waagerechten überhaupt von Gleichgewicht sprechen konnte. Nach anfänglichem Zögern bewegte sie sich mit größerem Selbstvertrauen fort, bis sie übermütig wurde und ihr Ziel weiter steckte: »Und was ist mit der Decke, Baba?«

Dragomiras Antwort bestand aus einer Vorführung. Mit beiden Füßen an der Decke zog sie Oksa zu sich.

»Wow! Die reinste Hexerei, super! Als wären meine Füße magnetisch.«

»Genau, dazu dient ja auch dieser Befähiger«, bestätigte Dragomira.

»Zum Glück tragen wir Hosen!«, rief Oksa lachend. »Das war Berechnung, Baba!«

Augenzwinkernd zupfte die Alte Huldvolle ihre bestickte Kimonohose zurecht.

»Möchtest du es jetzt mit den Händen versuchen?«

Mit wachsendem Staunen ließ Oksa sich rasch in die Hocke nieder und legte die Hände an die Decke. Sie blieben sofort kleben.

»Genial!«, rief sie begeistert. »Guck mal, Baba, ich bin eine Riesenspinne!«

»Sehr gut, Spidergirl !«, gratulierte ihr Dragomira, immer noch mit den Füßen an der Decke.

»Aber wie kommen wir wieder herunter?« Ohne die Antwort ihrer Großmutter abzuwarten, löste Oksa sich mit einem Salto von der Decke und landete auf den Füßen. »Ja-haa!«

Dragomira schrie unwillkürlich auf. »Genug für heute, du hättest dir sehr wehtun können«, sagte sie besorgt. Doch dann fügte sie mit leuchtenden Augen hinzu: »Riskant, aber spektakulär, das muss ich zugeben.«

»Sollen wir meine Eltern überraschen?«

Wenig später gingen beide ins untere Stockwerk. Natürlich nahmen sie nicht die Treppenstufen – das wäre ihnen viel zu gewöhnlich gewesen! –, sondern liefen parallel zum Geländer an der Wand entlang. Unten angekommen, klopfte Oksa und fand sich Auge in Auge mit ihrem Vater wieder – sie allerdings kopfüber.

»Hallo, Papa. Wie geht’s?«, rief sie ihm zu und versuchte, dabei ernst zu bleiben.

Pavel ließ sich auf ihr Spiel ein.

»Komm doch rein, Oksa! Ach, Dragomira, du bist auch da, wie schön! Tretet ein, holde Damen, tretet ein!«

Die holden Damen traten ein, indem sie einen großen Schritt über den Türrahmen machten.

»Nicht sehr praktisch bei Ihnen, mein Guter«, bemerkte Dragomira, als ihre hinunterbaumelnden Zöpfe das Gesicht ihres Sohnes streiften. »Guten Tag, Marie!«

Marie schaute auf, hob die Hand und strich ihrer Tochter über die Haare.

»Oksa, hättest du Lust auf eine heiße Schokolade mit Gewürzen?«

»Natürlich!«, rief Oksa und wiederholte den Salto mit Bravour. Sie löste sich von der Decke und landete neben ihrer Mutter auf dem Boden. »Hast du das gesehen, Mama? Cool, was?«

»Hm … Kein Kunststück für eine Hexe, die was auf sich hält, oder?«, sagte Marie gelassen. »Quatsch, das war ein Scherz«, fuhr sie mit einem schwachen Lächeln fort. »Es war großartig!«

Dann wandte sie sich an Dragomira, die auf weniger sportliche Weise auf den Boden zurückgekehrt war: »Und? Was sagst du zu deiner Schülerin? Ist sie wenigstens vorsichtig?«

»Sie ist wunderbar, Marie, mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir immer Sorgen, das weißt du doch. Immer.«
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Skelett und Ringelpupo in Aufruhr

Die Herbstferien gingen zu Ende. Oksa kam es vor, als hätten sie mehrere Monate gedauert, so viel war passiert. Es war schon ein komisches Gefühl, an diesem Montagmorgen wieder in die Schuluniform zu schlüpfen – diesmal die Wintervariante mit Hose und Pulli –, sich die Inlineskates anzuschnallen und vor dem Haus Gus zu treffen, der sie bereits erwartete. Allerdings war er nicht allein: Die Bellangers und die Pollocks hatten vereinbart, dass immer abwechselnd einer von ihnen die beiden Kinder auf dem Schulweg begleiten sollte. »Adieu, geliebte Freiheit!«, hatte Oksa bedauernd festgestellt.

Am ersten Morgen nach den Ferien war Gus’ Vater an der Reihe.

»Guten Tag, Pierre, wie geht’s?«, begrüßte ihn Oksa. »Tolles Fahrrad!«

»Grüß dich, Oksa! Ja, nicht wahr? Ich habe es extra wegen dir und Gus aus dem Keller geholt. Jetzt hoffe ich nur noch, dass ich euch hinterherkomme.«

»Wir schaffen es auch sehr gut ohne Aufpasser in die Schule! Wir sind schon groß, weißt du? Wir können uns wehren!«

Auf der Fahrt von Wales zurück nach London hatte Oksa dieses Thema bestimmt schon fünfzig Mal angeschnitten. Und die Antwort, die Pierre Bellanger oder ihre Eltern ihr gaben, war mehr oder weniger dieselbe geblieben: »Darum geht es nicht, Oksa. Es ist einfach nur ratsam, doppelt vorsichtig zu sein, wenn man es mit Leuten wie Orthon zu tun hat.«

»Das kannst du laut sagen, Papa«, stimmte Gus zu. »Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen. Aber vielleicht haben wir Glück und er ist gar nicht mehr da.«

Doch das Glück war an diesem Tag nicht auf ihrer Seite. Mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten, als wären sie unterwegs in ein Straflager, trotteten die Schüler der Achten Wasserstoff wie jeden Montagmorgen zu ihrem Klassenzimmer. McGraw stand mit dem Rücken zum Raum und schrieb mit eckigen Bewegungen an die Tafel. Er drehte sich auch nicht um, als die Schüler hereinkamen.

»Setzt euch, und zwar lautlos!«, donnerte er anstelle einer Begrüßung. »Lautlos, habe ich gesagt! Fehlt dieses Wort etwa in eurem Vokabular? Zelda, dürfen wir hoffen, dass dir die Ferien gut bekommen sind und du uns in Zukunft mit deiner unseligen Angewohnheit verschonen wirst, ständig Stifte hinunterfallen zu lassen?«

Die arme Zelda errötete bis zu den Haarwurzeln und setzte sich, wobei sie nicht nur den Atem, sondern gleich noch einen Bleistift festhielt, der bereits gefährlich nahe an den Rand ihres Tischs gerollt war.

Oksa lächelte sie aufmunternd an und machte eine Geste, als ob sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischen würde. Allerdings fühlte sie selbst sich auch nicht gerade in Topform. Dank – oder wegen – ihres Triumphes über McGraw fürchtete sie sich vor der Begegnung mit ihm.

Als er sich schließlich umdrehte, biss sich Oksa vor Überraschung auf die Lippen. Der verhasste Lehrer trug den linken Arm in einer Schlaufe und hatte ein blaues Auge!

Gus stieß seine Freundin mit dem Ellbogen an und murmelte: »Na, der hat keinen Grund, sich über andere lustig zu machen.«

McGraw ließ den Blick über die Klasse schweifen, wobei er Gus und Oksa sorgfältig aussparte, und sagte dann mit Grabesstimme: »Holt ein Blatt Papier heraus. Wir schreiben einen Test.«

Ein missbilligendes Murmeln ging durch die Reihen. Ein Test am ersten Tag nach den Ferien, das sah McGraw ähnlich. Aber diese Erkenntnis machte es auch nicht erträglicher.

»Ich will keine Kommentare hören und dulde keine Note unter einer Drei«, verkündete er eisig. »Ihr hattet die ganzen Ferien Zeit zum Lernen. Also bitte keine faulen Ausreden.«

Jeder beugte sich über sein Blatt und konzentrierte sich auf die Fragen, die an der Tafel standen.

Wenn Oksa nach vorn schaute, vermied sie sorgfältig jeden Blickkontakt mit dem Lehrer, der an seinem Pult Platz genommen hatte. Doch als sie McGraws offensichtliches Bestreben bemerkte, auch ihrem Blick auszuweichen, verflog ihre Furcht und stattdessen empfand sie fast so etwas wie Überlegenheit. Es war ein ganz neues und irgendwie berauschendes Gefühl!

Und natürlich musste Oksa diese Stärke einfach ein wenig ausspielen! Das Skelett, das in einer Ecke des Klassenzimmers zwischen Fenster und Lehrerpult aufgehängt war, bot eine unwiderstehliche Gelegenheit dafür. Auf einmal bewegte es eine Hand, als wollte es die Schüler grüßen.

Einige hatten die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen und sahen sich neugierig um, wer denn McGraw diesen gelungenen Streich spielte. Der Lehrer bemerkte die Unruhe und hob misstrauisch den Kopf. Doch das Skelett hing vollkommen reglos, wie es sich für ein anständiges Skelett gehört. Oksa beugte sich derweil gewissenhaft über ihre Arbeit, das Gesicht teilweise von ihren Haaren verdeckt.

Kaum hatte sich jedoch McGraw wieder in seine Notizen vertieft, legte sie erneut los, und zwar noch kühner. Diesmal stützte das Skelett die Hände in die Hüften, ging in die Hocke und hob mal das eine, mal das andere Bein wie beim Kosakentanz.

Gus stieß Oksa unsanft mit dem Ellbogen an, während die eine Hälfte der Klasse losprustete und die andere in Erwartung eines Wutausbruchs ihres gefürchteten Lehrers den Atem anhielt.

»Nur für den Fall, dass ihr es vergessen haben solltet: Ihr schreibt gerade einen Test«, donnerte McGraw prompt. »Was gluckst ihr da wie ein paar aufgescheuchte Hühner? Du da zum Beispiel, was gibt es denn so Amüsantes?«

Das Mädchen, das er angesprochen hatte, musste sich zusammenreißen, um mit dem Lachen aufzuhören. »Das Skelett, Mr McGraw …«

»Verehrtes Fräulein«, sagte McGraw mit einem verächtlichen Seufzer, »diese Antwort stellt in keinster Weise einen intelligenten Satz dar, geschweige denn eine klare Antwort auf meine Frage. Was ist mit dem Skelett?«

»Es tanzt, Mr McGraw.«

»Na und?«, brüllte McGraw und knallte sein Buch so heftig auf die Tischplatte, dass die ganze Klasse vor Schreck zusammenfuhr. »Da erlaubt sich ein Schüler oder eine Schülerin einen kindischen Unfug mit einem Skelett, und nicht einer von euch ist in der Lage, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren! Glaubt ihr vielleicht, ihr seid im Ferienlager? Wenn ich mir euer Niveau so ansehe, würde ich eher auf den Kindergarten tippen!«

Er maß die ganze Klasse mit einem abgrundtief finsteren Blick, der über Oksa hinwegglitt, als wäre sie gar nicht da. Diese vorgeschützte Gleichgültigkeit verriet ihr, dass McGraw sehr wohl wusste, wer ihm den Streich gespielt hatte. Und der stille Triumph, den sie darüber empfand, war einfach wunderbar.

Der Physikunterricht um elf verlief nach genau demselben Muster: ein Test. Das Stöhnen wurde noch gequälter, die Klagen noch lauter, bis McGraw explodierte.

»Ich bin euer Lehrer, und ich bestimme, wie ich meinen Unterricht halte! Wenn ihr nicht einmal zwei Tests hintereinander bewältigen könnt, dann sehe ich schwarz für eure weitere Schulkarriere! Ich habe wahrhaft Wichtigeres zu tun, als mir eure Unmutsbekundungen anzuhören. Der Nächste, der sich beklagt, muss drei Stunden nachsitzen, und das meine ich ernst. Und was dich angeht, Gustave, ich habe keineswegs vergessen, wie du beim letzten Mal deinen Vorteil daraus gezogen hast, neben dem brillanten Fräulein Pollock zu sitzen. Also setz dich bitte allein in die hinterste Bank.«

Stocksteif und mit knallrotem Kopf erhob sich Gus und ging, mühsam seine Wut im Zaum haltend, zu einem leeren Tisch in der hintersten Reihe.

Oksa schaute auf und fixierte McGraw, doch der wich ihrem Blick nach wie vor aus. Stattdessen rächte er sich lieber an Gus. Das war kein gutes Zeichen! Oksa wollte natürlich nicht, dass ihr Freund an ihrer Stelle bestraft wurde. Sie drehte sich zu ihm um, zwinkerte ihm aufmunternd zu und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.

Doch schon bald meldete sich ihr Ringelpupo: Es pulsierte an ihrem Handgelenk. Komisch, ich bin doch ganz ruhig! Was hat es nur?, wunderte sich Oksa. Sie schob verstohlen ihren Ärmel hoch und sah, dass das Ringelpupo ein ganz komisches Gesicht machte: Die winzige Zunge hing ihm seitlich aus dem Mundwinkel und seine Augen sahen furchtbar glasig aus. Sie streichelte es, doch das schien nicht zu helfen. Stattdessen ertönten auf einmal ziemlich deutliche und höchst peinliche Geräusche. Pupsgeräusche, ganz eindeutig …

Mehrere Schüler wechselten belustigte Blicke, ein paar wagten sogar zu kichern. Auch McGraw hob den Kopf, um zu sehen, woher das Geknatter kam, und blickte missbilligend in die Runde.

Ach, du lieber Himmel, das darf doch nicht wahr sein! Ich habe vergessen, ihm sein Körnchen zu geben!, fiel es Oksa auf einmal siedend heiß ein. Was bin ich nur für eine Niete! Nun ist mir klar, was Abakum meinte, als er sagte, es würde seine Unzufriedenheit ziemlich unmissverständlich klar machen. Jetzt muss ich das bis zur Mittagspause aushalten!

Sie versuchte, die Echos aus den Eingeweiden des Ringelpupos zu ersticken, indem sie sich mit dem Oberkörper auf ihren Arm legte. Pupo – ja, das konnte man wohl sagen!

Als es zur Pause klingelte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis die Schüler ihre Blätter abgegeben und ihre Sachen eingesammelt hatten. Alle wollten so schnell wie möglich raus und verließen das Klassenzimmer, ohne ein Wort an den Lehrer zu richten, außer ein oder zwei Schüler, die nie eine Gelegenheit ausließen, um sich einzuschleimen.

Oksa war als Allererste draußen. Wie der Blitz rannte sie zu ihrem Schließfach und holte den kleinen Körnchenvorrat hervor, den sie glücklicherweise für den Notfall dort deponiert hatte. Und was für ein Notfall das war! Das Ringelpupo verschlang gierig sein Körnchen und schlagartig verstummten die Geräusche aus seinen Eingeweiden – zur enormen Erleichterung seiner nachlässigen Herrin.

»Es tut mir wahnsinnig leid, liebes Pupo«, murmelte Oksa, während sie ihr Schließfach abschloss. »Ich werde in Zukunft besser aufpassen, das verspreche ich dir.«

Dann gesellte sie sich zu ihren Freunden, die bereits auf dem Schulhof waren und sich aufgeregt unterhielten.

»Ich bin fast geplatzt vor Lachen, als das Skelett auf einmal in die Hocke ging und anfing zu tanzen!«, rief Zelda gerade.

»Und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen, und hab versucht, an etwas Trauriges zu denken. Aber nicht mal die Vorstellung von der Mathenote, auf die ich mich dieses Jahr gefasst machen kann, hat geholfen«, erzählte ein anderer Schüler.

»War das einer von euch?«, fragte Merlin Poicassé.

Die Schüler schüttelten alle den Kopf und Oksa schlug mit Unschuldsmiene die Augen zu Boden.

»Ich wüsste zu gern, wer das war«, fuhr Merlin fort und sah Oksa scharf an. »Weil mich nämlich interessiert, wie so was funktioniert. Es muss ein verdammt ausgeklügelter Mechanismus sein. Ich habe keine Spur von einem Faden gesehen, obwohl ich genau geschaut habe. Vielleicht irgendeine Fernsteuerung mit Magneten oder Elektromagneten, könnte doch sein. Jedenfalls hat man absolut nichts gemerkt, fast wie Zauberei …«

Oksa überging Merlins Kommentar stillschweigend. Allerdings war er ziemlich zutreffend. Und es war nicht das erste Mal, dass ihr Mitschüler solche Anspielungen machte. Jedes Mal brach ihr dabei der kalte Schweiß aus und ihr Herz fing heftig an zu klopfen. Wenn er nun alles erraten hatte?

»Zauberei hin oder her, es war jedenfalls total cool«, sagte Zelda.

»Aber McGraw, der legt ganz schön los«, warf Gus ein, um das Thema zu wechseln. »Zwei Tests gleich am ersten Schultag, der spinnt doch!«

»Was du nicht sagst! Der Typ ist völlig krank im Kopf«, stimmte Zelda zu. »Und außerdem nervt er mich mit seinem ständigen Gemeckere. Na gut, ich bin ein bisschen schusselig, aber deswegen muss er doch nicht so ein Theater machen. Er hat mich so gestresst, dass mir beinah das ganze Mäppchen hinuntergefallen wäre. Stellt euch das mal vor! Der Horror! Ich darf gar nicht daran denken.«

»Was glaubst du, wie es mir erst geht?«, beklagte sich Gus. »Er hört einfach nicht auf mit seinen blöden Anschuldigungen. Als ob ich abschreiben würde! Das habe ich noch nie gemacht. Ich hab’s echt satt.«

Oksa breitete die Arme aus und legte sie Gus und Zelda mitfühlend um die Schultern.

»Am liebsten würde ich ihm noch ein blaues Auge verpassen«, sagte Gus.

»Jedenfalls geschieht es ihm recht, dass er sich den Arm gebrochen hat, wie auch immer das passiert ist«, bemerkte Merlin. »Nur schade, dass ihn das nicht ein wenig milder stimmt. Ach, und – habt ihr das mitbekommen? Irgendjemand scheint beim Frühstück ein bisschen zu viel Bohnen gegessen zu haben. Total krass!«

»Ich hab mich fast totgelacht!«, rief Zelda. »Habt ihr McGraws Gesicht gesehen? Gott sei Dank hat er nicht herausgefunden, wer es war.«

»Wo wir gerade vom Essen reden«, warf Oksa rasch ein und fuhr sich dabei übers Handgelenk, »ich habe einen Bärenhunger …«

Und die kleine Gruppe setzte sich fröhlich in Richtung Schulkantine in Bewegung.

»Das war dein Ringelpupo, stimmt’s?«, raunte Gus Oksa zu, während sie ein wenig hinter den anderen zurückblieben.

»Betonung auf Pupo, du sagst es«, bestätigte sie lachend.

»Übrigens hat heute nicht bloß McGraw losgelegt, finde ich. Ich habe den Eindruck, dass du es locker mit ihm aufnimmst, Oksa. Dein tanzendes Skelett war der Wahnsinn!«

»Aber jetzt musst du dafür büßen«, sagte Oksa beschämt. »Wenn ich gewusst hätte, dass er sich auf diese Art rächt, hätte ich es niemals gemacht, das musst du mir glauben.«

»Mach dir nichts draus. Und überhaupt, so gemein, wie der ist, hätte er mich wahrscheinlich sowieso von dir weggesetzt. Da kann das Skelett nichts dafür … und du auch nicht«, sagte er mit einem beschwichtigenden Lächeln.

Den ganzen Nachmittag war Oksa in gedrückter Stimmung. Im Gegensatz zu Gus war sie nicht der Meinung, dass McGraw ihren Freund weggesetzt hätte, wenn sie ihn nicht provoziert hätte. Und wenn sie daran dachte, wie Gus sie in seiner typisch großzügigen Art auch noch aufmunterte und von jeglicher Schuld freisprach, schämte sie sich umso mehr. Verhielt sich so eine echte Freundin? Nachdem sie bemerkt hatte, dass McGraw sie einfach ignorierte, hätte sie sich doch denken können, dass er sich eine andere Zielscheibe suchen und sich bei nächster Gelegenheit auf Gus einschießen würde. Er hatte ihn nicht nur von ihr weggesetzt, sondern ihn auch vor allen anderen bloßgestellt. Hätte sie doch bloß nachgedacht, bevor sie handelte. Sie hatte wirklich noch viel zu lernen. Und nicht bloß in Granukologie!
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Eine unfreundliche Begegnung

Noch am selben Tag, spätnachmittags, bot sich für Oksa die Gelegenheit, ihrem Freund zu zeigen, dass er sich auf sie verlassen konnte. Sie waren gerade dabei, ihre Sachen in ihren Schließfächern zu verstauen, als Hilda Richard – Spitzname Neandertalerin – sich von hinten heranschlich, Gus heftig ins Kreuz boxte und ihm ins Ohr schrie: »Da ist ja der miese Abschreiber!«

Gus fuhr herum. Er schaffte es, sich zu beherrschen, und sagte spöttisch, während er Hilda mit ihrer feisten Figur von oben bis unten musterte: »Ach, wen haben wir denn da? Die überaus zarte und zierliche Hilda Richard! Was für eine Freude, dich zu sehen, liebe Hilda! Was verschafft mir denn die Ehre?«

»Wage es bloß nicht, von mir abzuschreiben, sonst schlag ich dir die Birne ein!«, erwiderte sie feindselig.

»Von dir abschreiben? Nie im Leben!«, antwortete Gus. »Ich will doch nicht nur Dreier und Vierer in sämtlichen Fächern.«

»Halt die Klappe!«, gab Hilda zurück. »Und lasst mich in Frieden, du und deine Freundin, diese Angeberin von Pollock, die sich für so superschlau hält.«

»Lass du uns in Ruhe, du Neandertalerin!«, sagte Oksa. Ihre Augen loderten vor Wut.

»Und versuch lieber mal, in der Evolution ein Stück weiter voranzukommen. Du kannst nicht ewig in der Steinzeit hocken bleiben«, setzte Gus hinzu.

»Verzieh dich doch selber in die Steinzeit, dreckiges Schlitzauge!«, zischte sie, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte.

»Das ist ja wohl das Letzte!«, murmelte Oksa außer sich. »Na, die kann gleich was erleben!«

Sie griff in die Innentasche ihrer Schuluniform und holte etwas hervor – ihr Granuk-Spuck!

»Gib mir Deckung, Gus!«

»Ich glaub’s nicht! Du hast dein Granuk-Spuck in die Schule mitgebracht? Bist du verrückt? Du kannst das doch hier nicht benutzen!«, rief Gus erschrocken. »Und wenn dich jemand sieht?«

Aber damit konnte er eine rachsüchtige Oksa nicht aufhalten. Sie lächelte ihn mit einem tollkühnen Glitzern in den Augen an und sagte, ehe sie ihr Blasrohr an die Lippen setzte, im Stillen die Formel:

Dermaflamm, Dermaflamm!

Dieser Saft voller Glut

Soll dich kratzen bis aufs Blut.

Dann zielte sie auf ihre unausstehliche Mitschülerin, die sich gerade über den Flur entfernte, und pustete.

Sofort fing die Neandertalerin an, die wildesten Verrenkungen zu vollführen, und schrie: »Hilfe, das juckt wie verrückt! Das juckt so fürchterlich!«

Alle Schüler in der Nähe drehten sich schlagartig um, kamen ihr jedoch nicht zu Hilfe, wie sie es bei jedem anderen getan hätten, sondern standen bloß lachend um sie herum.

»Es juckt so! Ich halte es nicht aus!«, kreischte die Neandertalerin. Ihr Gesicht und ihre Arme waren – wie vermutlich ihr ganzer Körper – mit knallroten Flecken übersät.

»Das ist die Bosheit, die rauskommt«, bemerkte ein Schüler.

Oksa und Gus hielten sich schön brav von dem Spektakel fern und lachten von Herzen.

»Ein Nessel-Granuk?«, fragte Gus leise.

»Dermaflamm«, bestätigte Oksa, steckte ihr Granuk-Spuck zurück in sein Etui und fuhr dem Ringelpupo, das während der ganzen Szene den Aufstand geprobt hatte, beruhigend über den Kopf.

Sie hob eine Hand und ihr Freund schlug mit einem komplizenhaften Lächeln ein.

Der Rest der Woche verlief ruhiger als ihr Auftakt. Die peinliche Episode mit dem hungrigen Ringelpupo war Oksa eine Lehre gewesen, und so packte sie, um in Zukunft für alle Fälle gewappnet zu sein, ihr gesamtes Handwerkszeug als Junge Huldvolle in eine kleine bestickte Umhängetasche, die sie nun immer bei sich trug. Dort hinein steckte sie auch ihr nagelneues Handy, das sie von ihren Eltern im Rahmen der von den Rette-sich-wer-kann beschlossenen Sicherheitsvorkehrungen geschenkt bekommen hatte. Außerdem wurden die beiden Kinder jeden Morgen von Pierre Bellanger zur Schule begleitet, und am Abend wartete entweder Pavel oder Marie am Schultor, um sie abzuholen.

»Ist dieser McGraw irgendwo in der Nähe? Damit ich mir mal ein Bild machen kann, wie dieser Verräter aussieht«, fragte Pavel eines Abends beim Abholen.

»Ach, weißt du, Papa, der verschwindet immer gleich nach dem Unterricht. Er scheint sich nicht gerade toll mit seinen Kollegen zu verstehen, isst fast nie mit ihnen zu Mittag und hält sich auch nie im Lehrerzimmer auf. Na ja, so liebenswürdig, wie der ist, können die nur froh sein«, sagte Oksa lachend. »Aber du bekommst bald die Gelegenheit, ihn kennenzulernen.«

»Ach ja?«

»Aber natürlich, hast du es schon vergessen? Demnächst ist doch Elternabend. Nächsten Freitag, genau gesagt. Gehst du hin?«

»Also, das lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen. Hoffentlich kommen Pierre und Jeanne auch mit«, sagte Pavel, an Gus gewandt.

»Ich glaube, die sind schon genauso gespannt wie du.«

»Prima, dann gehen wir als Komitee, um uns diesen Lehrer und ehemaligen Geheimdienstmitarbeiter mal etwas näher anzusehen«, stellte Pavel fest und warf seiner Tochter einen verschmitzten Blick zu.

»Och, jetzt reicht’s aber, Papa«, erwiderte Oksa achselzuckend, musste sich beim Gedanken an ihre wilden Theorien allerdings selbst ein Grinsen verkneifen.

Es war weniger ein Komitee als ein richtiges Kommando, das einige Tage später zum Elternabend anrückte. Nachdem die Gruppe auf dem schönen gepflasterten Schulhof eingetroffen war, trennten sich die beiden Familien. Während die Pollocks über die imposante Steintreppe in den ersten Stock hinaufstiegen, heftete sich ein wie aus dem Nichts aufgetauchter Schatten verstohlen an ihre Fersen …

Hinsichtlich der schulischen Leistungen ihrer Tochter brauchten sich Oksas Eltern keinerlei Sorgen zu machen. Madame Crèvecœur lobte Oksas lebhaftes Interesse an Geschichte und Geografie und ihre hervorragenden Noten. Und sie war nicht die Einzige: Oksas Lehrer waren allesamt voll des Lobes über ihre Schülerin, was für Oksas Eltern zwar keine Überraschung war, sie aber deshalb nicht weniger freute. Nun blieben nur noch zwei Lehrer übrig: Monsieur Lemon und »das Scheusal«, wie ihn Oksas Vater inzwischen nannte.

»Du passt aber doch bitte auf, dass du ihn nicht mit Monsieur Scheusal anredest, oder?«, hatte Oksa ihn ermahnt.

Die beiden Lehrer teilten sich für den Elternabend ein Klassenzimmer: Monsieur Lemon vorn bei der Tafel und McGraw, aufs Akkurateste gekleidet, ganz hinten an der Wand, dort, wo er Gus nun in jeder Stunde hinverbannte.

Der Englischlehrer hatte den Lobeshymnen seiner Kollegen nichts hinzuzufügen und hob Oksas hohes Niveau hervor (es lebe das Polyslingua!) sowie ihre hervorragende Aussprache – vielleicht mit einem winzigen walisischen Akzent?

Dann war McGraw an der Reihe.

»Das Beste zum Schluss«, murmelte Pavel mit zusammengebissenen Zähnen.

Von einem plötzlichen Schwindel gepackt, griff Marie nach Pavels Arm. Pavel nahm angespannt ihre Hand in seine, und gemeinsam steuerten sie den hinteren Teil des Raums an, dicht gefolgt von dem geheimnisvollen Schatten, der schließlich hinter einen Schrank glitt und dort reglos ausharrte.

McGraw blickte auf und lud das Ehepaar ein, Platz zu nehmen.

»Und Sie sind …?«, fragte er.

»Marie und Pavel Pollock, die Eltern von Oksa. Guten Abend, Monsieur Orthon«, antwortete Pavel kühl.

Der Lehrer faltete die Hände vor dem Körper. »Verstehe …«

»Und? Ist Oksas Arbeit in den Fächern, die Sie unterrichten, zufriedenstellend, Monsieur Orthon?«, forderte ihn Pavel in eisigem Ton heraus.

Marie warf einen beunruhigten Blick auf ihren Mann und sah, dass die Adern an seinen Schläfen hervortraten. Während sie selbst sich jeglicher Kraft beraubt fühlte, kochte bei Pavel der Zorn in jeder Zelle seines Körpers.

McGraws Gesichtszüge verhärteten sich ebenfalls. »Ihre Leistungen sind hervorragend. Zu beanstanden habe ich nur …«

»Ja?«, unterbrach ihn Pavel spöttisch. »Was haben Sie nur zu beanstanden?«

Dabei fixierte er die Wasserflasche auf McGraws Schreibtisch, schraubte mit dem bloßen Blick den Deckel ab und ließ ihn an die Zimmerdecke knallen. Dann erhob sich die Flasche auf einmal in die Luft und schwebte hinter McGraws Rücken. Marie wandte sich verblüfft zu Pavel um und beobachtete, gleichermaßen bestürzt wie begeistert, was nun unausweichlich folgen musste: Dem stummen Befehl Pavels gehorchend, neigte sich die Flasche, ergoss ihren Inhalt über den Rücken des Lehrers und durchnässte seinen dunklen Anzug.

McGraws Miene verdüsterte sich, dann huschte ein bösartiges Lächeln über sein Gesicht. »Kindereien«, murmelte er.

Den Blick auf Pavel gerichtet, hob er die geschlossene Faust, öffnete sie abrupt, und im selben Moment schwirrte ein Insekt daraus hervor und direkt auf die Pollocks zu. Ein Totenkopf-Chiropter! Ein paar Millimeter vor Pavels Gesicht verharrte das Insekt, riss sein riesiges Maul auf und entblößte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Ein schauderhafter fauliger Gestank drang aus dem aufgerissenen Maul des Chiropters, und Pavel versuchte instinktiv, es mit der Hand zu verscheuchen, wie er es mit einer Wespe gemacht hätte. Doch der Chiropter verschwand ebenso plötzlich, wie er erschienen war – als wäre er nur eine albtraumhafte Halluzination gewesen.

Seine Erregung mühsam im Zaum haltend, wiederholte Pavel mit knirschenden Zähnen seine Frage. »Was haben Sie also an Oksa zu beanstanden?«

»Ihre Handschrift ist katastrophal«, antwortete McGraw provozierend. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest presste er die Hände aneinander.

»Sie sind allerdings der Erste, der diese … Katastrophe erwähnt«, bemerkte Marie ironisch.

»Damit das klar ist«, fuhr Pavel mit gedämpfter Stimme fort und trat einen Schritt auf seinen Widersacher zu, »wir wissen, wer Sie sind, genau wie Sie wissen, wer wir sind. Und Sie sollten nicht vergessen, dass wir einige Trümpfe in der Hand haben, angefangen bei unserer Anzahl …«

»Monsieur Pollock«, unterbrach ihn McGraw im selben Ton, »meine Trümpfe stehen den Ihren in nichts nach, das können Sie mir glauben. Außerdem sollten Sie wissen, dass ich nicht die Angewohnheit habe, mich von etwas abbringen zu lassen, nur weil sich mir ein Hindernis in den Weg stellt.«

»Wir sind weit mehr als ein bloßes Hindernis, Monsieur Orthon. Und ich bezweifle, dass Sie diesmal Ihr Ziel erreichen werden.«

»Zweifeln Sie nur, Monsieur Pollock, zweifeln Sie nur.«

Marie und Pavel Pollock erhoben sich steif, warfen »dem Scheusal« noch einen letzten eisigen Blick zu und verließen das Klassenzimmer, gefolgt von dem rätselhaften Schatten.

»Wie es scheint, müssen wir vorsichtiger sein denn je. Orthon fehlt es nicht an Unverfrorenheit.«

Nach dem Elternabend hatten sich die Pollocks und die Bellangers im Haus am Bigtoe Square wieder zusammengefunden, um ihre Eindrücke auszutauschen. Auch Abakum war dabei.

»Ich glaube, wir dürfen ihn auf keinen Fall unterschätzen. Seine Selbstsicherheit ist kein Bluff. Dieser Mann ist sehr mächtig – eine Tatsache, die wir nicht aus den Augen verlieren sollten«, mahnte Dragomira. »Das war er schon in Edefia, da haben wir es selbst miterlebt, nicht wahr, Abakum?«

»Ja, du hast völlig recht. Und ich denke, er hat seine Fähigkeiten in all den Jahren zielstrebig zur Vollkommenheit gebracht – im Gegensatz zu vielen von uns. Außerdem, wer sagt uns denn, dass er wirklich allein ist? Wir haben keinen Beweis dafür. Wie hat er sich denn euch gegenüber verhalten?«, fragte Abakum die Bellangers.

»Absolut unbeeindruckt, zynisch und selbstsicher«, erwiderte Gus’ Vater. »Wir haben ihm gesagt, dass er die Kinder gefälligst in Ruhe lassen soll, und seine einzige Antwort darauf war: ›Und wenn nicht? Wollen Sie mich etwa anzeigen?‹ Er weiß sehr wohl, dass wir uns in Bezug auf unsere Herkunft und unsere Fähigkeiten genauso diskret und vorsichtig verhalten müssen wie er. Lange hat das Gespräch nicht gedauert, weil wir uns im Grunde nicht viel zu sagen hatten. Eigentlich haben wir nur versucht, uns gegenseitig einzuschüchtern, und uns wie Kampfhähne die Krallen gezeigt.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, woran wir sind. Wir sollten weiterhin ständig auf die Kinder aufpassen. Übrigens, wie wäre es, wenn Oksa übers Wochenende zu mir käme, was meint ihr?«, schlug Abakum vor.

Alle nickten ernst. Außer Pavel, der eine Hand auf den Arm seiner Frau legte und mit rauer Stimme sagte: »Haben wir da vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? Wir sind schließlich ihre Eltern.«

Dragomira betrachtete ihren Sohn und ihre Schwiegertochter und seufzte tief. »Wir haben keine Wahl, Pavel. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Wer sagt denn etwas von zurück?«, fuhr Pavel sie an. »Wir müssen das alles stoppen.«

»Mal angenommen, wir würden es jetzt stoppen«, warf Pierre Bellanger ein, »wie würdest du bitte Orthon davon überzeugen wollen? Wie Tugdual schon sagte, der Countdown hat begonnen. Die Dinge nehmen bereits ihren Lauf, Pavel. Und uns bleibt nichts anderes übrig, als uns dem zu stellen, was uns das Schicksal beschert.«

»Und euch kommt das nur gelegen, nicht wahr?«, erwiderte Pavel bitter.

»Oksa? Kommst du jetzt raus aus deinem Versteck? Und du auch, Gus«, sagte Abakum plötzlich, ohne sich umzudrehen.

Ein wenig betreten erhoben sich die beiden, die sich hinter einem Sofa versteckt hatten, um die Unterhaltung zu belauschen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, um einen möglichst folgsamen Eindruck zu erwecken, setzten sie sich zu den Erwachsenen.

»Es ist an der Zeit, dich zu bewaffnen, Oksa …«
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Der Feenmann

Bei ihrem letzten Besuch bei Abakum hatte Oksa noch keine Ahnung davon gehabt, was für ein außergewöhnlicher Mensch der Patenonkel ihrer Großmutter war – ihr Beschützer, wie Dragomira ihn nannte. Selbst wenn man seine verblüffende Verwandlung in einen Hasen einmal außer Acht ließ, erschien ihr dieser diskrete und geheimnisvolle Mann inzwischen als der Inbegriff eines Menschen, dem man vertrauen konnte. Malorane hatte auf seine Treue gesetzt und richtig daran getan. Er hatte sein Wort gehalten und sein Leben ungeachtet aller Widerstände ganz dem Schutz Dragomiras gewidmet, auch dann noch, als diese zu einer Frau herangewachsen war, die sich ganz gut selbst verteidigen konnte.

Ob er einmal verheiratet gewesen war? Oder verliebt? Oksa wusste es nicht, nahm sich jedoch vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen.

Während er sein Motorrad mit Beiwagen über die schmale Straße zu dem ehemaligen Bauernhaus lenkte, in dem er wohnte, betrachtete sie ihn von der Seite. Seine Gesten, auch die ganz alltäglichen, strahlten dieselbe Ruhe und Gelassenheit aus wie seine ganze Person.

Seit Oksa denken konnte, war er für sie immer ein Familienmitglied gewesen. In der Heilkräuterhandlung, die er dreißig Jahre lang mit Dragomira betrieben hatte, schien die Baba Pollock die tragende Säule gewesen zu sein. Ihre barocke Art und charismatische Ausstrahlung hatten ihnen Aufmerksamkeit und Ansehen eingetragen, vor allem während der letzten paar Jahre, in denen sich der Ruf des bescheidenen Betriebs bis ins Ausland verbreitet hatte.

Trotz Dragomiras außergewöhnlicher Kenntnisse hatte Abakum mit allen Mitteln versucht, ihren Elan gegenüber der Presse zu bremsen, und jegliche Werbung abgelehnt. Oksa hatte hin und wieder eine lebhafte Diskussion darüber zwischen den beiden mitbekommen und Abakums Reaktion immer übertrieben gefunden. Warum war er so übervorsichtig?, hatte sie sich gefragt. Inzwischen verstand sie es: Jeder noch so kleine Artikel über Dragomira und ihr Gespür für Heilkräuter konnte in die falschen Hände geraten. Zum Beispiel in die von Orthon.

Sie erinnerte sich noch an den letzten Artikel, der wenige Monate vor ihrem Umzug nach London in einer amerikanischen Fachzeitschrift erschienen war. Der Journalist hatte nicht mit Lob gegeizt und Dragomira als »Genie der sanften Medizin« und »Magierin der Pflanzenwelt« betitelt. Die Magierin hatte sich zwar geweigert, sich fotografieren zu lassen, doch ihr Name war klar und deutlich zu lesen gewesen.

Das Motorrad mit Beiwagen durchquerte ein Dorf und bog auf einen von Weißdornbüschen gesäumten Weg ein. Vor einem hohen Gittertor hielten sie an. Abakum stieg vom Motorrad, nahm seinen Helm ab und zog eine kleine Schachtel aus seiner Satteltasche. Darin war eine Art leuchtend grüner Skarabäus, den er in das Schloss kriechen ließ. Sofort ging das Tor auf.

Sieh einer an, staunte Oksa, ein lebendiger Schlüssel! Wie interessant!

Abakum parkte das Motorrad im Hof, verschloss sorgfältig das Tor und sammelte den Skarabäus wieder ein. Das Grundstück, auf dem das Haupthaus stand, war von einer sehr hohen Mauer aus flachen Steinen umgeben, in die zwei offenbar gepanzerte Türen eingelassen waren. Das herrliche, renovierte alte Bauernhaus war nicht weniger ausgefallen als das Haus von Leomido, hatte allerdings einen ganz anderen Stil. Lange Zeit hatte Abakum es nur als Ferienhaus genutzt, doch seit sie aus Frankreich weggezogen waren, wohnte er ganz dort, da ihm das Leben auf dem Land lieber war als der Trubel in der englischen Hauptstadt.

Oksa hatte im letzten Sommer zusammen mit ihrer Familie ein paar Tage hier verbracht und die Atmosphäre des ehemaligen Bauernhofs sehr genossen. An der Backsteinmauer des Hauses mit ihren verschiedenen Rottönen, vom tiefsten Dunkelrot über Rotbraun bis hin zu zartem Altrosa, rankten sich Glyzinien und Kletterrosen bis ins erste Stockwerk hinauf. Ein ehemaliges Silo, das Abakum von Grund auf umgebaut hatte, war über einen geschlossenen Durchgang mit dem Haus verbunden. Oksa hatte das Silo noch nie betreten. Aber vielleicht würde Abakum es ihr diesmal zeigen?

»Oh, Abakum, es wird von Mal zu Mal schöner hier!«

Oksa ruhte sich in einem muschelförmigen Sessel aus, während Abakum einen kleinen Begrüßungsimbiss zubereitete. Der Kontrast zwischen dem Inneren des Hauses und seiner Fassade hätte krasser nicht sein können: Man erwartete eine rustikale Einrichtung, doch Abakum hatte sich für einen ganz anderen Stil entschieden.

»Das ist ja wie in einem Museum für moderne Kunst«, hatte Oksa bei ihrem ersten Besuch gestaunt – und auch jetzt kommentierte sie wieder begeistert das außergewöhnliche Innenleben des Hauses.

Abakum stellte auf einem kleinen Couchtisch mit gestreiften Beinen ein Tablett ab, goss zwei Tassen heiße Schokolade ein und setzte sich Oksa gegenüber.

»Du weißt es wahrscheinlich nicht, Oksa, aber meine Adoptiveltern waren das, was man heutzutage als Designer bezeichnet. Mein Vater und seine Eltern entwarfen Möbel und meine Mutter war die beste Innenarchitektin Edefias. Sie hat Maloranes Wohnräume in der Gläsernen Säule eingerichtet. Dieses Haus hier habe ich in etwa so gestaltet, wie eine typische Wohnung der Silvabulaner aussieht. Das Haus meiner Kindheit in Edefia ähnelt diesem sehr, wenn man mal davon absieht, dass es sich auf einem riesigen Baum befand, einem Kolosso, dreißig oder vierzig Meter über dem Boden. In meiner Familie wurde immer viel Wert auf Ästhetik gelegt, vor allem bei den Dingen des täglichen Gebrauchs, und es freut mich sehr, dass du einen Sinn dafür hast.«

Oksa lauschte ihm aufmerksam. Nichts mochte sie lieber, als von einem Erwachsenen so ernst genommen zu werden.

»Es muss wunderschön gewesen sein in Edefia«, sagte sie leise und mit verträumtem Blick. »Aber entschuldige, Abakum, du hast von deinen Adoptiveltern gesprochen. Dann bist du also adoptiert worden, so wie Gus?«

»Genau. Und wie Gus hatte auch ich das große Glück, von wunderbaren Menschen aufgenommen zu werden. Sie hatten wirklich ein Herz aus Gold.«

»Wie alt warst du da?«, fragte Oksa, ermutigt von dem seligen Lächeln des alten Mannes.

»Ein paar Stunden …«

»Noch ein ganz winziges Baby!«

Ein Anflug von Traurigkeit huschte über Abakums Gesicht. Er schloss kurz die Augen und fuhr fort: »Meine liebe Oksa, ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, das nur ganz wenige Menschen kennen.«

»Ein Elternteil von dir war ein Hase, stimmt’s?«, platzte Oksa, spontan wie immer, heraus.

Da brach Abakum in ein so schallendes Gelächter aus, dass Oksa vor Schreck beinah ihre heiße Schokolade verschüttet hätte.

»Ich wusste ja, dass dir … wie drücke ich das am besten aus? … dass dir der animalische Anteil in mir nicht entgangen ist«, erwiderte Abakum, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Aber so was! Nein, auf den Gedanken ist noch niemand gekommen! Nein, Oksa, meine Eltern waren keine Hasen. Aber was sie in Wirklichkeit waren, ist kein bisschen weniger sagenhaft.«

»Oh, erzähl, Abakum!«, bettelte Oksa. »Bitte, bitte.«

»Mein Vater war ein Bienenzüchter der Silvabulaner und hieß Tiburz. Ich weiß nicht viel über ihn, außer dass er ein schlichter, naturverbundener Mann war, der die Einsamkeit liebte. Eines Tages erblickte ihn eine Alterslose Fee auf der blumenübersäten Lichtung, wo seine Bienenstöcke standen. Und sie verliebte sich auf der Stelle in ihn. So etwas kommt höchst selten vor, vielleicht war es sogar das einzige Mal überhaupt in der Geschichte Edefias. Diese Alterslose Fee, meine Mutter, offenbarte sich meinem Vater aus Liebe. Die beiden entbrannten leidenschaftlich füreinander. Und obgleich ihre Gefühle vollkommen rein waren, bedeutete diese Vereinigung ihr Ende: Ein Mensch und eine Alterslose können nicht zusammenkommen. Geschweige denn sich lieben.«

»Was ist passiert?«, fragte Oksa atemlos. Ihre großen grauen Augen hingen gebannt an Abakums Lippen.

»Sie wurden in dem Moment pulverisiert, als ich auf die Welt kam«, antwortete Abakum wehmütig.

»Oh!« Oksa schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Wie schrecklich! Soll das heißen, dass deine Mutter gestorben ist, kaum dass du geboren warst?«

»Sozusagen«, bestätigte Abakum mit einem traurigen Lächeln. »Die Alterslosen sind offenbar anders beschaffen als die Menschen, denn meine Geburt folgte unmittelbar auf meine Zeugung. Und sie führte zum Verschwinden meiner Eltern.«

»Wie schrecklich«, wiederholte Oksa. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Ich finde eigentlich, dass es eine schöne Geschichte ist«, sagte der alte Mann, und seine Augen leuchteten. »Sie waren sich beide bewusst, welches Risiko sie eingingen. Doch nicht einmal die Aussicht auf den Tod konnte ihrer Liebe etwas anhaben – eine vollkommene Liebe.«

»Und wie ging es dann weiter?«, fragte Oksa mit erstickter Stimme.

»Am nächsten Morgen fanden mich zwei Nachbarn, alarmiert von meinem hungrigen Schreien, im Haus meines Vaters. Ich war ganz allein, nackt und schmutzig. Da sie nicht wussten, was sie tun sollten, gaben sie mir zu trinken und brachten mich zur Huldvollen Malorane, die sofort Nachforschungen anstellen ließ. Niemand hatte bemerkt, dass womöglich eine junge Frau in das Leben meines Vaters getreten war und sein Herz erobert hatte, alle waren vollkommen ratlos.

Tagelang durchkämmten Dutzende von Männern Wälder und Wiesen, stocherten in Seen, suchten in Höhlen. Doch man fand nirgends eine Spur von meinen Eltern. Sie hatten sich in Luft aufgelöst. Über viele Wochen rätselte ganz Edefia. Jeder hatte irgendeine Theorie, was passiert sein könnte, da ja weder irgendwo eine junge Frau vermisst wurde noch eine Geburt bekannt geworden war. Manche mutmaßten, meine Eltern wären von Bienen angegriffen worden, andere nahmen an, die junge Frau habe ihr Kind heimlich zur Welt gebracht, um dem Zorn ihrer Eltern zu entgehen. Wieder andere vertraten die Theorie, Tiburz habe versucht, die Feeninsel zu betreten, und sei wegen dieser Unvorsichtigkeit in einen Beflissenen verwandelt worden …«

»Einen Beflissenen?«

»Das sind kleine Männer, halb Mensch, halb Hirsch, die zur Strafe für ihre Neugier mit einem Zauber belegt wurden.«

»Wieso zur Strafe für ihre Neugier?«, fragte Oksa. »Was haben sie denn getan?«

»Sie wollten die Feen sehen.«

»Aber es ist doch normal, dass man die Feen sehen will, oder?«, empörte sich Oksa. »Wie grausam, sie dafür zu bestrafen!«

»Mag sein«, gab Abakum zu. »Aber du darfst nicht vergessen, dass die Strafe, die ihnen auferlegt wird, auch ein großes Privileg ist. Zwar verwandelt sich ihre untere Körperhälfte in die eines Hirsches und sie haben ein Geweih auf dem Kopf, aber dafür können sie bis zu ihrem Lebensende auf der Feeninsel leben. Und das entspricht ja ihrem innigsten Wunsch. Was meinen Vater angeht, kam diese Theorie, wie du bestimmt gemerkt hast, der Wahrheit am nächsten.

Viele Jahre später hatte ich Gelegenheit, im Archiv des Klarblick – so heißt die Tageszeitung von Edefia – zu forschen, und du kannst mir glauben, dass alle Möglichkeiten durchgespielt worden waren, von völlig abstrus bis zutiefst romantisch. Doch niemand kam darauf, was sich in Wirklichkeit zugetragen hatte, und ebenso wenig wurden meine Eltern je gefunden. Daher hat mich Malorane jenem Silvabulaner-Ehepaar anvertraut, von dem ich dir erzählt habe, Mikka und Eva. Die beiden haben mich geliebt wie ihren eigenen Sohn und ich verdanke ihnen sehr viel. Für sie war es auch nicht leicht.«

Oksa hielt es vor Spannung kaum aus. Sie brannte darauf, mehr zu erfahren.

»Indem sie mich zu sich nahmen, mussten sie auch das Geheimnis meiner Geburt akzeptieren. Wenn in Edefia ein Kind auf die Welt kommt, erhält es seinen ganz persönlichen Ring, der aus seiner DNA und dem Saft einer Goranov speziell angefertigt wird, genau wie die Granuk-Spucks. Als man meinen Ring anfertigen wollte, stellte man fest, dass meine DNA vollkommen ungewöhnlich war – dass sie keinem in Edefia bekannten Lebewesen entsprach. Nur vier Personen wussten darüber Bescheid: Malorane, meine Adoptiveltern und der Hersteller des Rings, der durch sein Amt sowieso zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet war. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass mir als Kind grenzenlose Aufmerksamkeit vonseiten Maloranes und meiner Eltern zuteilwurde: Alle drei waren besorgt und auch neugierig, was mich betraf, und das war manchmal nicht so einfach für mich. Außerdem merkte man sehr bald, dass ich besondere Anlagen mitbekommen hatte.«

»Dann bist du also ein Feenmann?«, unterbrach ihn Oksa und sprang fast aus ihrem Sessel. »Ein FEENMANN!«
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Die Offenbarung der Singenden Quelle

Abakum strich sich angesichts dieser Bemerkung schmunzelnd über den Bart.

»So habe ich das eigentlich noch nie betrachtet. Aber warum nicht? Meine Eltern sagten immer, ich sei ein Zauberer. Und so sehen es auch deine Großmutter, dein Vater und Gus’ Eltern, die später von meiner Herkunft erfahren haben. Doch ich muss zugeben, die Vorstellung, ein Feenmann zu sein, gefällt mir.«

»Aber woher weißt du das alles? Woher weißt du, dass deine Mutter eine Alterslose Fee war?«

»Ich kann mich an meine Geburt erinnern«, erwiderte der alte Mann schlicht. In seinen Augen lag ein intensiver, ergreifender Glanz.

»Abakum, entschuldige, aber niemand kann sich an seine Geburt erinnern«, widersprach Oksa heftig.

»Stimmt, das Erinnerungsvermögen reicht bei niemandem so weit zurück. Nicht mal bei einem Feen-Hasen-Mann«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Nein, ich hatte einfach nur das Glück, dass ich ausgelost wurde, um zur Singenden Quelle zu gehen.«

»Ausgelost?«, fragte Oksa.

»Jedes Jahr wird anlässlich der Feier zur Sommersonnenwende ein Bewohner Edefias per Los ermittelt, der sich sodann zur Singenden Quelle begeben darf. Das ist eine geheimnisvolle Quelle unweit der Feeninsel. Und nun stell dir vor: Das Wasser dieser Quelle ermöglicht es einem, eine verloren gegangene Erinnerung wiederzufinden oder noch einmal zu erleben. Glaub mir, dieses Privileg war höchst begehrt.

Ich erinnere mich noch daran, als wäre es gestern gewesen. Es war mein zwölfter Geburtstag. Als die Huldvolle Malorane die Hand in die riesige Kristallvase steckte, die die Namen aller Bewohner Edefias enthielt, ein Los herauszog und meinen Namen vorlas, glaubte ich zu träumen. Malorane führte mich zum Eingang eines riesigen Labyrinths, das den Zugang zur Singenden Quelle schützt. Dort drückte sie mir einen holografischen Plan des Labyrinths in die Hand, der sich auf meine Handfläche übertrug.

Ich irrte stundenlang angespannt an den grünen Hecken und Steinmauern entlang, bis ich endlich erschöpft den rettenden Ausgang fand. Denn durch diesen Ausgang entkam man nicht nur dem Labyrinth, in dem sich schon so mancher verirrt hatte und für immer gefangen blieb, sondern man gelangte auch zur Quelle!

Kaum hatte ich das teuflische Labyrinth hinter mir gelassen, erlosch das Hologramm auf meiner Handfläche. Ich hatte mein Ziel erreicht. Zwei Ungeheuer mit Frauenkopf und Löwenkörper bewachten den Eingang zur Höhle. Ich stand vor den furchterregenden Corpusleox. Wie alle Kinder aus Edefia hatte auch ich von diesen Geschöpfen gehört. Man erzählte sich schreckliche Geschichten über sie, die in erster Linie dazu dienten, kleinen Kindern Angst zu machen. Aber mit zwölf Jahren glaubte ich noch an sie, und ich weiß noch genau, welchen Schrecken ich empfand, als die Corpusleox mich mit ihren gelben Augen fixierten. Mit ihren spitzen scharfen Krallen hätten sie mich mühelos mit einem einzigen Prankenhieb in Stücke reißen können. Aus lauter Angst, eine falsche Bewegung zu machen, wagte ich nicht, mich zu rühren.

Später erfuhr ich, dass die Corpusleox dazu da waren, jeden erbarmungslos abzuweisen, der ohne Einladung zur Quelle gelangt war. Ich hingegen konnte unbehelligt passieren, da ich erwartet wurde und mir mit dem Durchqueren des Labyrinths das Recht erworben hatte, einzutreten. Während ich also gelähmt vor Angst vor dem Eingang zur Quelle stand, neigten die beiden Furcht einflößenden Geschöpfe das Haupt und forderten mich mit einem Heben der Pranke auf, einzutreten.

Im Inneren der Grotte erwartete mich ein prächtiger Anblick. Die Wände waren aus funkelndem Lapislazuli, in dem sich das Wasser der Singenden Quelle spiegelte – es war von einem herrlichen, durchsichtig schimmernden Rosarot. Die Luft war lauwarm und roch süß. Ich legte mich auf den Boden und blieb einfach liegen, eine Stunde, eine Nacht, ich weiß es nicht … Mir war jegliches Gefühl für Zeit und Raum abhandengekommen. Da war nur noch der unglaubliche Eindruck, mich im Inneren eines enormen Edelsteins zu befinden. Noch nie hatte ich solch reine, leuchtende Farben gesehen wie in dieser Grotte.

Ich wurde vom säuselnden Gesang der Quelle in den Schlaf gewiegt, und als ich wieder erwachte, lag eine große perlmuttfarbene Muschel neben mir. Eine klare, sanfte Stimme rief mich beim Namen und lud mich ein, aus der Muschel zu trinken. Und so habe ich das fantastische Wasser der Singenden Quelle gekostet. Es schmeckte wie eine leicht sprudelnde Limonade, die durchsichtigen Bläschen zerplatzten köstlich in meinem Mund. Als ob Sterne in meinem Inneren explodierten. Und mit dem ersten Schluck kehrte ich zum Tag meiner Zeugung zurück, der zugleich der Tag meiner Geburt war. Und da erfuhr ich endlich, wer ich war.«

Oksa war hingerissen von Abakums Erzählung.

»In einem einzigen Augenblick klärte sich alles«, fuhr der Feenmann fort. »Es war so einfach, wenn man es einmal wusste. Obwohl ich sehr liebevoll aufgezogen worden war, war die Ungewissheit immer eine Qual für mich gewesen. Man hatte mir die Umstände meiner Herkunft nie verheimlicht, aber meine tatsächliche Geschichte und Identität waren nun einmal ein Rätsel – für alle anderen und erst recht für mich selbst.

Dort, in dieser wunderbaren Grotte, sprang ich zwölf Jahre in der Zeit zurück und sah meine Mutter, die Alterslose Fee, und meinen Vater, Tiburz, den Bienenzüchter. Kaum hatte ich meinen Neugeborenenblick auf sie gerichtet, nahm mich mein Vater in den Arm und meine Mutter beugte sich über mich. Braunes Haar umrahmte ihr strahlendes Gesicht. Sie war außergewöhnlich schön, sie strahlte von innen heraus, als wäre sie ganz und gar mit Licht erfüllt. Sanft drückte sie ihre Lippen auf meine und hauchte mir mit unendlicher Zärtlichkeit ihr Leben und die ganze Essenz ihres Wesens ein. Dann zerstoben meine Eltern in einer Explosion glitzernder Funken. Es war so schön, dass sich jegliches Gefühl von Schmerz in mir auflöste. Endlich hatte ich meinen Frieden gefunden, weil ich nun Bescheid wusste.

Bevor ich diesen wahrlich feenhaften Ort verließ, sprach mich erneut jene sanfte Stimme an und führte mich zu einem Wasserfall. Sie forderte mich auf, die Hand hinter den Vorhang aus Wasser zu halten und den Gegenstand zu ergreifen, der sich dort befand. Ich gehorchte natürlich artig, wie du dir vorstellen kannst, und als ich die Hand wieder aus dem Wasser zog, lag darin ein Zauberstab. Die Stimme sagte mir, dass es sich um den Zauberstab meiner Mutter handle, der ›Alterslosen Fee, die aus Liebe starb‹, wie sie nun bei den Feen genannt wurde.«

Abakum schwieg, aufgewühlt von seiner eigenen Erzählung.

Oksa war nicht weniger ergriffen.

»Wow!«, murmelte sie, »das ist ja der Wahnsinn! Aber es ist so traurig – ich könnte heulen.«

Abakums Blick war versonnen in die Ferne gerichtet.

»Es ist lange her, dass ich das letzte Mal über diese Dinge gesprochen habe. Aber sei nicht traurig«, sagte er und wandte sich Oksa zu. »Du musst es so sehen, dass ich ein Kind reiner Liebe bin. Ich weiß, sich das vorzustellen ist nicht ganz leicht, wenn man mich so sieht mit meinem Bart, den weißen Haaren und den tiefen Falten, aber trotzdem, genau das bin ich.«

Oksa sah ihn voller Zärtlichkeit und Dankbarkeit an. Sie brachte vor Rührung kein Wort heraus und kämpfte gegen die Tränen an.

Abakum entging nicht, wie aufgewühlt sie war, und er schien einen Moment zu zögern. Dann erhob er sich und sagte mit so fester Stimme, wie es ihm seine eigene Ergriffenheit erlaubte: »Möchtest du diesen berühmten Stab einmal aus der Nähe sehen?«

»Wie bitte?« Oksa fuhr hoch. »Du meinst den ganz echten, einzigartigen Zauberstab der Alterslosen Fee, den du aus Edefia mitgebracht hast?«, fragte sie, nun wieder ganz die alte Oksa.

»Genau«, erwiderte Abakum im selben Ton.

»Und du fragst mich allen Ernstes, ob ich ihn sehen will?«, rief Oksa und stemmte die Hände in die Hüften. »Und ob ich ihn sehen will! Ich würde alles dafür geben, ihn sehen zu dürfen.«

Kurz darauf legte der alte Zauberer den kostbaren Gegenstand auf das Tischchen mit den gestreiften Beinen. Oksa stieß einen entzückten Schrei aus. Der Stab war ungefähr vierzig Zentimeter lang und aus hellem, gedrechseltem Holz gefertigt. Am oberen Ende hatte er einen runden Knauf, nach unten hin verjüngte er sich. An der breitesten Stelle zierte ihn ein Ring aus Weißgold, auf dem in zarter Schrift die Worte »Die Alterslose Fee, die aus Liebe starb« eingraviert waren.

»Ich glaub’s nicht. Ein Zauberstab! Sag mir, dass ich nicht träume!«

»Am Anfang kam ich mir selbst vor, als ob ich träumte, jedes Mal, wenn ich ihn in die Hand nahm«, erzählte Abakum. »Wochenlang habe ich ihn immer wieder betrachtet und untersucht. So fand ich heraus, dass er aus Majestikholz gefertigt ist, einer edlen Holzart, und in der Spitze einen magnetischen Stein aus dem höchsten Gebirge Edefias enthält. Ich habe ihn in alle Himmelsrichtungen gedreht und gewendet, um herauszufinden, wie er funktioniert. Und, glaub mir, das war eine ziemliche Geduldsprobe! Einmal hätte ich ihn aus lauter Verzweiflung und Ungeduld beinahe zerbrochen. Ich habe Tausende von Zauberformeln auf gut Glück ausprobiert, die alle kläglich scheiterten. Bis ich eines Tages begriff: Es genügt, sich auf eine harmonische Art und Weise an ihn zu wenden – mit Poesie oder Gesang –, und der Stab tritt in Aktion.«

»Ein lyrischer Zauberstab sozusagen«, flüsterte Oksa mit geröteten Wangen.

»Genau. So habe ich schließlich entdeckt, dass ich mich verwandeln kann. Dafür muss ich mich in einem Spiegel betrachten, um den Zauber auf mich zu lenken.«

»Hast du dich so in einen Hasen verwandelt?«, fragte Oksa. Ihr Gesicht war inzwischen ganz heiß vor Erregung. »Das ist genial! Jetzt verstehe ich auch, warum Papa sagte, du wärst der Mächtigste von uns allen.«

»Ach, weißt du, das sind Fähigkeiten, die ich kaum je anwende. Aber ich muss zugeben, dass sie mir in einigen extremen Situationen von großem Nutzen waren.«

»Wann denn zum Beispiel?«

»Etwa bei unserer Flucht aus der Sowjetunion, als uns der KGB auf den Fersen war. Die Verwandlung hat mir damals das Leben gerettet. Ich weiß noch genau, wie ein Soldat Alarm schlagen wollte, und ausgerechnet in diesem Moment streikte sein Telefon. Das Kabel war nämlich durchtrennt worden, von einem Nagetier mit langen Schneidezähnen, das sich auf unerklärliche Weise unter seinen Schreibtisch geschlichen hatte. So konnten wir unbehelligt das Flugzeug besteigen, mit dem Leomido und sein Orchester samt drei blinden Passagieren in den Westen flog. Einer der drei war dein Vater, versteckt in einem Cellokasten.«

»Ja, er hat mir erzählt, wie knapp ihr entkommen seid!«, rief Oksa. »Aber diese ganzen Einzelheiten kannte ich nicht. Also, jedenfalls hast du ein ganz schön aufregendes Erbgut, Abakum! Ich hoffe bloß, du musst dir nie Blut abnehmen lassen, denn du wärst garantiert ein wissenschaftliches Wunder.«

Auf dem Gesicht des alten Mannes breitete sich ein Lächeln aus und seine Augen blitzten schelmisch. »Du denkst aber auch an alles, Oksa. Nein, zum Glück hatte ich bisher nie mit irgendwelchen Ärzten zu tun, und ich hoffe, dass mir das auch bis zum Ende meiner Tage erspart bleibt. Ich wage gar nicht daran zu denken, was das für Folgen hätte.«

»Nein, wirklich«, stimmte Oksa zu. »Und das da? Was ist das?«

Dabei zeigte sie mit dem Finger auf ein dickes, eindrucksvolles Buch, das Abakum zusammen mit dem Stab auf den Tisch gelegt hatte: Es war in abgegriffenes hellrosa Leder gebunden und mit silbernen Metallfäden verziert.

»Aah«, seufzte der Feenmann, »das ist das Buch der Schatten. Als ich die Grotte der Singenden Quelle verließ, hielt mir einer der beiden Corpusleox ein Stück Stoff hin. Ich ergriff es. Im nächsten Augenblick verdunkelte ein Schatten die Stelle, wo ich stand, und mich fröstelte. Ich war vollkommen überrascht, verstand nicht, was das zu bedeuten habe. Dann entdeckte ich vor mir auf dem Boden ein Buch. Der Corpusleox, der mir das Tuch gereicht hatte – einen Schal meiner Mutter –, erklärte mir, es handle sich um das Buch der Schatten. Jede Fee besitzt ein eigenes und sammelt darin Rezepturen, Zaubersprüche und Formeln. Das Buch, das ich in den Händen hielt und das du jetzt gerade betrachtest, gehörte meiner Mutter. Da mir das Geheimnis meiner Geburt enthüllt worden war, durfte ich es nun bekommen. So, meine liebe Oksa, jetzt weißt du alles.«

Oksa schlug mit angehaltenem Atem das Buch auf. Auf dickem, vergilbtem Papier standen in farbiger Tinte obskure Formeln, geheimnisvolle Zeichnungen und sibyllinische Verse. Doch mehr noch als das Buch selbst war es seine Herkunft, die Oksa faszinierte. Ein Gegenstand, der einer Fee gehört hatte – so etwas begegnete einem schließlich nicht alle Tage! Und während sie in dem sagenhaften Buch blätterte, spürte sie eine wunderbare, fiebrige Erregung.
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Ein Höllenalarm

Wie wär’s, wenn wir uns jetzt mal um die praktischen Dinge kümmern?«, fragte Abakum zehn Minuten später. »Ich habe ein ganz besonderes Zimmer für dich hergerichtet: ein Waldzimmer. Möchtest du es dir ansehen?«

»Und ob!«

Sie stiegen die Metalltreppe in den ersten Stock hinauf, wo Abakum eine Schiebetür öffnete.

»Wow!«, rief Oksa begeistert aus. »Das ist super! Als ob man inmitten von Bäumen haust.«

Zwei Wände des Zimmers bestanden aus großen Glasscheiben, durch die man auf eine Baumgruppe direkt vor dem Haus schaute, sodass man das Gefühl hatte, mitten in einen Wald einzutreten. Der wilde Wein an der Außenmauer rankte sich bis an die Fenster und verstärkte noch den Eindruck üppiger Vegetation. Es war ein wunderschöner und außergewöhnlicher Anblick.

»Du hast recht, es ist ein richtiges Waldzimmer«, stellte Oksa fest.

»In Edefia wohnten die Silvabulaner schon immer in den Bäumen. In einem Landstrich, der Grünmantel heißt«, erzählte Abakum. »Genau gesagt, handelte es sich um geräumige Häuser, die in die Bäume gebaut waren. Du hättest Laubkroning, unsere Hauptstadt, sehen sollen, meine liebe Oksa! Das hätte dir bestimmt gefallen. Die ganze Stadt befand sich hoch oben in den Baumkronen, die mit ihren weitverzweigten Ästen riesige Flächen bildeten, wie die Kolossos und die Luftfüßler – eine Art Banyanbäume mit Luftwurzeln. Eine Stadt mit über fünfhundert Häusern, die durch Hängebrücken und gigantische Seilbrücken verbunden waren. Und die etwas weniger sportlichen Bewohner konnten sich mit solarbetriebenen Gondeln von Baum zu Baum bewegen.«

»Mann, das klingt ja ultramodern!«, stellte Oksa fest.

»Aber natürlich«, entgegnete Abakum grinsend. »Die Steinzeit haben wir längst hinter uns gelassen.«

»Oh, das wollte ich damit auch nicht sagen«, beeilte sich Oksa hinzuzufügen. »Ich weiß schon, dass ihr technologisch absolut up to date wart.«

»Das kann man wohl sagen! Aber ich würde eher von Ökotechnologie sprechen. Wir haben es nämlich verstanden, uns weiterzuentwickeln, indem wir von unserer Umgebung lernten und die Natur ohne Wenn und Aber respektierten. Sie ist uns immer ein Vorbild gewesen. Zu schade, das man im Da-Draußen nicht in der Lage ist, es genauso zu machen …«

»Und die Häuser in Grünmantel? Du sagtest, dass sie deinem ähnelten.«

»Oh ja. Sie waren aus Holz gebaut, aus Holz und Metall. Ihre Form passte sich den Ästen an, auf denen sie standen, als ob sie sich an die Bäume schmiegten und mit ihnen verwuchsen. Seit einigen Jahren übernehmen auch die Von-Draußen mehr und mehr diese Bau- und Einrichtungsprinzipien, die in Edefia schon seit über tausend Jahren gelten. Endlich scheint man auch hier den Nutzen der Ergonomie und des Ökodesigns zu verstehen. Nun, besser spät als nie, oder?«

Oksa nickte nachdenklich.

»Aber jetzt lasse ich dich erst mal deine Sachen auspacken. Komm einfach herunter, wenn du so weit bist«, schlug Abakum vor.

Ein paar Minuten später ging Oksa wieder ins Erdgeschoss hinunter. Voller Stolz über ihre kürzlich erworbenen Fähigkeiten gab sie einen buchstäblich umwerfenden Auftritt im Wohnzimmer, indem sie mit den Füßen an der Wand entlangging, den Körper in der Horizontalen. Abakum lag in einer zwischen zwei Säulen aufgespannten Hängematte, umgeben von einer Reihe von Geschöpfen. Einige von ihnen kamen Oksa bekannt vor.

»Herzlich willkommen, Junge Huldvolle!«, riefen sie im Chor.

Oksa musste lachen und bedankte sich für den freundlichen Empfang, nachdem sie mit einem makellosen Salto auf den Boden zurückgekehrt war.

»Wie ich sehe, hat Dragomira keine Zeit verloren«, stellte Abakum mit einem breiten Lächeln fest. »Bravo, Oksa! Ein toller Auftritt. Und was für eine Begrüßung! Der Kung-Fu-Einfluss ist unverkennbar, das hat Stil, keine Frage. Komm, setz dich, ich mache euch miteinander bekannt.«

Oksa ließ sich in einen weichen, birnenförmigen Sessel fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie.

»Bei mir gibt es keine Plemplems, die, wie du weißt, der Familie der Huldvollen vorbehalten sind«, erklärte Abakum. »Dafür leisten mir mehrere Dutzend kleiner Freunde Gesellschaft, von denen du ein paar schon kennen dürftest: Merlikokette, Getorix, Kapiernix, Wackelkrakeel, Sensibylle …«

»Hast du auch Goranovs?«, fragte Oksa und ließ den Blick über die Runde der Geschöpfe schweifen, die sie aufmerksam betrachteten. »Die finde ich so witzig.«

»Ja, eine, von der ich ein paar Ableger ziehen konnte. Du kannst dir sicher vorstellen, dass das eine höchst diffizile Angelegenheit ist. Sie sind noch im Säuglingsstadium, und auch wenn ich nur noch selten Gelegenheit habe, Granuk-Spucks oder Identitätsringe herzustellen, sind sie für mich sehr nützlich. Zum Beispiel, wenn gerade mal wieder eine neue Junge Huldvolle in Erscheinung tritt.«

Oksa lächelte und betrachtete den alten Mann voller Zuneigung. Sie fühlte sich ihm so nahe, jetzt noch mehr als vorher.

»Stimmt. Danke für mein Granuk-Spuck.«

»Benutzt du es fleißig?«, fragte Abakum unschuldig.

»Äh … ab und zu«, murmelte Oksa.

»Aber doch nie in der Öffentlichkeit, hoffe ich?«, fragte er und sah Oksa prüfend an.

Er gab sich dabei einen ernsten Anschein, doch sein Blick verriet, was für einen Spaß es ihm bereitete, Oksa ein wenig auf den Arm zu nehmen.

»Nie im Leben!«, rief Oksa mit gespielter Empörung.

»Dann ist ja alles bestens«, sagte Abakum augenzwinkernd. »Wir wissen doch, was für ein außerordentlich vernünftiges Mädchen du bist.«

»Marvellous! Wunderbar!«, rief ein spindeldürres Geschöpf und erlöste Oksa aus ihren Qualen.

»Ach! Du bist ja ein komisches kleines Ding«, sagte sie.

»Ihr wollt damit sagen, dass ich ridiculous bin? Grottesca? Löjlig? Uuhuhuh …«

Ganz plötzlich fing die Merlikokette hemmungslos zu weinen an. Ihr länglicher Körper, durchlöchert wie ein Schweizer Käse, vollführte spektakuläre Zuckungen, blähte sich auf und zog sich wieder zusammen.

Oksa riss staunend die Augen auf.

»Keine Sorge, Oksa«, sagte Abakum. »Bestimmt hast du bemerkt, dass die Merlikoketten nach Lust und Laune die Sprachen mischen, vor allem aber haben sie einen ausgesprochenen Hang zum Drama. Wie auch andere Geschöpfe, die wir mit ins Exil gebracht haben, sind sie hier noch empfindlicher geworden, als sie es in Edefia waren. Vielleicht liegt es am Klima oder der lange Aufenthalt in Russland ist schuld daran, wer weiß … Jedenfalls wirst du noch des Öfteren recht melodramatische Szenen zu sehen bekommen.«

»Oder komische«, warf der Getorix ein. »Wir haben uns nämlich zumindest unseren Humor bewahrt, im Gegensatz zu manchen anderen.«

Er fing an, um die in Tränen aufgelöste Merlikokette herumzuhüpfen. Die verwandelte sich auf einmal in ein Bündel aus Riemen, jagte hinter dem Frechdachs her, der sich über sie lustig machte, und versuchte, ihn zu verprügeln.

»Da kriegst du, was du verdient hast, du very bad thing! Die Peitsche!«, schrie die Merlikokette und schlug wild um sich.

Der Getorix suchte hinter Oksas Rücken Schutz und die peitschende Merlikokette blieb auf der Stelle stehen.

»Na, was hab ich gesagt? Absolut kein Humor«, spottete der Getorix.

Oksa konnte es sich nicht verkneifen, das Geschöpf in die Arme zu schließen, und es bedankte sich bei ihr, indem es den Kopf an ihre Schulter schmiegte.

»Du kitzelst!«, rief Oksa und schüttelte sich unter der Berührung.

»Das ist because of seine dämonische Mähne«, gab die Merlikokette polyglott zur Auskunft. Sie hatte jetzt wieder ihre ursprüngliche Form angenommen. »Attention, gebt bloß acht, Junge Huldvolle, auf dieses dreckige cabelo!«

»Komische Szenen?«, schaltete sich mit einigen Sekunden Verzögerung der Kapiernix ein. »Weil ihr das lustig findet, eine Junge Huldvolle mit zotteligen Haaren?«

»Wir mögen keinen Dreck und wir mögen auch keine Kälte«, stellten die Sensibyllen im Chor fest, die auch ihren persönlichen Kommentar zum Thema abgeben wollten.

»Also wirklich, Abakum«, brachte Oksa mühsam zwischen zwei Lachern hervor, während sie den Getorix wieder auf dem Boden absetzte, »deine Geschöpfe sind genauso irre wie die von Dragomira und Leomido. Aber eine Merlikokette habe ich noch nie gesehen. Das ist der Wahnsinn!«

»Dieses Geschöpf ist für uns Silvabulaner von größtem Interesse. Du hast erst einen kleinen Eindruck von ihr bekommen, aber stell dir vor, sie kann sich in jeden beliebigen nützlichen Gegenstand verwandeln, in eine Leiter, einen Stuhl, ein Seil. Ihr Körper besteht aus einem zähen und formbaren Material, ähnlich wie Knetmasse oder Gummi. Praktisch, oder?«

»Das kann man wohl sagen! Und der Getorix? Was hat der für Qualitäten? Abgesehen davon, dass er gern den Clown spielt und die anderen piesackt.«

»Siehst du diesen üppigen Haarschopf, auf den er so stolz ist? Daraus stellen wir, in Verbindung mit anderen Ingredienzen, den Exzelsior-Befähiger her, der die Gehirnprozesse beschleunigt. Und vom Kapiernix verwenden wir den Kamm und machen daraus einen Anti-Stress-Balsam.«

»Ach, genau! Das habe ich bei Leomido gesehen. Dragomira hatte den Balsam dabei und hat die Blätter der Goranov immer damit eingerieben, wenn die nervös wurde. Was ungefähr zweiundfünfzig Mal am Tag zu passieren scheint.«

»Gut beobachtet«, erwiderte Abakum lachend. »Aus dem Kamm des Kapiernix stellen wir aber auch das Memo-Trümmer-Granuk her – ich überlasse es deiner Fantasie, herauszufinden, was es anrichtet. Und die Granulatkörnchen, mit denen du morgens dein Ringelpupo fütterst, werden auch daraus gemacht. Apropos, wie geht es denn deinem Pupo?«

Anstelle einer Antwort schob Oksa grinsend ihren Ärmel hoch und zeigte ihr lebendiges Armband, das zufrieden im Schlaf vor sich hin schnurrte. Abakum trat näher und streichelte das kleine Köpfchen, woraufhin es gleich noch lauter schnurrte.

»Ihm geht’s supergut«, antwortete Oksa. »Vor Kurzem hat es mir in der Schule einen ziemlich üblen Streich gespielt. Allerdings war ich selbst schuld. Ich hatte vergessen, ihm sein Körnchen zu geben. Ich kann dir sagen, das war vielleicht ein Pupskonzert! Seitdem habe ich immer alles bei mir, was ich als mustergültige zukünftige Huldvolle so brauche: mein Granuk-Spuck, die Schachtel mit dem Antipupsvorrat und meine Saugfusor-Befähiger.« Sie klopfte auf ihren bestickten Umhängebeutel. »Den trage ich jetzt immer am Körper, sogar beim Sport, aus lauter Angst, dass jemand ihn sich unter den Nagel reißen könnte.«

»Du tust gut daran, vorsichtig zu sein, wo Orthon ständig in deiner Nähe lauert«, sagte Abakum ernst. »Aber ich habe da noch etwas zu deiner Beruhigung. – Wackelkrakeel, kommst du mal her?«

Ein nicht mehr als handtellergroßes Geschöpf kam herbeigeflattert. Sein leicht kegelförmiger violetter Körper war am unteren breiten Ende abgerundet, sodass das Geschöpf wie ein Stehaufclown herumwackelte, wenn es sich setzte. Diese Eigenschaft hatte ihm offenbar auch seinen Namen eingetragen. Den drolligen Körper krönte ein erstaunlicher Kopf mit zwei großen Glupschaugen, die im Dreihundertsechzig-Grad-Winkel zu rotieren schienen, wodurch sein Gesichtsausdruck permanent panisch wirkte. Zwei lang hinabhängende Arme balancierten den plumpen Körper aus.

»Meister? Ein Auftrag?«

»Ja, ein wichtiger Auftrag«, antwortete Abakum. »Von nun an wirst du in die Dienste dieses jungen Mädchens hier treten. – Oksa, darf ich dir vorstellen: dein persönliches Wackelkrakeel!«

Neugierig betrachtete Oksa das Geschöpf, das sich auf ihren Schoß gesetzt hatte und sie aufmerksam ansah. Das Wackelkrakeel begrüßte sie, indem es den Körper erst nach vorn, dann nach hinten schwingen ließ und schließlich die Arme seitlich aufstützte, um die Balance wiederzufinden.

»Wackelkrakeeler sind eine Art Alarmsirene«, fuhr Abakum fort. »Sie sind sehr treu und höchst wirkungsvoll und können sich allen Situationen und Bedürfnissen anpassen. Du kannst sie alles Mögliche aufspüren lassen und selbst festlegen, welche Art von Warnsignal sie dir geben sollen. Ich würde dir raten, dein Wackelkrakeel auf deine Umhängetasche aufpassen zu lassen. Wenn jemand, sei es aus Neugier oder in böser Absicht, in deine Tasche schaut, kann das Wackelkrakeel dich warnen oder ein Signal ausstoßen, das einen Diebstahl sofort vereitelt, zum Beispiel ein schrilles, ohrenbetäubendes Klingeln. Oder es könnte dem neugierigen Eindringling einen gemeinen Kratzer an der Hand verpassen. Das kannst du selbst entscheiden.«

Oksa hielt dem kleinen Geschöpf die offene Handfläche hin und es setzte sich darauf.

»Junge Herrin, ich erwarte Eure Anweisungen«, sagte es.

Abakum zwinkerte Oksa ermutigend zu.

»Also, hör gut zu«, sagte sie und setzte das Krakeel in ihre Tasche. »Deine Aufgabe ist, über meine Tasche zu wachen und ganz, ganz laut zu brüllen, wenn jemand anderes als ich oder Abakum sie öffnen will. Wir probieren es mal aus, okay? Ich spiele den unerlaubten Eindringling …«

Oksa öffnete den Verschluss ihrer Tasche, und sofort schrillte ein Alarm los, der einer Feuerwehrsirene alle Ehre gemacht hätte. Oksa ließ die Tasche fallen und presste sich wie Abakum die Hände auf die Ohren. Der hatte offenbar bereits aus Erfahrung gewusst, was ihn erwartete und dass eine solche Vorsichtsmaßnahme ratsam sein würde. Ein paar Sekunden später hörte das fürchterliche Schrillen wieder auf und das Wackelkrakeel kam mit fragender Miene aus der Tasche hervor.

»Junge Herrin, entspricht der Alarm Euren Vorstellungen?«

Oksa, die immer noch einen Finger in jedem Ohr hatte, musste lachen. »Ginge es vielleicht ein klein wenig leiser? Sonst hätte ich nämlich Angst, bei jedem Alarm die ganze Stadt zusammenzutrommeln.«

»Oh, die Wackelkrakeeler sind nicht gerade für ihre subtile Art bekannt!«, rief die Merlikokette, die sich in einer Ecke des Zimmers zu einer Kugel zusammengerollt hatte. »Villano!«

»Okay, okay, hab schon kapiert, Junge Herrin«, versprach das Wackelkrakeel und tauchte wieder in der Tasche ab.

»Prima, da haben wir doch schon was geschafft«, stellte Abakum fest. »Aber jetzt zu den ernsteren Dingen, wenn du damit einverstanden bist. Komm mit!«
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Das geheime Silo

Abakum ging mit Oksa in den ersten Stock hinauf, die kleinen Geschöpfe folgten ihnen brav. Am Ende des Flurs führte eine Panzertür auf eine rundum geschlossene Verbindungsbrücke zu dem geheimnisvollen Silo. Wie schon bei dem Schloss am Eingangstor öffnete Abakum auch diese Tür mithilfe des seltsamen grünen Skarabäus. Sie folgten dem Gang und gelangten in das zu einem riesigen Treibhaus umgebaute ehemalige Silo: Das Dach bestand aus einer durchsichtigen Kuppel, durch die sich milchiges Licht ins Innere ergoss. Winzige goldene Vögelchen empfingen den Hausherrn und seinen Gast mit lautem Gezwitscher.

»Guten Tag, liebe Pizzikins!«, begrüßte Abakum sie.

»Hey! Baba hat Ohrringe aus kleinen Vögeln, die denen hier verblüffend ähnlich sehen!«, rief Oksa.

»Wer weiß, vielleicht sind es ja richtige Vögel?«, entgegnete Abakum mit einem verschmitzten Lächeln.

»Oh, Abakum, hör auf, mich auf den Arm zu nehmen!«

»Schau einfach mal genau hin, wenn deine Großmutter sie das nächste Mal trägt«, schlug er vor.

»Euch kann man kein Wort glauben, euch beiden«, stöhnte Oksa. »Ah! Was ist denn das?«, schrie sie auf einmal und packte Abakum am Arm.

Ein gewaltiger Insektenschwarm hatte sich gerade in Bewegung gesetzt und veränderte im Flug rhythmisch seine Form oder wechselte abrupt die Richtung, wie es Starenschwärme tun. Oksa wurde kreidebleich vor Schreck. Der Anblick erinnerte sie an ein Erlebnis, das sie lieber für immer vergessen hätte. Und das sie garantiert nicht noch einmal erleben wollte! Das Bild der Totenkopf-Chiropter war ihr noch allzu lebhaft im Gedächtnis und es war noch immer traumatisch für sie. Abakum begriff sofort, warum das Mädchen in Panik geriet.

»Es ist nicht, was du denkst«, sagte er rasch und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sieh genau hin!«

Tatsächlich war der Schwarm herrlich anzusehen, nur, dass das wenig half, denn Oksa konnte Insekten eigentlich nicht ausstehen. Schon gar nicht, wenn sie in Scharen auftraten und sich einen Heidenspaß daraus machten, direkt auf sie zuzuschießen und erst im allerletzten Augenblick nach links oder rechts abzuschwenken.

Als Abakum bemerkte, dass Oksa nicht gerade begeistert von diesem Ballett war, stieß er zwei scharfe Pfiffe auf den Fingern aus. Sofort zog sich der Insektenschwarm an die Wand des Silos zurück und formte sich zu einem lebendigen Bild, das die Worte darstellte:

Willkommen, Junge Huldvolle!

»Oh, Abakum! Was soll das denn bedeuten?«

»Das bedeutet, dass meine Invisibellen dich begrüßen möchten, siehst du das nicht?«, erklärte der Feenmann lächelnd.

»Deine was?«

»Meine Invisibellen. Es sind keine Insekten, auch wenn man das auf den ersten Blick meinen könnte, sondern winzige Geschöpfe, die fliegenden Kaulquappen ähneln. Sie sind perfekte kleine geflügelte Chamäleons, denn sie können jede beliebige Farbe annehmen. Schau!«

Vor der Wand des Silos war nicht mehr die geringste Spur des Schwarms zu erkennen. Doch da bildete sich bereits ein neues Gemälde: Oksas Gesicht, umrahmt von einem Feuerwerk. Oksa lachte begeistert.

»Das ist ja genial! Einfach toll!«

»Allerdings liegt ihre Aufgabe nicht in künstlerischen Darbietungen«, führte Abakum weiter aus. »In erster Linie dienen sie der Huldvollen dazu, sich unsichtbar zu machen: Da sich so ein Schwarm perfekt an seine Umgebung anpassen kann, kann sich die Huldvolle darin verstecken.«

»Darf ich es ausprobieren?«, fragte Oksa fasziniert.

»Wenn sich eine passende Gelegenheit ergibt, natürlich«, erwiderte Abakum.

»Das ist wie ein tropischer Urwald hier«, stellte Oksa fest und sah sich um.

In der Tat beherbergte das Silo Dutzende von Pflanzen, eine exotischer als die andere. Hatte man erst einmal das etwas unangenehme Gefühl von Treibhausatmosphäre überwunden und sich an die hohe Luftfeuchtigkeit gewöhnt, entfaltete der Ort seinen ganzen Charme. Eine Treppe führte rundum an der Wand entlang auf den Grund des Silos, wo die meisten Pflanzen standen. Oksa verschlug es fast die Sprache, als sie all diese sagenhaften Pflanzen sah, die miteinander schwatzten wie alte Damen beim Kaffeekränzchen. Manche standen direkt auf dem Boden oder auf langen Holztischen, andere hingen am Treppengeländer. Oksa erkannte mehrere Goranovs wieder; ein paar Setzlinge standen auf einem riesigen Regal. Das mussten die »Säuglinge« sein, von denen Abakum gesprochen hatte. Als Oksa näher trat, fing die größte Goranov – offenbar die Mutter – ängstlich zu zittern an.

»Wer kommt denn da? Das ist ja eine Fremde! Eine Fremde, die Krankheiten einschleppen wird! Bakterien! Viren! Was treiben denn bloß die Wackelkrakeeler? Eine Fremde ist bei uns eingedrungen! Alarm! ALARM!«

Abakum ging zu ihr, strich ihr zärtlich über die Blätter und murmelte ein paar Worte, die Oksa nicht verstehen konnte. Die Aufregung hatte auf das ganze Silo übergegriffen, und man hörte nur noch Blätterrascheln und Geflüster, das zu einem richtigen Lärm anschwoll. Die Pflanzen neigten sich zueinander, als ob sie sich eine Nachricht zuraunten, bis schließlich eine von ihnen, die größte, die mitten im Raum in einem riesigen Topf thronte, einen heiseren Schrei ausstieß: »Es ist die Junge Huldvolle! ES IST DIE UNVERHOFFTE!«

Schlagartig erstarb das Getuschel und Geraschel, nur, um gleich darauf noch stürmischer anzuheben. Die Pflanzen schlugen mit ihren Blättern, bis diese wie Schlagzeugbecken schallten.

»Sie applaudieren dir«, flüsterte Abakum Oksa ins Ohr.

Oksa wurde rot, denn Beifall von Pflanzen zu bekommen, war sie natürlich nicht gewohnt, und sie bedankte sich mit einem Winken.

»Diese große Pflanze ist der Wahnsinn! Was ist das?«

Bevor er antwortete, pfiff Abakum erneut auf den Fingern, und die Pflanzen setzten ihre Unterhaltung in einer gemäßigteren Lautstärke fort.

»Ah, du hast meine Centaurea bemerkt. Die ist aber auch wirklich auffallend. Und dabei ist sie noch nicht einmal ausgewachsen. In ein paar Monaten wird sie fünf Meter hoch sein.«

»Sie scheint hier das Sagen zu haben, wie eine Art Chefpflanze, oder?«, sagte Oksa, während sie die Centaurea neugierig betrachtete.

»Damit liegst du gar nicht so falsch. Die Centaurea regelt in einem Treibhaus die Atmosphäre, indem sie Wasserdampf oder Kohlendioxid absorbiert oder abgibt, je nach Bedarf. Aber das ist nicht ihre einzige Funktion. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass unsere Geschöpfe ziemlich eigensinnig sind. Nun, das gilt für die Pflanzen genauso, nur, dass die sich nicht von der Stelle bewegen können. Wenn es zu einem Streit kommt, kann es deshalb auch schon mal schwierig werden. Oft tritt dann die Centaurea als Schlichterin auf und beruhigt die erhitzten Gemüter wieder. Hast du gesehen, wie sie sich vorhin der Situation angenommen hat?«

»Sie ist richtig stark, das sieht man sofort. Und was ist mit dieser?«, fragte Oksa und ging zu einer Pflanze mit langen dünnen Stängeln und zierlichen zartlila Blüten.

»Das ist eine Nobilis. Ihr Stempel produziert eine Art Goldstaub, aus dem man ein Blendgranuk herstellen kann.«

Die Nobilis neigte einen ihrer langen Stängel, um mit den Blüten sanft über Oksas Hand zu streichen. Oksa war so überrascht, dass sie erschrocken zurückzuckte. Doch Abakum ermunterte sie mit einem Lächeln, die Pflanze gewähren zu lassen, woraufhin die Nobilis sich mit einem verzückten Glucksen hin- und herwiegte. Ein Stück weiter weg versuchte eine buschige, redselige Pflanze, Oksas Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie ihre Blätter in sämtliche Himmelsrichtungen schüttelte. Oksa trat neugierig näher. Die Pflanze, die ihre Begeisterung mit spitzen kleinen Schreien kundtat, umschlang sofort Oksas Handgelenk, um sie bei sich zu behalten.

»Das ist eine Pulsatilla, Oksa«, stellte Abakum sie vor. »Eine Pflanze mit einem lebhaften Naturell, wie du siehst. Wie nützlich sie ist, habe ich nach dem Großen Chaos in Edefia entdeckt, als ich die schrecklichen Granuks studierte, die den Treubrüchigen als Waffen dienten.«

»Die Schwarzen Globulusse?«, fragte Oksa.

»Ja, vor allem der Colocynthis, der Gliedmaßen in Glas verwandelt, wie bei Leomidos armem Haselhuhn. Aus der Pulsatilla kann man ein Gegenmittel gewinnen, das die Wirkung des Colocynthis aufhebt. Das hat Dragomira auch dem Haselhuhn gegeben und es hat seinen Fuß geheilt.«

Die Pulsatilla hielt immer noch Oksas Handgelenk fest und schien nicht die Absicht zu haben, es je wieder loszulassen.

»Und noch etwas: Sie ist eine sehr liebevolle Pflanze, aber das dürftest du inzwischen schon bemerkt haben, oder? Pulsatilla, wärst du so nett, mir Oksa wiederzugeben? Ich möchte ihr gern etwas zeigen.«

»Nun mach schon, du Lattich, lass die Junge Huldvolle los!«, mischte sich der Getorix ein und zog mit aller Kraft an dem Stängel, der um Oksas Handgelenk geschlungen war.

»Ich bin kein Lattich, du Zottelkopf!«, empörte sich die Pulsatilla. »Ich bin eine sehr nützliche und edle Pflanze, der Meister hat es gerade gesagt. Und ich brauche Zuneigung, um mich entfalten zu können. Weiß überhaupt irgendjemand hier, was das ist, Zuneigung?«

Abakum bückte sich zu Oksa hinunter, die ihm etwas zuflüstern wollte.

»Aber natürlich darfst du das«, sagte er.

Oksa beugte sich über die Pulsatilla und drückte ihr einen zarten Kuss auf die größte Blüte. Sogleich ließ die Pflanze Oksas Handgelenk los und stieß einen so wohligen Seufzer aus, dass ihre Nachbarinnen ganz außer sich gerieten.

Abakum nutzte die Gelegenheit, um Oksa auf ein kleines Zwischengeschoss auf halber Höhe des Silos zu führen. Dort war eine Werkstatt eingerichtet, mit einer Arbeitsplatte voller Werkzeug und riesigen Schubladenschränken wie bei Dragomira. Abakum bot Oksa einen Platz auf einem gemütlichen Sofa an und ließ sich selbst in einem Schaukelstuhl nieder.

»«Nein, so was!«, rief Oksa. Ihre grauen Augen waren kugelrund vor Staunen. »Eine Pflanze, die ihre Gefühle zeigt? Das ist ja völlig verrückt! Ist das in Edefia bei allen so?«

»Ja«, sagte Abakum. »Wir hören so aufmerksam auf die Natur und achten jede Lebensform, dass wir füreinander empfänglich geworden sind. In Edefia kommunizieren die Pflanzen mit den Menschen, weil die Menschen ihnen zuhören, so einfach ist das. Im Da-Draußen sind nur ganz wenige Menschen in der Lage, ihren Geist und ihre Sinne so zu öffnen, dass sie die Botschaften der Natur verstehen. Wladimir, Dragomiras Ehemann, gehörte zu jenen Menschen, genau wie sein Großvater Metschkow, der sibirische Schamane, der uns bei sich aufnahm. Weißt du, Oksa, Edefia funktioniert auf der Grundlage dieses gegenseitigen Respekts und dieser Aufmerksamkeit füreinander, jedenfalls war das früher so. In Edefia wurde auch nur so viel gearbeitet, wie für die Befriedigung unserer Bedürfnisse notwendig war; es ging nicht um die Anhäufung von materiellen Dingen, um Profit oder Überlegenheit. Es gab keine soziale Hierarchie, ein Bäcker war genauso viel wert wie ein Architekt, ein Müllmann hatte denselben Status wie ein Würdenträger des Pompaments. Jeder tat das, was er konnte, und zwar zum Wohl der Allgemeinheit. Mit diesem ausgewogenen System, das allen zugutekam, lebten wir, bis uns Malorane zeigte, dass es auch noch andere Gesellschaftsformen gibt. Es war ein schwerer Irrtum von Malorane, uns das Da-Draußen zeigen zu wollen …«

»Was hast du gemacht, bevor du weggehen musstest?«, fragte Oksa, fasziniert von Abakums Erzählung. »Warst du auch ein Kräuterkundiger?«

»Genau, ich war der Chef-Granukologe von Edefia und offizieller Kräuterkundiger und Apotheker der Familie der Huldvollen. Schon als kleiner Junge galt meine ganze Leidenschaft den Pflanzen. Ich konnte stundenlang auf dem Bauch im Gras liegen und sie beobachten, ob im Wald, auf den Wiesen oder im Gewächshaus. Mit sieben Jahren fing ich an, meine eigenen Mischungen zu kreieren und einfache Arzneimittel herzustellen. In diesem Alter habe ich sogar mein erstes Granuk erfunden. Aus Liebeskummer, stell dir vor!«

»Oh, erzähl es mir, Abakum!«, bettelte Oksa, begierig die Antwort auf jene Frage zu bekommen, die zu stellen sie nicht gewagt hatte.

»Ich war damals in ein kleines Mädchen verliebt, das aber nur Augen für einen anderen Jungen hatte. Natürlich konnte ich den nicht ausstehen. Um mich zu rächen, kreierte ich die Lachpissille. Was gibt es Besseres, um einen Rivalen aus dem Feld zu schlagen?, habe ich mir gedacht.«

»Du hast die Lachpissille erfunden? Mit sieben Jahren? Wie hast du das geschafft?«

»Durch Beobachtung, Oksa. Das ist oft der beste Weg, etwas zu verstehen und zu lernen. Mir war aufgefallen, dass die Schafe, wenn sie eine bestimmte Wiesenpflanze gekaut hatten, immer besonders übermütig umhersprangen. Sie rannten in alle Himmelsrichtungen, als würden sie sich vor Lachen schütteln, und dann – wie soll ich es sagen? – ließ sie ihre Harnblase im Stich. So kam ich auf die Idee, damit zu experimentieren, und es hat geklappt. So einfach war das.«

»Von wegen, einfach!«, sagte Oksa und setzte sich auf dem Sofa auf. »Ich finde das ziemlich grandios. Und das kleine Mädchen? War es hinterher in dich verliebt?«

Abakum lachte. »Überhaupt nicht! Sie hat um Hilfe für meinen durchnässten Rivalen gerufen und mich keines Blickes gewürdigt. Aber keine Sorge, ich bin darüber hinweggekommen. Immerhin hat mir diese Enttäuschung eines ganz deutlich gemacht: Ich war wie geschaffen für die Granukologie.«

»Und deine Eltern? Was haben die dazu gesagt?«, wollte Oksa wissen.

»Anfangs waren sie überrascht. Sie dachten, dass ich in ihre Fußstapfen treten und mich mit Design beschäftigen würde. Aber meine Leidenschaft für Pflanzen war so groß, dass sie mich schließlich gewähren ließen. Mit acht Jahren habe ich dann meine Lehre bei Mirandol begonnen, dem damals besten Granukologen Edefias. Er war ein alter Mann von hundertfünfzig Jahren und ein Anhänger Hildegard von Bingens, nach der das Genesium von Edefia benannt war – so hieß bei uns das Krankenhaus, wie du bestimmt erraten hast.

Hildegard von Bingen war eine ganz außergewöhnliche Von-Draußen. Die Huldvolle Annamira ist bei einem ihrer Träumflüge auf das Leben dieser Frau aus dem zwölften Jahrhundert gestoßen. Sie war eine Mystikerin und Dichterin, aber bekannt wurde sie vor allem dank ihres außergewöhnlichen medizinischen Wissens, denn sie wusste um die Geheimnisse der Pflanzen. Annamira hat zu dieser Zeit viele Träumflüge nach Europa unternommen, und ihre Beobachtungen haben eine ganze Reihe von Granukologen inspiriert, darunter auch meinen lieben Mirandol, der mir so viel beigebracht hat. Und acht Jahre später bin ich dann in die Dienste der Huldvollen Malorane getreten.«

»Mann, du warst aber ganz schön frühreif!«

»Das kann man von dir genauso behaupten«, stellte Abakum fest.

Er stand auf und ging zu einem der Schränke mit lauter winzigen Schubladen. Er zog eine ganze Reihe von ihnen auf, nahm jeweils etwas heraus, was wie eine kleine Pille aussah, und legte es in ein der Länge nach aufgeschnittenes Röhrchen. Die Pillen waren ganz unterschiedlich: rund, abgeflacht, länglich und in allerlei bunten Farben.

»Komm mal hierher, jetzt gehen wir zur Praxis über. Holst du bitte dein Granuk-Spuck heraus?«
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Intensivkurs in Granukologie

Zwei Stunden lang wiederholte Oksa gewissenhaft die Formeln, Funktionen und Namen der Granuks, als ob sie sie für eine Klassenarbeit auswendig lernte. Die beiden waren so vertieft, dass sie nicht einmal mitbekamen, wie sich die Centaurea bis in ihre Wurzeln streckte, um die beiden zu beobachten und den anderen Pflanzen im Silo genauestens Bericht zu erstatten.

»Prima«, stellte Abakum fest. »Du bist eine sehr gute Schülerin und lernst wirklich schnell. Ich gebe dir eine glatte Eins.«

»Ah, das ist schön!«, rief Oksa und streckte sich. »Ich glaube fast, Granukologie ist mein Lieblingsfach geworden. Danke, Abakum!«

Sie schlang die Arme um den Hals des alten Mannes, der sie, gerührt von der spontanen Gefühlsäußerung, liebevoll an sich drückte.

»Du hast mir vorhin vom gegenseitigen Respekt zwischen den Pflanzen und den Von-Drinnen erzählt«, sagte Oksa, als sie sich aus Abakums Umarmung gelöst hatte, »und jetzt frage ich mich, wie du dann ihre Blätter und Wurzeln und ihren Saft verwenden kannst. Das muss ihnen doch wehtun, oder? Widerspricht das nicht deinen Überzeugungen?«

»Das hast du sehr gut beobachtet, Oksa«, antwortete Abakum. »Ich habe, wie auch Dragomira und Leomido, immer sorgfältig darauf geachtet, den Pflanzen und Geschöpfen, die unter meinem Dach leben, dieselbe Achtung und Fürsorge entgegenzubringen, wie es in Edefia üblich war. Wenn ich ihre Blätter brauche, schneide ich sie einfach ab, und glaub mir, wenn man das behutsam macht, dann leiden die Pflanzen nicht mehr darunter als du beim Haareschneiden. Was die Wurzeln betrifft, gehe ich genauso vor, und es ist, als ob ich ihnen die Nägel schneide. Dasselbe gilt für den Kamm des Kapiernix. Wobei der allerdings ziemlich langsam wächst …«

»Genau wie sein Gehirn«, platzte Oksa lachend heraus.

»Stimmt, genau wie sein Gehirn«, bestätigte Abakum und musste ebenfalls lachen. »Mit seinem Kamm verhält es sich wie mit unseren Fingernägeln: Er muss regelmäßig geschnitten werden. Was aber den Pflanzensaft angeht, vor allem den der Goranov, der äußerst kostbar ist, wird es komplizierter. Jahrzehntelang haben die Von-Drinnen es so gehandhabt, dass sie winzige Schnitte in den Stamm der Pflanze machten, um ihren Saft aufzufangen. Du kannst dir vorstellen, dass das den Goranovs sehr unangenehm gewesen sein muss. Vielleicht rührt daher auch ihr schwaches Nervenkostüm. Irgendwann hat dann ein kluger Botaniker eine andere Methode erfunden: Seither werden die Goranovs gemolken.«

»Wie bitte?« Oksa war perplex. »Habe ich dich richtig verstanden? Die Goranovs werken gemolken?«

»Ganz genau. Die Technik ist ziemlich kompliziert, weil bei den Goranovs natürlich nie irgendetwas einfach ist. Doch das zu erklären, würde jetzt zu weit führen.«

Abakum schob die vielen kleinen Schubfächer wieder zu, aus denen er die Granuks geholt hatte. Dann öffnete er eine weitere Schranktür und brachte eine kleine runde Dose zum Vorschein.

»Hast du nicht vorhin gesagt, dass du Befähiger dabeihast?«, fragte er.

Oksa bejahte und zog, mit Zustimmung des Wackelkrakeels, das nur darauf wartete, Alarm zu schlagen, eine alte metallene Zigarilloschachtel aus ihrer Tasche. Darin bewahrte sie die Befähiger auf, die Dragomira ihr gegeben hatte.

»Hier hast du eine kleine Schatulle dafür«, sagte Abakum und reichte ihr das runde Behältnis. »Ich habe sie extra für dich angefertigt, aus denselben Materialien wie dein Granuk-Spuck. Und dafür natürlich eine Goranov gemolken«, fügte er mit einem schalkhaften Zwinkern hinzu. »Darin kannst du all deine Befähiger aufbewahren, angefangen bei den Saugfusors, die Dragomira dir gegeben hat.«

Die Schatulle war wunderhübsch, ungefähr acht Zentimeter im Durchmesser und aus Meerschaum. Oksa strich zärtlich über die glatte, matt schimmernde Oberfläche. Dann drückte sie auf den winzigen Verschluss, der aus gedrechseltem Rotgold in Form der Buchstaben O und P gefertigt war. Der Deckel sprang auf und etwa zehn winzige Fächer kamen zum Vorschein. Abakum kramte in den Schubladen eines weiteren Schranks und sammelte Kapseln in verschiedenen Größen und Farben, mit denen Oksa die kleine Dose füllen durfte. Die folgende Stunde war ein Intensivkurs in Befähigerkunde, und Oksa musste sich richtig anstrengen, um sich den ganzen neuen Lernstoff zu merken.

»Und was ist in dem Schrank da drüben?«, fragte sie schließlich und zeigte auf einen relativ kleinen Schrank, der in etwa zwei Meter Höhe an der Wand hing.

»Dir entgeht aber auch gar nichts«, sagte Abakum und strich sich über den Bart. »Nun, ich kann deine Neugier verstehen. In diesem kleinen Schrank – der übrigens gepanzert ist – befinden sich Pflanzen und Kräuter, die nicht in falsche Hände geraten sollen.«

»Du meinst, weil sie gefährlich sind? Sind sie giftig?«

»Nein, eigentlich nicht. In ihrem natürlichen Zustand sind sie fast alle harmlos. Aber je nach Verbindung oder Dosierung können sie ziemlich gefährlich werden. Das gilt übrigens für vieles, was man in der Natur findet: Arzneimittel und tödliche Gifte haben oft dieselbe Basis. In diesem kleinen Schrank befinden sich zum Beispiel Hexenkraut und der Gemeine Krummstab. Man kann sie zu Heilzwecken oder als Betäubungsmittel einsetzen, aber aggressivere Dosierungen können sogar zur Lähmung führen. Und natürlich habe ich auch Belladonna, die Tollkirsche, und Mandragora, die Alraune, die ich für verschiedene Befähiger brauche. Und schließlich wären da noch der Stechapfel und der Purpurrote Fingerhut, auch als Digitalis bekannt, zwei hochgiftige Pflanzen, und noch eine ganze Reihe weiterer, über die ich, wenn du erlaubst, gern den Mantel des Schweigens breiten würde.«

»Wow!«, rief Oksa beeindruckt und nachdenklich. »Sag mal, Abakum, hast du schon mal Gift hergestellt?«

Abakum seufzte und klopfte auf die Kante des Arbeitstisches. »Darf ich deine Frage mit dem Hinweis auf mein Berufsgeheimnis unbeantwortet lassen?«

»Schade«, sagte Oksa. »Aber jedenfalls weiß ich, dass du Schwarze Globulusse herstellen kannst.«

Abakum nickte kaum merklich und lächelte undurchdringlich, was Oksa dahingehend interpretierte, dass das Kapitel »Pflanzen und Gifte« für heute beendet war. Der richtige Zeitpunkt, um ihm eine ihrer neuen Fähigkeiten zu zeigen.

»Schau mal, was ich kann, Abakum!«, rief Oksa. »Und zwar ohne Befähiger.«

Sie kletterte auf die Brüstung des balkonartigen Zwischengeschosses, etwa vier Meter über dem Boden des Silos, und setzte sich darauf.

Die Goranov-Mutter stieß einen erschrockenen Schrei aus: »Zu Hilfe! Die Junge Huldvolle wird auf mich fallen und mich zerquetschen! Das ist mein Ende!«

Oksa stellte die Füße auf das schmale Geländer und richtete sich auf. Sie legte die Arme an den Körper, machte ein paarmal die Augen auf und zu und stellte den rechten Fuß geradewegs vor sich ins Leere. Dann holte sie den linken Fuß nach und stieg – ganz langsam, um die Goranov nicht zu ängstigen, die schon vorsorglich die Blätter eingezogen hatte – zum Boden hinunter.

Abakum hatte sich an das Geländer gelehnt und klatschte begeistert Beifall, unterstützt vom Getorix und der Merlikokette, die sich in Kastagnetten verwandelt hatte. Derart angefeuert, machte sich Oksa gleich wieder an den Aufstieg, diesmal aber deutlich schneller und bis ganz unters Glasdach des Silos. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, schon hatte sie die Kuppel erreicht. Das allerdings hatte Oksa nicht mit der nötigen Präzision berechnet: Sie stieß heftig mit dem Kopf gegen das Glas. Benommen registrierte sie noch, wie ihr alles vor den Augen verschwamm und alle Geräusche auf einmal von weit, weit her kamen, dann stürzte sie in ein gähnendes dunkles Loch.
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Volltreffer

Als Oksa wieder zu sich kam, lag sie im Waldzimmer auf ihrem Bett. Abakum saß, mit einem Kapiernix auf dem Schoß, in einem Sessel vor einem der zwei großen Glasfenster. Als er bemerkte, dass Oksa aufgewacht war, setzte er das Geschöpf ab, das friedlich auf die Bäume hinausschaute, und ging zu ihr.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich würde am liebsten vor Scham im Erdboden versinken«, gab Oksa zurück, den Blick zur Decke gerichtet.

»Nicht doch. Wir lernen schließlich aus unseren Fehlern. Du hast dich von deiner Begeisterung mitreißen lassen, das ist ja auch ziemlich normal mit dreizehn Jahren. Du musst einfach noch lernen, dir der Risiken bewusst zu werden, die dein Temperament mit sich bringt. Und das wird dir nicht an einem einzigen Tag gelingen, so viel kann ich dir verraten. Die Lektion aus dem heutigen Missgeschick lautet, dass du besser zuerst nachsiehst, ob da eine Decke ist, bevor du dich ans Vertikalieren machst.«

»Ganz bestimmt«, murmelte Oksa. »Hast du mich … aufgefangen?«

»Nein, Oksa, das waren die Froschlinge. Sie sind dir zu Hilfe geflogen und haben dich sicher zurück auf den Boden gebracht. Ich kann gar nicht vertikalieren.«

»Was? Du kannst es nicht? Aber du kannst doch so viele Dinge!« Oksa stützte sich verblüfft auf den Ellbogen.

»Nein. Ich bin ein Silvabulaner, und die Silvabulaner vertikalieren nicht, sondern bleiben schön brav in Kontakt mit dem Boden, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinn. So ist das. Aber dafür können wir andere Sachen. Das hier zum Beispiel.«

Abakum streckte den Arm über Oksa aus, die sich skeptisch fragte, was daran nun so außergewöhnlich sein sollte. Allerdings änderte sie ihre Meinung, als sich der besagte Arm immer weiter verlängerte – zunächst nur um einige Zentimeter, schließlich aber bis zum Türknauf am anderen Ende des Zimmers! Oksa pfiff bewundernd durch die Zähne.

»Nun? Wie findest du das?«, fragte Abakum und zog seinen Arm wieder auf die normale Länge ein.

»Wie ich das finde? Ich habe schon mal gesehen, wie du das gemacht hast, nämlich als Baba uns mit dem Filmauge eure Flucht aus der Gläsernen Säule zeigte. Du bist über die Brüstung des Balkons gestiegen und hast die Arme bis zum Boden hinuntergestreckt. Das war absolut irre! Aber in echt ist es noch viel besser!«

Darauf ließ sie sich erschöpft in ihr Kissen zurücksinken.

Oksa lag im Bett, den Blick auf die Bäume gerichtet, die sich sanft in einer leichten Brise wiegten. Sie rieb sich die Augen, atmete tief durch und ließ die Arme schlaff auf die Bettdecke zurücksinken. Während ihr noch die Ereignisse dieses unglaublichen Tages durch den Kopf gingen, war ihr auf einmal, als klopfe es leise an der Tür.

»Ja?«, sagte sie und setzte sich auf.

Die Schiebetür glitt auf und zu Oksas Überraschung stand Tugdual Knut im Türrahmen.

»Hallo! Darf ich reinkommen?«

»Ja, klar«, antwortete Oksa ein wenig verwirrt.

Tugdual zog den Sessel, in dem Abakum vor einer Weile gesessen hatte, näher ans Bett und setzte sich ihr gegenüber. Er wirkte wesentlich entspannter als die vorigen Male, die sie ihn gesehen hatte. Er hatte sich die Haare schneiden lassen, und seine Augen waren nicht geschminkt, wodurch sein Gesicht und sein klarer Blick viel heller wirkten. Er war fast nicht wiederzuerkennen. Abgesehen von der Jeans trug er zwar immer noch schwarze Kleider, doch die vielen Halsketten mit Kreuzen daran fehlten. Nur zwei Piercings, eins an der Augenbraue, das andere im linken Nasenflügel, hatten die Transformation überlebt.

Oksa starrte ihn an, gebannt von der kühlen Schönheit und der tiefen Traurigkeit, die er ausstrahlte. Vor ein paar Wochen hatte er ihr erzählt, wie sehr er es bedauerte, dass die Leute nur sein Äußeres sahen. Jetzt, in diesem Moment, verstand Oksa, was er damit hatte sagen wollen. Doch ihn so zu sehen, wie er wirklich war, ohne Schminke, ohne Maske, verunsicherte sie auf unerwartet heftige Weise.

»Ich wusste nicht, dass du auch hier bist«, sagte Oksa und lief dabei rot an.

»Eine Art Therapieaufenthalt«, erwiderte er knapp.

»Du siehst gut aus.« Oksa stellte überrascht fest, dass sie sich freute, diesen eigenartigen, verwirrenden Jungen wiederzusehen. Dass sie sich sehr freute, um genau zu sein.

»Geht es dir besser?«, fragte sie vorsichtig und versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen.

»Besser? Ja, so könnte man das wohl ausdrücken«, antwortete Tugdual und streckte die Arme vor sich aus. »Und du? Wie geht’s dir?«

»Mir? Ich bin vorhin völlig idiotisch gegen das Dach von Abakums Silo geknallt. Ich bin wie eine Rakete in die Höhe geschossen – und peng! Ansonsten habe ich das Gefühl, seit ein paar Wochen im Fieberwahn zu leben. Als ob ich in irgendeinem abstrusen Film gelandet wäre.«

»Kein Wunder«, sagte der Junge verständnisvoll. »Man muss schon ziemlich bodenständig sein, um da nicht durchzudrehen. Ich war es damals nicht. Und im Vergleich zu dem, was du gerade erlebst, war das gar nichts.«

»Warum?«

»Na, weil du die Unverhoffte bist! Du bist die Stärkste von uns allen. Du bist diejenige, die uns retten wird«, erwiderte Tugdual, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Sieh mal, alle Rette-sich-wer-kann sitzen wie auf glühenden Kohlen, seit sie wissen, dass du das Mal trägst.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du mir da gerade sagen willst. Ich werde überhaupt niemanden retten.«

»Doch, Kleine Huldvolle. Denk an das, was ich dir beim letzten Mal gesagt habe. Ich habe lange darüber nachgedacht. Du scheinst dir dessen nicht bewusst zu sein, aber du wirst uns retten, weil du nämlich den letzten Schlüssel besitzt. Den, der uns noch gefehlt hat. Und der letzte Schlüssel bedeutet die höchste Macht. Orthon hat das kapiert. Er hat angefangen, das totale Chaos zu verbreiten, und ich bin überzeugt, dass sich viele Leute in dieser Welt seiner Sache anschließen könnten. Ganz zu schweigen von der Armee, die er erwähnt hat. Ich weiß, wovon ich rede, das kannst du mir glauben. Pass gut auf dich auf, Kleine Huldvolle. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

Oksa fröstelte. Tugdual redete ganz sachlich, ohne jenen besserwisserischen Ton, den sie bei ihren bisherigen Begegnungen gelegentlich gespürt hatte. Sie konnte sogar eine gewisse Sorge in seinem Blick ausmachen.

»Ist alles okay bei dir, Tugdual?«

»Du meinst, wegen meiner ausgeprägten Paranoia und meinem krankhaften Hang zum Morbiden?«, fragte er ironisch. »Also, ob du es glaubst oder nicht: Es geht mir deutlich besser. Abakum hatte eine ziemlich harte Nuss zu knacken an mir, aber er ist der Einzige, der mich versteht. Ehrlich, der Typ ist genial.«

Als Abakum die beiden zum Essen rief, herrschte in dem riesigen Zimmer im Erdgeschoss helle Aufregung: Der Getorix spielte gerade eine Partie Tischfußball mit der Merlikokette. Um sie herum hatte sich eine kleine Zuschauerschar gebildet: Der Kapiernix, die sechs Froschlinge, die zwei Sensibyllen und das Wackelkrakeel feuerten die beiden Spieler lauthals an. Alle waren völlig von der Rolle, außer Abakum, der offensichtlich an das lautstarke Treiben seiner Geschöpfe gewöhnt war und in aller Ruhe in der Küche hantierte. Um ihn herum schwebten allerlei Utensilien, Schneebesen, Kochlöffel, Buttermesser, und flogen ihm, je nach Bedarf, in die Hand. Leider wurde diese Unbekümmertheit nicht von allen Anwesenden geteilt: Nicht weit vom Hausherrn entfernt, auf der Arbeitsplatte, stand die Goranov-Mutter und wurde zusehends nervöser.

»Man will mich umbringen, ganz sicher! Ich lasse mir von keinem das Gegenteil weismachen, niemals! Was bedeutet bloß dieser ganze Lärm? Ein Aufstand? Eine Revolution? Ein Blutbad?«

»Aber nein, Goranov, nicht doch«, erwiderte Abakum gelassen, während er einen Avocadokern in den Mülleimer fliegen ließ.

Oksa und Tugdual beobachteten ihn amüsiert: ein Feenmann in der Küche, was für ein göttlicher Anblick!

»Zack! Da hast du’s! Die Merlikokesse kriegt eins in die Fresse!«, grölte der Getorix. Wild zerzaust wie immer bearbeitete das zottige kleine Ungetüm die Griffe des Kickerspiels.

»Merlikokesse?! Dir werd ich’s zeigen! Du kriegst gleich selber eins auf die Nuss, du Ausgeburt eines Hooligans!«, erwiderte die Merlikokette und schüttelte sich vor Empörung.

»Nüsse, die wachsen doch in warmen Ländern, oder?«, mischten sich jetzt die Sensibyllen ein. Sie trugen winzige gestrickte Schals aus bunt gemusterter Mohairwolle, die ihnen bis über die Nase reichten.

»Oh! Ihr habt aber hübsche Nasenwärmer!«, rief Oksa.

»Das sind, bitte schön, Schnabelwärmer. Der Meister hat sie uns im Rahmen des Projekts ›Große Kälte‹ gestrickt«, stellte eine der Sensibyllen richtig. »Bis wir endlich in ein warmes Land auswandern.«

Diese kleine Unterhaltung über klimatische Bedingungen wurde von den frenetischen Schreien des Getorix unterbrochen, der soeben ein Tor geschossen hatte. Die Froschlinge schlugen begeistert mit den Flügeln und das Wackelkrakeel trötete im Stil eines echten Fußballfans los.

»Und?«, fragte der Getorix. »Wer ist der Beste? Na, was sagst du jetzt, Merlikokette? Die Merlikokette verliert – jede Wette!«

»Oh! Shut up, du Nussknackerpoet, du!«

»Der Getorix hat es sich in den Kopf gesetzt, in Reimen zu sprechen«, rief Abakum als Erklärung aus der Küche. »Aber seid nachsichtig mit ihm, er ist noch ein ziemlicher Anfänger!«

»Ah, jetzt verstehe ich!«, rief Oksa lachend.

Ermutigt von dieser Antwort, kam der Kapiernix zu ihr. Er wirkte noch verwirrter als sonst. »Ach, heißt das, Ihr versteht irgendwas von dem, was die hier sagen? Ich nämlich nicht.«

»Ach je, Kapiernix!«, krähte der Getorix. »An dem Tag, wo du was verstehst, schneit es mitten im Sommer.«

»Oh nein! Redet doch nicht so ein Unglück herbei!«, ereiferten sich die Sensibyllen und klapperten schon bei der bloßen Vorstellung mit den Zähnen.

Doch der Kapiernix, heute eindeutig in Hochform, überging die Bemerkung der anderen Geschöpfe und setzte seine gemächlichen Gedankengänge unbeirrt fort. »Ich verstehe dieses Spiel überhaupt nicht. Wie nennt ihr es noch mal? Das Nussballspiel?«

»Nein, es heißt Fußballspiel, ein Tischfußballspiel«, erklärte ihm Oksa und versuchte höflich, sich das Lachen zu verkneifen. »Es ist ganz einfach. Es gibt zwei Mannschaften, die blaue und die rote, und es geht darum, den Ball ins Tor des Gegners zu schießen. Gewinner ist, wer die meisten Tore geschossen hat.«

Der Kapiernix schwieg eine Weile und schien gründlich nachzudenken. »Das scheint sehr kompliziert zu sein … Und warum muss man einen vom Meister gestrickten Nasenwärmer anziehen, um das zu spielen? Kann ich auch so einen haben?«

»He, was du bräuchtest, ist ein Kopfwärmer!«, rief der Getorix und lachte sich schief über seinen eigenen Witz. »Haha, ein Kopfwärmer für den Kapiernix!«

Oksa konnte kaum noch an sich halten und drehte sich Hilfe suchend zu Tugdual um, der ihr grinsend zuzwinkerte. Aus der Küche war die Goranov zu hören, die sich über den bösartigen Wortwechsel beklagte und darüber, dass dieses ganze Tohuwabohu ihre empfindlichen Nerven angreife. Währenddessen versuchten der Getorix und die Merlikokette sich gegenseitig im Schummeln zu übertrumpfen, um die Kickerpartie zu gewinnen.

»Ich werde dich skalpieren, wenn you do it again!«, kreischte die Merlikokette. »Es ist verboten, den Ball einfach zu nehmen und ins goal zu legen!«

»Ach, du mit deinen läppischen Drohungen! Da lach ich mich doch kaputt«, erwiderte der Getorix mit schallendem Gelächter. »Haha! Ich lach mich kaputt, die Merlikokett’, die meckert so nett!«

»Nein, so was! Mir ist noch nie aufgefallen, was für dichtes Haar dieses Geschöpf hat, das ist ja erstaunlich«, stellte der Kapiernix mit solcher Naivität fest, dass Oksa nun endgültig laut losprustete. »Dieses Spiel ist sehr lustig, nicht wahr?«, fügte er hinzu, als er sah, wie Oksa vor Lachen die Tränen über die Wangen kullerten.

»Die ziehen vielleicht eine Show ab«, sagte Tugdual. »Die haben alle einen totalen Knall.«

»Schluss jetzt, alle zusammen!«, rief Abakum schließlich mit einem Anflug von Strenge. »Wir wollen essen. Das Tischfußballspiel ist für heute beendet.«

Ohne Widerrede kletterten die Geschöpfe, ihren verbalen Schlagabtausch fortführend, die Treppe in den oberen Stock hinauf. Außer dem Kapiernix, der Oksa mit einem Ausdruck tiefer Verunsicherung ansah.

»Irgendwo habe ich Euch schon mal gesehen«, murmelte er.

»Geht mir genauso, Kapiernix, geht mir genauso«, brachte Oksa zwischen zwei Glucksern heraus.

Ohne Oksa aus den Augen zu lassen, machte das Geschöpf es sich in der Nähe des Kamins bequem und vertiefte sich in die obskuren Windungen seines vergesslichen Gehirns.

Ein Stück weit weg von ihm gab sich die Junge Huldvolle ganz der heiteren Stimmung dieses Abends hin. Dabei war das leckere Essen nicht der einzige Grund für ihr wohliges Gefühl und dessen war sie sich auch bewusst. Etwas war mit ihr geschehen. Etwas vollkommen Unerwartetes. Sie suchte Tugdual mit dem Blick, um sich zu bestätigen, was sie im Grunde schon wusste. Der junge Mann hatte ein Lächeln im Mundwinkel, schien aber ganz auf seinen Teller konzentriert zu sein. Ein paar unendlich lange Sekunden verharrte er so und ließ Oksa schmoren. Dann schaute er auf einmal auf und sah ihr direkt in die Augen.

Oksa bekam eine Gänsehaut. Sie errötete und war auf einmal total durcheinander, schaffte es jedoch, diesen Blick mit derselben Intensität zu erwidern, einer Intensität, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie war mitten ins Herz getroffen. Ein Volltreffer.
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Ein Notfall

Als Abakum und Oksa am Sonntagabend in London am Bigtoe Square eintrafen, fiel ihnen schon von Weitem das Blaulicht eines Krankenwagens auf, das in Intervallen die Hausfassade erleuchtete.

In panischer Angst sprang Oksa aus dem Beiwagen des Motorrads und rannte ins Haus. Kein Mensch im Wohnzimmer. Auch die Küche war leer. Dann sah sie vom Treppenabsatz der oberen Etage zwei Sanitäter mit einer Krankentrage herunterkommen, auf der ihre Mutter lag.

»Mama!«

Maries langes Haar hing in wirren Strähnen um ihr bleiches, angespanntes Gesicht. Ihre Arme lagen reglos neben dem Körper. Nur die Augen kreisten verwirrt in den Höhlen. Die Sanitäter blieben stehen, als Oksa auf ihre Mutter zustürzte.

»Was ist passiert? Papa? Wo bist du?«, rief sie.

Pavel Pollock kam aus dem Schlafzimmer. Sein Gesicht war ernst. In der Hand hielt er eine offene Reisetasche.

»Oksa, meine Kleine! Deiner Mutter geht es nicht gut. Wir müssen sie schnellstens ins Krankenhaus bringen.«

»Du siehst nicht so aus, als ob du fahren könntest, Pavel. Ich bringe euch hin«, bot Abakum Oksas Vater an. »Du kannst uns unterwegs erklären, was passiert ist. Wo ist Dragomira?«

»Ich komme!«

Nun erschien auch die Baba Pollock im Treppenhaus. Sie ging auf Oksa zu und schloss sie in die Arme. Auf ihrem Gesicht lag ein ungewöhnlich besorgter Ausdruck, und noch ungewöhnlicher war, dass ihre Hände unkontrolliert zitterten und ihre Gesten fahrig wirkten. Sie trat zu Abakum und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was den alten Mann erbleichen ließ.

Alle vier stiegen in den Wagen der Pollocks. Abakum fuhr los und folgte dem Krankenwagen, der ihnen mit seiner Sirene einen Weg durch den Verkehr bahnte. Pavel, der wie gelähmt auf dem Beifahrersitz saß, erzählte mit rauer Stimme, was geschehen war.

»Sie hat euch nichts davon erzählt, aber eigentlich fühlte sie sich schon seit ein paar Tagen nicht richtig gut. Sie hatte Schmerzen in den Gelenken, als ob sie Rheuma hätte. Ich habe sie auch noch mit ihrem Alter aufgezogen, wie immer«, sagte er mit einem erstickten Schluchzer. »Und am Freitag bekam sie dann auf einmal furchtbare Schwindelanfälle. Wir haben es auf den Elternabend und die Begegnung mit McGraw geschoben. Sie war ein wenig nervös, den ganzen Tag schon spürte ich ihre Anspannung. Aber mir war ja selbst bange vor dem Treffen und so habe ich nicht nach einer anderen Erklärung gesucht.

Am Samstag sind die Schwindelanfälle dann schlimmer geworden und die Schmerzen haben auf ihre Augen übergriffen. Sie ertrug nur Dämmerlicht und konnte kaum noch etwas erkennen. Wir dachten, es wäre vielleicht eine schlimme Migräne. Dragomira hat einen Kräuterauszug zubereitet, der sie beruhigen sollte, doch der hatte gar keine Wirkung. Marie konnte sich wegen des Schwindels nicht mehr auf den Beinen halten. Schließlich döste sie ein und schlief bis heute Nachmittag.

Dragomira und ich blieben abwechselnd bei ihr, weil wir uns große Sorgen machten. Als sie dann aufwachte, war ihre ganze linke Körperhälfte gelähmt. Sie konnte uns nur noch mitteilen, dass sie überall furchtbare Schmerzen hatte. Da habe ich den Krankenwagen gerufen und kurz darauf seid ihr gekommen.«

Pavel vergrub verzweifelt das Gesicht in den Händen. Oksa schlang vom Rücksitz aus die Arme um seinen Hals, um ihn zu trösten. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, so hilflos fühlte sie sich.

»Da ist das Krankenhaus«, sagte Abakum schließlich in die im Wagen herrschende Stille hinein. »Hier wird man sich gut um sie kümmern, und ihr werdet sehen, in ein paar Tagen ist alles nur noch eine böse Erinnerung.«

Doch in seiner Stimme lag keine Zuversicht. Die Hände ans Lenkrad geklammert, suchte er im Rückspiegel Dragomiras Blick, und deren angstvoller Ausdruck bestätigte nur seine eigenen unausgesprochenen Befürchtungen.

Am nächsten Morgen musste Oksa zur Schule, obwohl ihr bleischwer ums Herz war und ihre Gedanken Lichtjahre von den alltäglichen Sorgen und Nöten einer Schülerin entfernt waren. Dies war kein Montag wie üblich.

Zu Oksas Erleichterung war McGraw krankgemeldet. Seine Gegenwart und erst recht seine sarkastischen Bemerkungen hätte sie heute nicht ertragen. Merlin und Zelda, die von Gus alles erfahren hatten, versuchten, ihrer Freundin beizustehen, so gut sie konnten. Doch die Worte der anderen glitten einfach an Oksa ab. Nichts und niemand konnte sie trösten.

In der Stunde von Monsieur Bento überfielen sie die düstersten Gedanken und stürzten sie in abgrundtiefe Verzweiflung. Natürlich hatte sie schon einmal an den Tod gedacht. Menschen aus ihrem Umfeld waren gestorben, allerdings, wenn sie es sich genau überlegte, nie jemand, der ihr nahegestanden hatte. Sie hatte noch nie einen Menschen verloren, den sie liebte. Noch nie. Der Tod war immer etwas Abstraktes gewesen, ein Schmerz, den sie sich abgrundtief und unauslöschlich vorstellte. Ein bleiernes Gefühl von Leere. Doch jetzt war alles anders. Es war real. Es war nicht nur ein Schmerz, es war ein stummes, unkontrollierbares Entsetzen, das sich in jedem noch so kleinen Winkel ihres Innern einnistete.

In der Pause flüchtete sie sich in die Skulpturenhöhle und schloss sich ein, um ihren Tränen endlich freien Lauf zu lassen. Als sie mit verweinten Augen wieder zum Vorschein kam, erwarteten ihre Freunde sie voller hilfloser Sorge. Kurz vor Mittag holte Monsieur Bontempi sie aus dem Klassenzimmer und nahm sie mit in sein Büro.

»Oksa, ich weiß, dass deine Mutter im Krankenhaus liegt. Das ist eine schwierige Situation, mit der auch ich in deinem Alter einmal konfrontiert war, und ich glaube, es wäre für deine Mutter und für dich besser, wenn du ein paar Tage bei ihr bleiben würdest. Den versäumten Unterricht holst du rasch wieder auf. Du hast Freunde, auf die du dich verlassen kannst. Das ist das Gute, wenn man so beliebt ist, nicht wahr?«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das sie aufmuntern sollte. »Deine Großmutter kommt dich abholen. Ach, da ist sie ja schon!«

Oksa sprang so abrupt auf, dass ihr Stuhl umkippte.»Baba! Hast du Mama besucht? Wie geht es ihr?«

»Sie haben eine Reihe von Untersuchungen gemacht«, antwortete Dragomira, nachdem sie Monsieur Bontempi begrüßt hatte. »Im Lauf des Tages werden wir Genaueres erfahren. Sie hat eine sogenannte Hemiplegie, das ist eine halbseitige Lähmung. Aber es gibt noch ein anderes neurologisches Problem, das die Ärzte gerade untersuchen. Im Augenblick wissen sie nicht viel, es ist noch zu früh. Es geht ihr aber ein wenig besser, Oksa, ihre Schmerzen haben nachgelassen und sie möchte dich gern sehen.«

»Dann lassen Sie sie nicht länger warten, Madame Pollock«, ermunterte Monsieur Bontempi sie. »Nichts wie los! Und halt die Ohren steif, Oksa, deine Mutter braucht dich jetzt.«

Die folgenden Tage waren eine harte Prüfung für die Pollocks. Jeden Tag saß Oksa zusammen mit ihrem Vater stundenlang am Krankenbett von Marie. Oksa versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, breitete all die Geschenke auf dem Bett aus, die sie am Vormittag mit ihrem Vater zusammen in der Stadt gekauft hatte: Nachthemden, eines hübscher als das andere, Parfüm, allerlei Kleinigkeiten und Blumen, um das Zimmer zu verschönern, kandierte Früchte – für die Marie eine Schwäche hatte –, Entspannungsmusik. Sie las ihrer Mutter aus dem People-Magazin vor, um sie auf andere Gedanken zu bringen, und erzählte ihr alles, was ihr gerade in den Sinn kam, angefangen bei den Morgennachrichten bis zu irgendwelchen kuriosen Geschichten, die sie aufgeschnappt hatte.

Wenn sie abends nach Hause kam, war sie völlig erschöpft von der Anstrengung, die es sie kostete, sich den ganzen Tag lang gegen ihre Verzweiflung zu stemmen. Und selbst in den Schlaf hinein verfolgte sie noch die Angst vor einer Zukunft, die ebenso düster wie ungewiss aussah.

Marie Pollock war in einem höchst besorgniserregenden Zustand ins Krankenhaus eingeliefert worden. Inzwischen hatten die Untersuchungsergebnisse den Ernst der Erkrankung und die schlechten Heilungsaussichten bestätigt. Eine unausgesprochene Hoffnungslosigkeit umgab Oksas Mutter und stürzte alle um sie herum in eine namenlose Qual.

Doch ein paar Tage später veränderte sich ihr Zustand zur maßlosen Verblüffung der Ärzte ebenso radikal wie unerwartet …
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Eine viel beachtete Rückkehr

In der folgenden Woche ging Oksa wieder zur Schule. Gus erwartete sie bereits voller Ungeduld und ließ seiner Freude über das Wiedersehen freien Lauf.

»Hallo, Oksa! Toll, dass du wieder mit zur Schule kommst!«, rief er, umarmte sie und drückte ihr zur Begrüßung etwas ungeschickt, aber völlig spontan ein Küsschen auf jede Wange.

Gar nicht übel dafür, dass es eine Premiere war! Oksa konnte sich nicht erinnern, je von Gus ein Begrüßungsküsschen bekommen zu haben – und dabei kannten sie sich seit ihrer Kindheit! Sie sah verlegen zu Boden und wurde rot. Allerdings nicht annähernd so sehr wie ihr Freund, der derart feuerrot anlief, dass man einen Großbrand befürchten musste.

»Hallo, Gus!«, entgegnete Oksa. »Meine Mutter ist wieder zu Hause. Ich bin so froh. Die Ärzte wollten sie zwar nicht gehen lassen, sie fanden, es sei noch zu früh, aber Papa hat nicht lockergelassen und eine Erklärung unterschrieben, dass er sie auf eigene Verantwortung mit nach Hause nimmt. Ich habe schon befürchtet, dass er dort noch eine Schlägerei anfängt.«

»Ja, ich weiß«, antwortete Gus. Er war immer noch knallrot. »Meine Eltern haben gestern Abend mit deinem Vater telefoniert, sie haben es mir vorhin erzählt. Wie geht es ihr denn? Sie sah so elend aus, als wir sie neulich besucht haben.«

Oksas Gesicht verdüsterte sich. »Sie kann inzwischen den linken Arm wieder ein klein wenig bewegen. Laufen kann sie nicht, aber zumindest aufstehen. Mit ihrem Gleichgewichtssinn geht es allmählich wieder bergauf, sie kann auch wieder sehen und die Schwindelanfälle sind weg. Hoffentlich geht es so weiter. Ich hatte solche Angst, Gus. Wenn du wüsstest!«

»Und die Ärzte? Was sagen die?«

»Sie tippen auf Multiple Sklerose. Ich hab mal nachgelesen: Das ist eine schwere Krankheit, die das ganze Nervensystem angreift und vor allem bei Frauen vorkommt. Da bilden sich Beläge auf den Nerven und behindern sie in ihrer Funktion. Abakum ist für ein paar Tage bei uns. Er und Baba sind ein Wahnsinnsteam, ehrlich. Ich wusste ja, dass sie sich mit alternativer Medizin auskennen, aber wie gut, davon hatte ich keine Ahnung. Stell dir vor: Baba hat meiner Mutter Wurmiculums gespritzt!«

»Äh … was ist das?«, fragte Gus.

»Okay, ultrageheime Info, verstanden?«, murmelte Oksa und schaute sich verstohlen um. »Die Wurmiculums sind eine Arznei, die in Edefia vor allem in der Mikrochirurgie benutzt wurde. Ist natürlich klar, dass die Ärzte davon nichts wissen dürfen. Abakum hat mir erklärt, dass man in Edefia, anstatt zu operieren, den Leuten diese Flüssigkeit gespritzt hat, in der sich winzige Würmer befinden, die nur so groß sind wie menschliche Zellen. Die bewegen sich dann zu den befallenen Stellen und behandeln sie, ganz einfach. Ehrlich!

Okay, es klingt erst mal ziemlich eklig, aber anscheinend hat es bei meiner Mutter ganz gut funktioniert. Offenbar ist ihr zentrales Nervensystem beschädigt worden und die Ärzte können die langfristigen Folgen noch nicht einschätzen. Normalerweise, so habe ich es jedenfalls gelesen, sind diese Schäden irreversibel, es ist eine unheilbare Krankheit: Die betroffenen Zellen können sich nicht wieder regenerieren. Und deshalb betrachten die Ärzte die letzten Untersuchungsergebnisse bei meiner Mutter als ein reines Wunder. Sie können es nicht fassen, dass sich ihr Zustand, noch dazu in so kurzer Zeit, wieder gebessert hat. Wir dürfen ihnen natürlich nichts sagen, aber dir kann ich es ganz im Vertrauen erzählen: Die Wurmiculums von Abakum und Baba haben anscheinend sofort angeschlagen. Sicher, sie ist noch nicht wieder gesund, noch lange nicht. Aber wenn man bedenkt, wie schlimm es war, dann sollte sie den Ärzten nach in einem viel, viel ernsteren Zustand sein. Ich hoffe bloß, dass es so weitergeht.«

»Also, das ist mal wieder echt Pollock! Mikroskopisch kleine Würmer! Wenn es euch nicht schon gäbe, dann müsste man euch erfinden. – Und du, wie geht’s dir?«, fragte Gus und sah Oksa verstohlen von der Seite an.

»Oh, Gus! Du hast da einen schwarzen Fleck auf der Nase!«, rief Oksa, um von seiner Frage abzulenken. »Nein, war nur ein Scherz. Jetzt, wo Mama wieder zu Hause ist, geht’s mir besser, auch wenn sie die Sache noch nicht überstanden hat. Papa weicht nicht von ihrer Seite, du kennst ihn ja. Und dann solltest du mal die Plemplems sehen! Dragomira hat ihnen erlaubt, in unsere Wohnung zu kommen, und da wuseln sie jetzt herum wie … wie …«

»Wie Plemplems?«, half ihr Gus.

Oksa lachte von Herzen – zum ersten Mal seit Tagen.

»Ja, ganz genau. Sie reden noch abgefahrener als sonst. Aber Gott sei Dank sind sie da. Meine Mutter findet sie einfach genial und ich auch.« Sie schwieg einen Moment und fragte dann: »Und … und McGraw?«

»McGraw? Och … er hat gefragt, wo du bist, stell dir vor, man könnte fast meinen, du fehlst ihm. Ansonsten nichts Neues. Er ist wie immer. Die Niedertracht in Person, wie dein Vater sagt. Aber es gibt noch jemanden, dem du sehr gefehlt hast …«

Er wurde von Merlin Poicassé unterbrochen, der mit einem Freudenschrei herbeikam. Auch er begrüßte Oksa mit einem stürmischen, ein wenig ungeschickten, aber ehrlich erfreuten Küsschen.

Schon wieder überzog ein zartes Rosarot Oksas Wangen. Angesichts dieses ganzen Abküssens fragte sie sich im Stillen: Was ist denn mit den beiden los? Haben die eine Wette abgeschlossen, oder was? Hätte sie jedoch gesehen, wie Gus in diesem Moment die Kinnlade herunterfiel, so wäre ihr rasch klar geworden, dass es hier gewiss nicht um eine Wette ging. Dieser Jemand, dem sie auch noch gefehlt hatte, war vielleicht gar nicht der, den sie meinte …

Wie Monsieur Bontempi vorhergesehen hatte, bereitete die einwöchige Abwesenheit vom Unterricht Oksa keinerlei Probleme, und sie war schnell wieder auf dem Laufenden. Alle Lehrer erkundigten sich voller Anteilnahme nach ihrer Mutter, nur McGraw begegnete ihr in seiner gewohnt ironisch verächtlichen Art.

»Nein, so was, die un-ver-hoff-te Rückkehr von Fräulein Pollock!«, bemerkte er und betonte dabei spöttisch jede einzelne Silbe. »Eine Woche Abwesenheit, nur weil ein Elternteil im Krankenhaus ist! Da können wir uns ja ausrechnen, wie das wird, wenn du selbst einmal krank werden solltest – ein Jahr Pause ist dann wohl das Mindeste.«

Ein empörtes Raunen ging durch die Reihen. Oksa selbst verschlug es buchstäblich die Sprache, und sie spürte sofort, wie sich ihr Ringelpupo fester um ihr Handgelenk schloss. Kein Wunder, sie regte sich ja auch auf. Und wie sie sich aufregte! Ihre Hand wanderte zu der kleinen Umhängetasche und berührte ihr Granuk-Spuck. Sie hätte gute Lust gehabt, es zu benutzen. Ein ordentliches Verwirrsalis oder ein Dermaflamm, das würde diesem arroganten McGraw seine Ironie schon austreiben!

Der Druck des Ringelpupos verstärkte sich. Oksa musste Luft holen, und auf einmal fühlte sie sich erfrischt, und die Wut, die eben noch in ihrem Innern gebrodelt hatte, war wie weggeblasen. In dem Moment kam ihr eine geniale Idee, die gerade deshalb so genial war, weil sie keiner magischen Zutaten bedurfte. Ohne es zu ahnen, lieferte McGraw ihr die perfekte Gelegenheit für einen Racheakt. Während er etwas an die Tafel schrieb, hob sie den Arm.

»Mr McGraw?«

McGraw drehte sich misstrauisch um. »Ja?«

»Mr McGraw, in der letzten Aufgabe, die Sie uns gegeben haben, stimmt irgendetwas nicht«, sagte Oksa unschuldig. »Anscheinend haben Sie da Abszisse und Ordinate verwechselt. So, wie die Aufgabe gestellt ist, lässt sie sich nicht lösen.«

Die Stille, die nach dieser durchaus stichhaltigen Bemerkung eintrat, war erdrückend. Ganz hinten im Klassenzimmer kam Gus ein für alle Mal zu dem Schluss, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war, seine Freundin je noch einmal zur Vernunft bringen zu wollen. In Erwartung des Wutausbruchs, der gleich über die Klasse hereinbrechen würde, bissen sich einige Schüler angespannt auf die Unterlippe, während andere den Blick vorsichtshalber auf die Tischplatte senkten.

Oksa hingegen schaute McGraw geradewegs in die Augen. Es fiel ihr zwar nicht leicht, doch sie war fest entschlossen, nicht als Erste wegzusehen. Und eine Reihe von Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, halfen ihr dabei. Ganz konkrete Bilder waren es: die Huldvolle Malorane, die sich für Dragomira in Gefahr begab; der Mann mit dem verwesenden Arm, der sich vor Schmerzen wand; die Flammen, die aus der Gläsernen Säule in Edefia schlugen; ihre Mutter auf der Krankentrage. Auch wenn das letzte Bild nichts mit den anderen zu tun hatte, gab dieses ihr am meisten Kraft. McGraw hatte sich über das Unglück ihrer Mutter lustig gemacht und das würde Oksa auf keinen Fall hinnehmen!

Der Lehrer blätterte in seinen Unterlagen und zog das Blatt mit der besagten Aufgabe heraus. Er überflog den Text, doch Oksa war sich ihrer Sache ganz sicher und wandte keine Sekunde die Augen von ihm. Schließlich hob er den Kopf und maß sie mit einem abgrundtief finsteren Blick.

»Wie gut, dass wir das brillante Fräulein Pollock haben, um die Fehler des Lehrers aufzuspüren. Soll ich dir vielleicht gleich meinen Platz überlassen?«, fragte er spitz. Seine schmalen Lippen waren wutverzerrt.

»Aber, Mr McGraw, ich bin doch keine Lehrerin, ich bin ja erst dreizehn Jahre alt«, gab Oksa ironisch zurück. »Ich wollte nur sicher sein, dass es auch wirklich ein Fehler in der Aufgabenstellung ist, weil man es sonst womöglich nicht versteht.«

»Deine Klassenkameraden haben es sicherlich schon ausgebessert. Ganz bestimmt haben alle auch ohne deinen gütigen Hinweis bemerkt, dass da ein Fehler vorliegt. Ein derartiger Irrtum kann wohl kaum jemandem entgangen sein«, schloss McGraw eisig.

Oksa quittierte den Hinweis mit einem zuckersüßen Lächeln. Sie bemerkte, wie mehrere Schüler hastig nach ihrem Mäppchen und Schulheft griffen, um die unlogische Aufgabenstellung zu korrigieren und rasch noch nach einer Lösung für die Aufgabe zu suchen. Das verstohlene Geraschel und Oksas provozierendes Lächeln entgingen auch McGraw nicht. Die ganze restliche Stunde sandten seine Augen vernichtende Blitze in Richtung der Schülerin.

Natürlich war Oksa in der Pause die gefeierte Heldin. Die Schüler der Achten Wasserstoff jubelten: Wieder einmal hatte Oksa dem verhassten McGraw die Stirn geboten. Sie konnte gerade noch rechtzeitig das Weite suchen, um nicht im Triumphzug herumgetragen zu werden. Oksa war nämlich weit davon entfernt, sich diesen Sieg zu Kopf steigen zu lassen, dazu waren ihre Gedanken doch noch zu sehr bei ihrer Mutter.

»Ich rufe mal eben zu Hause an, um zu fragen, wie es meiner Mutter geht. Als ich heute Morgen wegging, war sie noch nicht wach. Ich gehe mein Handy holen, es liegt in meinem Schließfach.«

»Soll ich mitkommen?«, bot Gus sofort an.

»Ist nicht nötig. Es dauert nur eine Minute.«

Der Gang war leer, alle tummelten sich draußen auf dem Schulhof, um die Sonne zu genießen. Oksa holte ihr Mobiltelefon aus dem Fach und rief zu Hause an. Dragomira meldete sich und konnte sie beruhigen: Marie ging es heute Morgen gut, sie hatte es sogar geschafft, auf Pavels Arm gestützt, ein paar Schritte zu gehen. Die Wurmiculums vollbrachten offenbar wahre Wunder. Beruhigt schaltete Oksa das Handy aus. Doch als sie sich umdrehte, verschwand das erleichterte Lächeln auf ihrem Gesicht schlagartig: Vor ihr stand der Fiesling aus der Neunten. Keine zwei Schritte von ihr entfernt!

»Sieh mal einer an! Da ist ja mein Lieblingszwerg! Anscheinend spuckst du nicht mehr so große Töne, wenn dir dein Fanclub aus schwachköpfigen Schleimern fehlt«, spottete er.

»Nicht so große Töne wie wer?«, gab Oksa bissig zurück und massierte sich das Handgelenk, um den Druck des Ringelpupos zu lindern, das sich an diesem Vormittag schon zum zweiten Mal gezwungen sah, in Aktion zu treten.

»Spiel dich ruhig auf, Fräulein-ich-bin-die-Allergrößte. Ich weiß ganz genau, wer du bist … Aber bilde dir bloß nichts darauf ein, du bist nämlich nicht mal annähernd so stark, wie du denkst. Meinem Vater kannst du jedenfalls nicht das Wasser reichen. Wenn er will, dann macht er dich und deine ganze Familie platt.«

»Ach ja?«, entgegnete Oksa, fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Was ist er denn, dein Herr Papa? Eine Dampfwalze?«

»Du arme Irre, du hast es noch immer nicht kapiert!«, schrie der Fiesling. »MEIN VATER IST MCGRAW!«
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Aus eins mach drei

Als Oksa das hörte, konnte sie sich einfach nicht mehr im Zaum halten: Der Knock-Bong löste sich praktisch von allein und schleuderte den jungen McGraw, wie sie den Fiesling wohl in Zukunft nennen musste, mit voller Wucht gut zwanzig Meter weit weg, wo er mit einem dumpfen Laut und einem erstickten Aufschrei auf dem Steinfußboden landete.

Wow!, schoss es Oksa durch den Kopf, während sie sich das Handgelenk rieb, so ein Knock-Bong ist es allemal wert, dafür vom Ringelpupo traktiert zu werden!

Der stämmige Junge erhob sich allerdings schon wieder, zwar etwas mühsam, jedoch fest entschlossen, es ihr heimzuzahlen: Er kochte vor Wut und das verhieß nichts Gutes. Bevor Oksa reagieren konnte, nahm er Anlauf, kam in einem völlig aberwitzigen Tempo zurückgerannt und warf sie mit der Wucht seines ganzen Gewichts zu Boden. Oksa stöhnte vor Schmerz und Wut auf.

»Was dachtest du denn?«, johlte Mortimer McGraw. »Dass du die Einzige bist, die besondere …«

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden: Oksa verpasste ihm einen Boxhieb, der seiner Entschlossenheit einen deutlichen Dämpfer versetzte. Dann rollte sie sich, die Benommenheit ihres Gegners ausnutzend, athletisch zur Seite, wie sie es von ihrem Vater beim Karate gelernt hatte. Sofort bereitete sie sich auf eine erneute Attacke vor, als ihr auf einmal jemand von hinten auf den Rücken sprang und sie zu Boden warf. Sie konnte gerade noch die Hände vor den Körper bringen, um den Sturz abzufangen, bevor ihr Angreifer sie flach auf den Boden drückte.

»Du rührst Mortimer nicht an, verstanden?«, zischte ihr eine Stimme ins Ohr.

Da Oksa mit dem Gesicht auf dem Boden lag, konnte sie nicht sehen, wer der zweite Angreifer war. Das Einzige, was sie sah, waren die Schuhe von Mortimer McGraw direkt vor ihr. Und dann spürte sie einen qualvollen Tritt in ihrer rechten Seite. Mit einer gewaltigen Anstrengung versuchte sie, sich umzudrehen. Der Klammergriff ihres Gegners lockerte sich ein wenig, und es gelang Oksa, sich trotz der heftigen Schmerzen in ihrer rechten Seite so weit herumzudrehen, dass sie die Person sehen konnte.

»Zoé??? Dachte ich es mir doch, dass das deine Stimme ist! Hilf mir!«

»Lass Mortimer in Ruhe! Lass die Finger von meiner Familie!«, fauchte Zoé als Antwort.

»Soll das heißen, dass … dass dieser Typ dein Bruder ist?« Oksa konnte es kaum fassen. Unerbittlich fügten sich die neuen Informationen in ihrem Kopf zu einem Bild zusammen. »Das heißt, McGraw ist auch dein Vater! Aber du hast doch gesagt, deine Eltern wären tot. DU LÜGNERIN!«

»Nein, du hast gar nichts kapiert!«, stieß Zoé zwischen den Zähnen hervor. Dann ließ sie Oksa mit einem Mal los und rannte davon.

In diesem Augenblick tauchte Gus im Flur auf, der sich Sorgen gemacht hatte, wo seine Freundin so lange blieb. Oksa hob den Kopf und sah zu, wie ihr Freund sich wie ein Raubtier auf den Fiesling stürzte. Die beiden Jungen umkreisten einander lauernd, Mortimer McGraw in der Pose eines Boxers, der auf die Gelegenheit für einen K.-o.-Schlag wartete. Doch Gus kam ihm zuvor: Er schlang ihm den rechten Arm um die Kehle und stellte ihm ein Bein, um ihn zu Boden zu reißen. Trotz seiner massigen Statur geriet der junge McGraw ins Wanken, bekam jedoch im letzten Moment die Krawatte von Gus’ Schuluniform zu fassen und hielt sich daran fest.

»Lass los, ich warne dich!«, drohte ihm Gus zähneknirschend.

Doch Mortimer McGraw dachte gar nicht daran, loszulassen, sondern zog noch fester und hatte offenbar vor, Gus gegen die Wand zu rammen. Davon war der nun überhaupt nicht begeistert. Der Zorn verdoppelte seine Kräfte. Mit einer ruckartigen Bewegung packte er seinen Gegner am Arm und warf ihn über die Hüfte zu Boden wie einen Sack Kartoffeln.

»Oksa, bist du verletzt?« Gus rannte keuchend zu seiner Freundin, während Mortimer McGraw sich hastig aus dem Staub machte.

»Nein, es geht schon … das heißt, nein, eigentlich geht es überhaupt nicht«, stammelte Oksa. Sie kauerte auf dem Boden, den Kopf in die Hände gestützt. »Aua!«, schrie sie auf und hielt sich die rechte Seite.

»Was ist passiert?« Merlin und einige andere Schüler hatten den Ausgang der Schlägerei mitbekommen und kamen angerannt. »Hast du dir wehgetan, Oksa? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Schon gut, Merlin«, antwortete Gus, immer noch außer Atem, an ihrer Stelle. »Ich kümmere mich um sie. Komm, Oksa, ich bring dich ins Krankenzimmer.«

Die Krankenschwester glaubte ihr nicht, als Oksa behauptete, sie wäre hingefallen und hätte sich dabei wohl die Rippe gebrochen. Da Oksa auch auf wiederholtes Nachfragen und Drängen stur blieb, wurde nach Monsieur Bontempi geschickt, der zwei Minuten später erschien.

»Oksa, du musst mir sagen, wer das getan hat«, redete er ihr ins Gewissen, während er sich zu ihr ans Bett setzte.

»Ich bin hingefallen, Monsieur Bontempi«, sagte sie, und als sie seinen zweifelnden Gesichtsausdruck sah, schob sie noch nach: »Ganz ehrlich.«

Der Schulleiter seufzte. »Oksa, man bricht sich nicht gleich eine Rippe, wenn man im Gang hinfällt. Ich denke, dass es einer deiner Mitschüler war und dass du aus Angst seinen Namen nicht nennen willst.«

Oksa drehte den Kopf von links nach rechts: Ihre Antwort war endgültig.

Monsieur Bontempi wandte sich an Gus, wohl in der Hoffnung, bei ihm mehr Glück zu haben. »Gustave, hast du jemanden gesehen?«

»Nein, Monsieur Bontempi. Als ich auf den Flur kam, lag Oksa am Boden, und weit und breit war niemand zu sehen.«

»Verstehe.« Der Schulleiter erhob sich und wandte sich ein letztes Mal an die beiden Freunde, bevor er das Krankenzimmer verließ: »Wenn ihr mich sprechen wollt – ihr wisst ja, wo mein Büro ist. Ich kann nur noch einmal wiederholen, dass das hier eine sehr ernste Angelegenheit ist. Ich könnte denjenigen, der das getan hat, streng bestrafen, aber dazu müsst ihr mir helfen. Ich brauche nur einen Namen. Ihr seid am Ball, Kinder.«

Damit drehte er sich auf dem Absatz um, und die beiden hörten, wie sich seine Schritte die Treppe hinunter entfernten.

Die Krankenschwester kam wieder zu ihnen. »Du kannst dann wieder in den Unterricht zurückgehen, Gustave. Danke für deine Hilfe. Oksa, ich habe bei dir zu Hause angerufen. Dein Vater ist schon unterwegs hierher, um dich ins Krankenhaus zu bringen. Ich vermute, dass du recht hast und die Rippe gebrochen ist, aber es muss auf jeden Fall eine Röntgenaufnahme gemacht werden. Bleib inzwischen ruhig liegen, ja?«

Sie kehrte in ihr kleines Büro zurück, von dem aus sie durch eine große Glasscheibe das Krankenzimmer überblicken konnte.

»Danke, Gus«, flüsterte Oksa ihrem Freund zu. »Danke, dass du nichts gesagt hast.«

»Oksa, hab ich das geträumt? Das war doch Zoé, die dich da eben festgehalten hat, sodass du dich nicht verteidigen konntest?«

»Es ist noch viel schlimmer, Gus …«

Gus traute seinen Ohren nicht, als Oksa ihm nun die unglaubliche Neuigkeit ins Ohr flüsterte. Von einem Augenblick zum nächsten waren aus einem McGraw drei geworden!
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Das vergiftete Geschenk

Aus Angst, die Ärzte könnten Fragen zu dem eigenartigen Mal um Oksas Bauchnabel stellen, hatte Pavel das Kapitel Krankenhaus sorgfältig ausgespart und die Verletzte direkt nach Hause gebracht. Mit einem straffen Verband um den Oberkörper traf Oksa im Bigtoe Square ein und wurde von Dragomira und den Plemplems empfangen, die inzwischen die Wohnung im ersten Stock fest in Beschlag genommen hatten.

»Ooooh! Die Junge Huldvolle ist dem Unfall begegnet! Die Gesundheit in der Familie kennt schwerwiegende Ausfälle, diese Serie ist schwarz wie Tinte und das Melodrama vollkommen!«

Die Plempline brach in lautes Schluchzen aus, während ihr Gefährte rasch an Oksas Seite eilte, um sie zusammen mit Pavel zu stützen.

»Stützt Eure huldvolle Hand auf mein Haupt. Ich werde eine Krücke für Euch sein, dorthin geht mein ganzer Eifer!«

»Danke, Plemplem. Wo ist Mama?«

»Sie hat ihren Sitz auf einem Stuhl am Küchentisch in der Erwartung Eurer Begleitung«, antwortete die Plempline und schniefte vernehmlich.

»Hier bin ich!«, ertönte Maries Stimme.

Oksa und ihr Vater fanden sie tatsächlich mit einer Tasse Tee am Küchentisch sitzend vor.

»Endlich, mein Liebes, da bist du!«, rief Marie. »Wie geht es dir?«

Anstatt zu antworten, umarmte Oksa ihre Mutter mit schmerzverzerrtem Gesicht und wollte zuerst wissen, wie es ihr ging.

»Schon viel besser, ehrlich. Aber von mir reden wir später. Jetzt erzähl erst mal, was passiert ist.«

»Ich bin hingefallen und habe mir eine Rippe gebrochen«, brachte Oksa mühsam heraus. Jeder Atemzug bereitete ihr heftige Schmerzen. Sie verzog das Gesicht und versuchte, so flach wie möglich zu atmen.

»Eine Rippe gebrochen!!!«, rief Dragomira. »Rühr dich nicht von der Stelle. Dafür habe ich genau das Richtige.« Sie sprang von ihrem Stuhl auf und eilte die Treppe in den zweiten Stock hinauf. »Sagt nichts! Tut nichts! Rührt euch nicht von der Stelle! Ich bin sofort wieder da!«

Man hörte sie in der oberen Wohnung hin und her gehen und herumhantieren und wenige Minuten später kehrte sie mit einem kleinen Schraubglas in der Hand zurück. »Jetzt nehmen wir mal den Verband ab«, sagte sie und wies Oksa an, sich aufs Wohnzimmersofa zu legen.

»Willst du ihr ein Osgonum geben?«, fragte Pavel, als er das Glas sah. »Das habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Eine prima Idee! Damit wirst du im Nu wieder gesund, Oksa.«

»Wenn es so wirkungsvoll ist wie die Wurmiculums, kann ich dir jedenfalls nur dazu raten, Oksa«, bemerkte Marie.

Dragomira schraubte den Deckel des kleinen Töpfchens ab und zog eine dicke knallblaue, ungefähr zehn Zentimeter lange glitschige Nacktschnecke heraus. Sehr glitschig und sehr dick! Oksa entfuhr ein Schreckensschrei, unmittelbar gefolgt von einem zweiten Schrei infolge des Schmerzes, den der erste ausgelöst hatte.

»Ich werde nicht … Du wirst doch nicht …«, stammelte sie.

»Ich bin beeindruckt, wie gut du das Verb ›werden‹ konjugieren kannst, meine Duschka«, sagte Dragomira schmunzelnd, während sie die sich windende Schnecke mit zwei Fingern hochhielt.

»Ich muss dieses Ding hier essen?«, fragte Oksa und hatte plötzlich Schwierigkeiten zu schlucken.

Diese Frage sorgte rundum für ausgesprochene Heiterkeit. Dragomira und Pavel brachen in schallendes Gelächter aus, und die beiden Plemplems liefen bis unter die Schädeldecke violett an, sperrten die Münder weit auf und klopften sich vor Lachen auf die Schenkel.

»Ein Osgonum essen? Die Junge Huldvolle möge diesen Gedanken von ihrem Magen fernhalten. Keine Person beißt in ein Osgonum und das Osgonum beißt auch keinen. Es wird die Reparatur Eurer Knochen bewerkstelligen.«

»Stimmt das, Baba?«

»Vollkommen!«

»Dann willst du es mir spritzen wie die Wurmiculums, oder? Aber das will ich auf gar keinen Fall, nein, nein, nein!«, rief Oksa entsetzt. Allein die Vorstellung, wie groß die Spritze dafür sein müsste!

»Keine Angst, Oksa, es ist viel einfacher, als du denkst. Lass mich nur machen.«

Dragomira legte Oksa eine Hand auf die Stirn, und mit der anderen setzte sie ihr die ekelhafte Schnecke auf die Haut, direkt auf die Stelle, wo der Schmerz am schlimmsten war und die gebrochene Rippe sich unter dem Bluterguss abzeichnete. Zuerst musste Oksa vor lauter Ekel wegschauen. Irgendwann war ihre Neugier dann aber doch stärker und sie riskierte einen Blick.

Die Augen der Schnecke waren angeschwollen und von feinen schwarzen Äderchen durchzogen. Gleichzeitig hatte die Schnecke eine eindrucksvolle Menge Schleim produziert: Unter ihrem schillernden Körper hatten sich lauter schäumende Bläschen gebildet, die in Oksas Haut eindrangen.

»Das Osgonum funktioniert wie ein besonders wirkungsvoller Breiumschlag, siehst du?«, erklärte Dragomira und drückte sanft auf die Schnecke, die sich genüsslich hin- und herwiegte. »Der Schleim hat die Eigenschaft, das Zusammenwachsen von Knochen zu beschleunigen, und wie du siehst, saugt ihn deine Haut auf wie ein Schwamm. In ein paar Stunden wird deine Rippe wieder wie neu sein.«

»Da wäre jeder Arzt aus dem Häuschen, wenn er das sehen würde!«

»Allerdings«, bestätigte ihr Vater. »Deshalb werden wir um die Ärzteschaft in den nächsten Tagen einen großen Bogen machen, um uns keine unangenehmen Fragen einzuhandeln.«

»Und erst die Antworten darauf! Stell dir das mal vor!«, rief Oksa aufgeregt. »Meine gebrochene Rippe? Ach, stimmt, ich hatte ja heute Morgen noch eine gebrochene Rippe. Aber das ist längst Schnee von gestern, wissen Sie.«

Oksa fing an zu lachen, schnitt jedoch sofort eine Grimasse: Die Schmerzen waren nämlich noch kein Schnee von gestern. Ein paar Stunden würde sie es mit der ekligen, schleimigen blauen Schnecke auf ihrem Körper schon aushalten müssen.

»Ja, den Ärzten sollten wir lieber aus dem Weg gehen. Die stellen sich meinetwegen schon zu viele Fragen …« Und dann berichtete Marie ihrer Tochter, dass ihr Zustand sich in einem Tempo gebessert hatte, der aller schulmedizinischen Behandlung Hohn sprach. Die Beläge auf ihren Nervenbahnen waren deutlich zurückgegangen, was die Ärzte als absolutes Wunder ansahen. Angesichts der schweren Ausfallerscheinungen ihres Körpers, deren Ursache immer noch ungeklärt war, hätte sie eigentlich nicht einmal in der Lage sein dürfen, auch nur eine Zehe zu bewegen, geschweige denn ein paar Schritte zu gehen, und sei es mit Pavels und Dragomiras Hilfe.

»Ein Hoch auf die Wurmiculums also!«, rief Oksa fröhlich von ihrem Krankenlager aus. »Und ein Hoch auf das Osgonum! Das solltest du dir patentieren lassen, Baba, dann wärst du die Königin der Pharmaindustrie und würdest Multimillionärin werden.«

»Ganz ohne Zweifel«, stimmte die Baba Pollock lächelnd zu. »Mit unserem gesammelten Wissen hätten Abakum und ich ein richtiges Industrieimperium gründen können. Aber das war nie unser Ziel. Wir haben uns immer unsere Einstellung bewahrt, die wir mit vielen in Edefia teilten: Leben und arbeiten, um unsere Bedürfnisse zu befriedigen, und unsere Fähigkeiten nicht missbrauchen. Das ist unser Prinzip!«

»Was man nicht gerade von allen behaupten kann«, sagte Oksa auf einmal düster.

»Du denkst an Orthon? Das heißt … McGraw?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Ja.«

»Soll das etwa heißen, dass deine Verletzung etwas mit ihm zu tun hat?«, rief Pavel und sprang abrupt vom Stuhl auf.

»Ja … das heißt nein … Mit ihm sind es die üblichen Mätzchen, allmählich gewöhne ich mich daran. Aber heute hatte ich Ärger mit seinen Kindern«, gestand Oksa mit gesenktem Kopf.

»WIE BITTE?«

In allen Gesichtern stand ungläubiges Staunen. Dragomira griff sich mit der Hand ans Herz und schloss die Augen, um die schockierende Nachricht zu verdauen. Marie stieß einen Schrei aus, und Pavel, der hinter ihr stand, ballte in ohnmächtiger Wut die Faust. Aus seinen verzerrten Gesichtszügen sprach eine unterschwellige Angst. Die Blicke der Anwesenden begegneten sich und richteten sich dann wieder auf Oksa.

»Seinen Kindern? Willst du damit sagen, dass Orthons Kinder hier sind? An deiner Schule?«, fragte Dragomira kurzatmig.

»Erinnert ihr euch noch, dass ich euch von dem Fiesling aus der Neunten erzählt habe?«, begann Oksa vorsichtig. Sie war sich nur allzu bewusst, welche Wirkung diese Neuigkeiten auf ihre Familie haben würden.

»Dieser große brutale Junge, der dir immer auflauert und den du einmal mit Wasserkugeln beschossen hast?«, fragte Dragomira. »Soll das heißen, dass er McGraws Sohn ist?«

Oksa nickte und entschied sich, mit der Wahrheit herauszurücken. Lügen kostete so viel Kraft und sie war einfach zu erschöpft. »Er heißt Mortimer. Und … ich bin nicht hingefallen. Er war es, der mir die Rippe gebrochen hat.« Sie musste sich anstrengen, um das Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren. »Er hat mir im Gang aufgelauert, gleich nach meinem Anruf bei euch zu Hause. Er hat mir gesagt, wer er ist, und gedroht, dass sein Vater uns alle plattmachen würde. Ich habe ihm einen super Knock-Bong verpasst, ich konnte einfach nicht anders«, schob sie nach.

»Du hast dem Sohn von McGraw einen Knock-Bong verpasst? In der Schule?«, rief ihre Mutter bestürzt.

»Oh Mama, das hättest du sehen sollen!«, rief Oksa begeistert. Bei der Erinnerung daran hob sich ihre Laune schlagartig. »Er wurde mindestens zwanzig Meter weit weggeschleudert. Das war irre! Das Problem ist bloß, dass auch er Wahnsinnsfähigkeiten zu haben scheint. Er kam in einem völlig verrückten Tempo auf mich zugerannt, ich habe noch nie jemanden so schnell laufen sehen. Wir haben uns geprügelt und dann kam auf einmal seine Schwester dazu und hat sich von hinten auf mich gestürzt. Plötzlich lag ich flach am Boden und in der Zwischenzeit hatte sich Mortimer wieder aufgerappelt. Er hat mir einen Fußtritt in die Rippen verpasst. Da ist Gus dazugekommen und hat ihn richtig in den Schwitzkasten genommen. Zum Glück, sonst hätte ich nämlich für nichts garantieren können, was die beiden angeht. Ich hätte sie am liebsten massakriert!«, ereiferte sie sich und verlor dabei den feinen Unterschied zwischen Wunsch und Wirklichkeit ein wenig aus den Augen.

»Oder sie hätten dich massakriert«, korrigierte ihr Vater. Er wirkte gequälter denn je. »Aber du hast gesagt, seine Schwester kam dazu? Dann ist die also auch an der St.-Proximus-Schule? Kennst du sie denn?«

»Ja. Und ihr auch … Es ist Zoé.«

»Zoé? Die Zoé, die auf deiner Geburtstagsparty war?«, fragte Dragomira entsetzt.

»Genau die«, rief Oksa. »Und inzwischen bin ich mir ganz sicher, dass sie sich nur mit Zelda angefreundet hat, um an mich heranzukommen. Ich konnte sie von Anfang an nicht ausstehen. Weißt du noch, Baba, dass ich es dir gesagt habe? Wenn ich bloß dran denke, dass sie uns allen erzählt hat, sie wäre Vollwaise! So was Hinterhältiges!«

»Das heißt also, dass die Tochter von Orthon in unserem Haus war?«, sagte ihr Vater langsam.

Alle vier sahen sich schweigend an, während ihnen langsam aufging, was Pavel da gerade gesagt hatte.

Plötzlich stieß Dragomira einen spitzen Schrei aus: »DIE SEIFE!«

»Die Seife?«, fragten Pavel und Marie im Chor, und Oksa biss sich verzweifelt die letzten Reste ihrer Fingernägel ab.

»Wo ist die Seife, die Oksa von dieser Zoé zum Geburtstag bekommen hat?«, fragte Dragomira angespannt.

»Die hat Oksa wegen ihrer Glyzerinallergie mir gegeben«, antwortete Marie schreckensbleich. »Und ich habe sie seither jeden Tag benutzt …«

Abakums und Dragomiras Urteil war eindeutig. Die Untersuchungen, die sie an dem noch übrigen Stückchen Seife angestellt hatten, bestätigten ihre Befürchtungen: Das Geschenk von Zoé war vergiftet. Es war für Oksa bestimmt gewesen, um sie zu schwächen. So hätte McGraw leichtes Spiel mit ihr gehabt, wenn er sie entführen wollte, wie er es vorzuhaben schien. Doch dann war jemand anders, nämlich Marie Pollock, Opfer dieses perfiden Plans geworden. Das erklärte natürlich auch, weshalb Marie so plötzlich erkrankt war.

»Ziemlich clever«, erläuterte Abakum das Ergebnis seiner Untersuchungen. »Orthon hat der Seife Rubigo nervosa-Essenz beigefügt. Rubigo nervosa ist eine sehr giftige und sehr seltene Pflanze, deren Zellen direkt das Nervensystem angreifen. Sie wirkt wie Rost. Es ist äußerst gefährlich! Ich nehme die restliche Seife mit, um sie noch genauer zu untersuchen, und werde versuchen, ein Gegengift zu entwickeln.

Gott sei Dank hatten wir die Wurmiculums, liebe Marie, denn sonst wärst du, fürchte ich, inzwischen unwiederbringlich ans Bett gefesselt und könntest dich nicht mehr rühren. Die Wurmiculums scheinen zu helfen, jedenfalls hat sich dein Zustand gebessert und stabilisiert. Aber vielleicht gibt es ein noch wirkungsvolleres Gegenmittel, mit dem du die verloren gegangenen Körperfunktionen vollständig wiedererlangen kannst. Denn in diesem Punkt war der Pessimismus der Ärzte nicht unbegründet. Ich glaube, sie haben dir gegenüber keinen Hehl daraus gemacht, oder?«

Marie nickte stumm, und Oksa spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Würde ihre Mutter womöglich für immer in diesem Zustand bleiben, an dem sie, Oksa, irgendwie indirekt schuld war?

»Wenn ich mir vorstelle, dass das Ganze dich hätte treffen sollen … Der Gedanke macht mich ganz krank«, murmelte Marie.

»Aber die Seife hat dich ganz krank gemacht«, erwiderte Oksa mit einem mühsam unterdrückten Schluchzen.
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In der Falle des Alphabets

Es ist nicht so, dass ich es nicht kapiert hätte. Ich hab bloß nicht zugehört.«

Der Kapiernix stand mit hängenden Armen in Dragomiras Streng-vertraulichem-Atelier. Ihm gegenüber standen der Getorix und eine Sensibylle, Letztere in einen dicken Wollschal gehüllt.

»Dann hast du also nicht bloß Watte im Hirn, sondern auch noch in den Ohren, Kapiernix«, spottete der Getorix, zerzaust wie immer.

»Mitten im Winter ein Fenster aufzumachen!«, sagte die Sensibylle verärgert. »Ja, was denkst du dir denn dabei, Kapiernix? Ich hab es schon mal gesagt: Auf keinen Fall die Fenster aufmachen! Das ist doch nicht so schwierig! Draußen schneit es, ich habe es gesehen, aber vor allem habe ich es gespürt! Wenn ihr mich umbringen wollt, dann sagt es gleich!« Sie klapperte mit den Zähnen. »Und erst die Vogelgrippe, hast du daran gar nicht gedacht? Hast du noch nie was von Quarantäne gehört?«

»Was ist denn hier los? Warum streitet ihr euch?«

Oksa hatte sich durch den offen stehenden Kontrabasskasten hereingeschlichen. Dragomira, die das tägliche Gezänk der Geschöpfe schon lange nicht mehr ernst nahm, saß vor ihrem riesigen Destillierkolben. Aus den Glasröhren drangen bläuliche Schwaden, deren süßlicher Duft den ganzen Raum erfüllte.

»Hallo, meine Duschka! Wie geht es dir? Mach es dir bequem, ich bin gleich bei dir.«

»Junge Huldvolle, ich erbitte gnädigst Eure Bereitschaft, meine unterwürfigsten Ehrerbietungen entgegenzunehmen!«

Die Plempline verbeugte sich so tief, dass sie das Gleichgewicht verlor und direkt vor Oksas Füßen der Länge nach hinfiel. Was der Getorix natürlich nicht unkommentiert lassen konnte.

»Haha, der Hofknicks, zum Totlachen! Du glaubst wohl, du bist am österreichischen Kaiserhof, oder was?«

Dragomira hörte offenbar doch mit einem Ohr zu, denn aus der Tiefe des Ateliers kam eine an Oksa gerichtete Erklärung: »Dazu musst du wissen, meine Duschka, dass die Plemplems gestern einen Film über die österreichische Kaiserin Sissi gesehen haben. Seitdem sind sie ganz besessen von … wie sagt man das am besten? … von höfischem Zeremoniell.«

»Junge Huldvolle, Alte Huldvolle, würdet Ihr wohl das gütige Einverständnis gewähren, mir einen Reifrock anzufertigen? Der Traum ist heftig in meinem Herzen.«

Oksa brach in schallendes Lachen aus, während die Sensibylle schlotternd näher kam.

»Und wenn man mir bitte schön ein komplettes Ensemble aus Pelz anfertigen könnte, dann hätte ich vielleicht eine Chance, den Winter zu überleben.«

Oksa nahm das arme verfrorene Geschöpf in den Arm und rieb ihm wärmend den Rücken, während sich die Plempline zurückzog und dabei die Zipfel eines imaginären Rocks anhob.

»Was machst du da, Baba?«, fragte Oksa und sah neugierig zu dem großen Kolben.

»Granuks, meine Duschka, Granuks. Ich habe zwar noch einige Vorräte, aber wir werden in nächster Zeit Munition brauchen.«

»Wegen der McGraws?«

»Wegen der McGraws, genau. Wir müssen auf einen Angriff gefasst sein und uns verteidigen können«, antwortete Dragomira ernst.

»Glaubst du, Mortimer und Zoé haben auch ein Granuk-Spuck?«

»Nein, jedenfalls ist das recht unwahrscheinlich. Um Granuk-Spucks herzustellen, benötigt man den Saft der Goranov, wie du weißt. Bevor wir während des Großen Chaos aus Edefia geflohen sind, hatte meine Mutter Malorane noch das Nötigste für unsere Flucht vorbereitet. Nur deshalb hat Abakum die Boximinor mit den Stecklingen und Geschöpfen darin mitnehmen können.«

»Wie eine Arche Noah«, warf Oksa ein.

»Genau. Aber die Treubrüchigen können nicht vorhergesehen haben, dass einige von ihnen aus Edefia herauskatapultiert würden. Sie kamen nur mit dem im Da-Draußen an, was sie am Leib trugen: ihren Kleidern, ihren Granuk-Spucks – und ihren finsteren Absichten. Nein, außer Abakum ist niemand in der Lage, Granuk-Spucks herzustellen. Und man braucht dazu ja auf jeden Fall eine Goranov.«

»Aber es gibt doch mehrere Goranovs!«

»Das stimmt, wir haben die Pflanzen untereinander aufgeteilt, um auf Nummer sicher zu gehen. Alles an einem einzigen Ort zu deponieren, wäre unvorsichtig. Und was gerade geschieht, bestätigt dies nur«, sagte die Baba Pollock seufzend.

»Bei Leomido habe ich auch welche gesehen. Findest du das nicht riskant?«, fragte Oksa und beobachtete ihre Großmutter dabei ganz genau. Zu gern hätte sie mehr über die Beziehung ihres Großonkels zu dem erklärten Feind der Rette-sich-wer-kann erfahren.

»Weshalb?«, fragte Dragomira und kniff die Augen zusammen. »Weil er allein in diesem großen, abgeschiedenen Haus draußen auf dem Land lebt? Mach dir keine Sorgen deswegen. Genau wie bei Abakum ist dort alles sehr gut gesichert, darauf kannst du dich verlassen.«

Offenbar wollte ihre Großmutter Oksas Anspielungen nicht verstehen. Was Abakum anging, hatte Oksa absolutes Vertrauen und machte sich nicht die geringsten Sorgen. Aber bei Leomido hatte sie kein gutes Gefühl. Flüchtig zog ein Bild vor ihrem inneren Auge vorbei: Leomido, der McGraw ein Fläschchen mit dem Saft einer Goranov reicht.

»Woran denkst du, meine Duschka?«, wollte Dragomira wissen.

»Och, nichts, Baba. Ich jage mir nur selbst Angst ein.«

»Sieh mal, ich glaube, die Destillation der Arboreszens-Granuks ist fertig.«

Die zwei Huldvollen beugten sich über die Öffnung der kleinsten Röhre des Kolbens, aus der eine dicke gelbliche Flüssigkeit in ein Schälchen lief. Nachdem der letzte Tropfen herausgeflossen war, goss Dragomira die Flüssigkeit in den unteren Teil einer Kanne, die wie ein italienischer Espressokocher aussah, und stellte sie auf eine Gasflamme. Die bläulichen Flammen züngelten über den Rand des Gefäßes und nach ein paar Minuten fing es im Inneren zu knistern und zu brodeln an. Schließlich nahm sie die seltsame Kaffeekanne vom Feuer und öffnete den Deckel: In der oberen Kannenhälfte lag eine stattliche Menge winziger Granuks, die unter dem Einfluss der Wärme vibrierten. Oksa hob staunend den Blick zu Dragomira.

»Siehst du? Ein hübscher kleiner Vorrat an Arboreszens. Gib mir dein Granuk-Spuck, meine Duschka.«

»Oh, aber ich kenne es schon, dieses Granuk. Abakum hat mir davon erzählt. Arboreszens, hast du gesagt? Wenn ich es mir richtig gemerkt habe, kann man damit, glaube ich, seinen Gegner fesseln.«

Dragomira nickte lächelnd.

»Was hast du alles reingetan?«

»In Edefia haben wir ausschließlich Wurzeln der Luftfüßler verwendet. Aber wie du dir denken kannst, mussten wir im Da-Draußen eine andere Pflanze finden. Zuerst haben wir Efeu, Kürbis und Dornenranken ausprobiert, doch dann ist es Abakum gelungen, Arboreszens aus dem Saft von gemeinen Windengewächsen wie der Winde und der Klematis herzustellen. Die Wirkung ist zwar nicht so gut wie bei Arboreszens aus Luftfüßlern, aber sie ist trotzdem ausreichend. Die Herstellung ist ziemlich kompliziert. Die Grundlage bildet ein Pflanzensaft: Dafür werden die Pflanzen in vollkommen reines Quellwasser eingelegt, dem Chrysopas beigegeben wird – ein Stein, der seine Energie aus der Nacht erhält – sowie Süßwasseralgen und der Schweiß von Froschlingen.«

»Soll das heißen, dass Froschlinge schwitzen?«, fragte die Junge Huldvolle verwundert.

»Aber natürlich!«, antwortete Dragomira lachend. »Zwar nur in winzigen Mengen, aber das macht ihren Schweiß umso kostbarer.«

Oksa schnitt eine Grimasse, während ihr Granuk-Spuck an die zwanzig kleiner gelber Kügelchen einsaugte. Den Rest kippte die Baba Pollock in ein kleines Einmachglas und stellte es in ein Geheimfach hinter einem der vielen Bilder an der Wand.

»Ist das dein Granuk-Versteck? Hinter Papas Porträt?«

»Ja, aber das ist natürlich streng geheim. Außerdem reicht es nicht, den Aufbewahrungsort zu kennen, denn außer mir kann niemand das Versteck öffnen.«

»Ah, das ist genau wie das Gitter bei Abakum und der Boden des Kontrabasskastens: Das Schloss gehorcht nur seinem Meister.«

»Ganz genau.«

Nachdem sie die Granuk-Vorräte bis oben hin aufgefüllt hatten und Oksa zusammen mit Dragomira die Formeln für jedes Einzelne von ihnen wiederholt hatte, ging sie wieder nach unten und legte sich in ihrem Zimmer aufs Bett. Die Hände unter dem Kopf verschränkt, blickte sie zum Sternenhimmel an ihrer Zimmerdecke hinauf. Sie hatte das Gefühl, keine Angst zu haben. Dank all der Dinge, die sie in den vergangenen Wochen gelernt hatte, der Granuks, ihrer eigenen Fähigkeiten – vor allem dem Knock-Bong, den sie am coolsten fand! – fühlte sie sich jetzt stärker denn je und in der Lage, neue Prüfungen zu bestehen.

Mortimers Angriff hatte sie eigentlich ziemlich gut abgewehrt und ohne Zoés Eingreifen wäre sie allein mit ihm fertig geworden. Und als McGraw sie hoch oben in der Luft verfolgte, hatte sie auch erfolgreich Widerstand geleistet und der Treubrüchige hatte den Rückzug antreten müssen. Bei näherer Betrachtung hatte ihr Triumph in der Schule allerdings doch einen Schönheitsfehler. Wäre Gus nicht rechtzeitig aufgetaucht, so wäre Oksa den jungen McGraws ausgeliefert gewesen. Und das hätte sie noch weit mehr kosten können als eine gebrochene Rippe.

Ganz zu schweigen davon, dass sie ihre Fähigkeiten in der Schule angewendet und damit riskiert hatte, dass jemand sie sah. Mehr als ein Mal hatte sie die grundlegende Regel gebrochen, dank der die Rette-sich-wer-kann fünfzig Jahre lang unbehelligt hatten leben können: bloß nie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Beim Gedanken daran schämte sich Oksa furchtbar.

Dann ging sie in ihrer Erinnerung ein paar Wochen zurück und durchlebte im Geist noch einmal die Szene in dem Heißluftballon. Wenn Leomido sie nicht so gut beschützt hätte, als McGraw ihnen den Schwarm Totenkopf-Chiropter schickte, was wäre dann aus ihr und Gus geworden? Und vor Kurzem erst, in Abakums Silo, wenn die Froschlinge sie nicht aufgefangen hätten?

Ihr Vater sagte manchmal, mit Wenn könnte man die Weltgeschichte neu schreiben und dass es nichts bringe, ständig der Vergangenheit nachzuhängen. Doch heute war ihr dieser Satz kein Trost. Sie fühlte sich zwar sehr viel stärker, aber Dragomira hatte schon recht: Man musste besonnen bleiben und durfte sich bloß nie überschätzen. Oder sein Gegenüber unterschätzen, was auf dasselbe hinauslief. Denn trotz der allgemeinen Wachsamkeit war es McGraw gelungen, ihre Familie mitten ins Herz zu treffen.

Und wenn er nun doch nicht der einzige Treubrüchige war, der Edefia verlassen hatte? Würden sich die Rette-sich-wer-kann alle zum Kampf aufraffen können? Waren sie wirklich geeint? Konnten sie auf Leomido zählen? Und auf Oksas Vater? Er schien der Rückkehr nach Edefia so ablehnend gegenüberzustehen. Allerdings konnte Oksa ihn auch verstehen. Schließlich hatte er diese angeblich so fabelhafte Welt nie selbst erlebt, ja, es war eigentlich gar nicht die seine. Obendrein war dieses Abenteuer alles andere als frei von Gefahren, und Oksa stand in vorderster Schusslinie, was die größte Sorge ihres Vater zu sein schien.

Andererseits hatte sie selbst Edefia doch auch nie gesehen, und dennoch war sie bereit, tausend Gefahren zu bestehen, um die Welt ihrer Vorfahren wiederzufinden. Lag es an diesem eigenartigen, eindringlichen Aufruf der Alterslosen Feen? An den Kräften und Fähigkeiten, die in ihr heranreiften? An dem Mal – diesem fantastischen achtzackigen Stern, der sich mit jedem Tag deutlicher um ihren Nabel herum abzeichnete? All diese Fragen faszinierten und ängstigten sie zugleich, und die furchterregendste von allen, die, deren Beantwortung noch vollkommen im Dunkeln lag, lautete: Was würde die nahe Zukunft für sie bereithalten?

»Wir schreiben einen Test. Holt ein Blatt heraus. Oksa Pollock, da dein Vorgänger im Alphabet heute nicht da ist, wirst du mir bitte nach der Stunde beim Aufräumen helfen.«

McGraw hatte diese Worte mit vorgetäuschter Beiläufigkeit ausgesprochen und Oksa eiskalt erwischt: Darauf war sie nicht vorbereitet.

»Aber, Mr McGraw, ich habe nachher noch eine Stunde …, mein … meinen … Geigenunterricht«, log Oksa in ihrer Not. Sie durfte auf keinen Fall allein hierbleiben!

»Du spielst Geige? Sieh einer an, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich hätte eher auf Kung-Fu oder eine andere exotische Sportart getippt. Nun, ob Geige oder nicht, das ist mir einerlei. Wir haben alle irgendetwas zu tun nach dem Unterricht. Aber du bleibst da und hilfst mir, so halten wir das seit Schuljahresbeginn. Jeden Donnerstagnachmittag hilft mir ein Schüler beim Aufräumen.«

»Ich kann bleiben, Mr McGraw«, meldete sich Gus.

»Mein lieber Gustave«, sagte McGraw mit einem theatralischen Seufzer, »wir kennen deine ritterliche Ader alle zur Genüge. Allerdings handelt es sich dabei um eine etwas aus der Mode gekommene Tugend. Wenn du heutzutage ein Mädchen beeindrucken willst, solltest du dir schon etwas anderes einfallen lassen. Darüber hinaus folgt der Name Pollock nun mal im Alphabet auf Oyster, und die Reihenfolge des Alphabets ist ein unveränderliches Gesetz, ganz im Gegensatz zu pubertärer Ritterlichkeit. Es trifft also heute Fräulein Pollock.«

Ein paar Schüler kicherten, allen voran Hilda Richard. Gus schmorte verlegen und zornig auf seinem Stuhl hinten im Klassenzimmer. Allerdings wich sein Zorn rasch der Sorge: Oksa durfte unter keinen Umständen mit McGraw allein bleiben! Auch wenn Gus seine Freundin nur von hinten sehen konnte, spürte er ihren inneren Aufruhr.

Oksa saß über ihren Test gebeugt und überlegte fieberhaft. Sie musste unbedingt Dragomira oder ihren Vater verständigen. Unendlich vorsichtig, um nicht ertappt zu werden, öffnete sie ihren kleinen Umhängebeutel. Das Wackelkrakeel strich ihr als Erkennungszeichen sanft über die Finger, als sie ihr nagelneues Handy herauszog und anfing, eine SMS zu tippen.

17.30 = ich allein …

Auf einmal erlosch der Bildschirm des Mobiltelefons. Aufs Äußerste angespannt sah Oksa auf und suchte mit den Augen ihren Lehrer: Er stand, bösartig grinsend, kaum zwei Meter von ihr entfernt. Er machte eine winzige Bewegung mit den Fingerspitzen und ihr Handybildschirm leuchtete wieder auf.

Oksa, der inzwischen das Blut in den Adern kochte, setzte erneut zu ihrer SMS an. Sollte er sie doch dabei beobachten, das war jetzt auch schon egal! Aber sie kam nicht weit. Mit triumphierender Miene machte McGraw erneut die Geste mit den Fingerspitzen, und Oksa sah, wie ein feiner greller Blitz von ihrem Handy zu den Fingerspitzen des verhassten Lehrers floss. Der Akku ihres Handys war entleert!

Zufrieden setzte McGraw seine Runde fort, während Oksa mit ihrem unbrauchbaren Mobiltelefon dasaß. Sie drehte sich um und versuchte, Gus auf sich aufmerksam zu machen, was nicht so einfach war, da mehrere Schüler zwischen ihr und ihrem Freund saßen. Und gleich darauf wurde auch dieser Plan von McGraw vereitelt, da der Lehrer sich so gezielt zwischen den beiden postierte, dass kein Blickkontakt mehr möglich war.

Oksa spürte Panik in sich aufkommen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen und klar zu denken, doch in ihrem Gehirn herrschte auf einmal Chaos. Das Ringelpupo pulsierte, verdeckt von ihrem Ärmel, immer stärker um ihr Handgelenk. Oksa schloss die Augen und versuchte, ihren Atemrhythmus auf die Bewegungen des lebendigen Armbands abzustimmen, um sich zu beruhigen.

Ein paar Minuten später ließ ihre Panik allmählich nach und sie schöpfte wieder Mut. Nur fiel ihr leider immer noch kein Ausweg aus dieser Klemme ein. Enttäuscht kramte sie in ihrem Beutel und holte einen goldenen Befähiger aus ihrer Schatulle, den berühmten Exzelsior, der angeblich das Denkvermögen verbessern sollte. Sie hatte ihn noch nie ausprobiert, aber vielleicht half er ihr ja, die richtigen Entscheidungen zu treffen?

Unmittelbar neben dem Exzelsior schimmerten die perlmuttfarbenen Saugfusor-Befähiger. Mit den Fingerspitzen angelte sie sich auch davon einen. Vielleicht würde sie den ja auch gleich noch brauchen? Kaum hatte sie die beiden winzigen Kapseln verschluckt, als Merlin sich zu ihr umdrehte und ihr aufmunternd zuzwinkerte. Wenig später schob sie ihm einen Zettel zu, auf den sie in aller Eile eine Nachricht gekritzelt hatte: »Merlin, sag Gus, er soll meinen Vater anrufen. Handy kaputt! ULTRADRINGEND! Danke.«

Merlin drehte sich noch einmal um und nickte Oksa kurz zu. Er hatte verstanden und sie konnte auf ihn zählen.

Dieser Test würde garantiert der schlechteste werden, den sie in ihrem ganzen Leben geschrieben hatte, denn im Moment hatte Oksa wahrlich anderes im Sinn als Chemie.

McGraw schien jetzt einen Gang höher zu schalten, aber sie hatte nicht die Absicht, ihm einfach kampflos in die Falle zu gehen. Wenn er das dachte, dann kannte er sie schlecht.

Als der Stundengong ertönte, hatten die Schüler es eilig, nach draußen zu kommen. Niemand hing am Ende einer Stunde bei McGraw noch lange im Klassenzimmer herum, schon gar nicht am Donnerstagnachmittag, wo die Schüler der Achten Wasserstoff die Letzten im Schulgebäude waren.

Nur Gus und Merlin ließen sich Zeit und packten ihre Sachen so langsam wie möglich ein. Oksa versuchte, einen Blick mit Gus zu wechseln, doch McGraw machte sich ein Vergnügen daraus, den Blickkontakt zwischen den beiden zu verhindern. Oksa verrenkte sich, bis sie es doch noch schaffte, Gus ihr leeres Handy zu zeigen und ihm zu signalisieren, dass es nicht funktionierte. Und als die beiden Jungen schließlich das Klassenzimmer verließen, zeigte ihr Gus verstohlen den Zettel, den sie Merlin zugesteckt hatte. Er streckte den Daumen hoch und zog sein eigenes Handy heraus, und Oksa wusste nun, dass die Nachrichtenübermittlung geklappt hatte. Uff! Gus würde zum Schultor gehen und dort wie üblich auf Pavel treffen, der sie am Nachmittag abholte, und die beiden würden ihr sofort zu Hilfe eilen. Sie musste also nur ein paar Minuten durchhalten. Trotzdem wurde ihr ziemlich bang ums Herz, als sie Gus und Merlin davongehen sah. Und ihr sollte gleich noch viel banger werden: Denn als McGraw nun die Tür zuzog, sie abschloss und sich zu ihr umdrehte, hatte er nicht nur ein teuflisches Grinsen im Gesicht, das Böses ahnen ließ, sondern auch ein Granuk-Spuck in der Hand.
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Angriff eines Treubrüchigen

Aaah, Oksa, meine liebe Oksa!«, sagte McGraw hämisch. »Du hast mir ganz schön zu schaffen gemacht, weißt du das?«

»Ich bin nicht Ihre liebe Oksa! Lassen Sie mich gehen, Sie feiger Verräter!«

McGraw verlor keine Zeit, um das erste Granuk auf Oksa abzufeuern. Kaum war die Klassenzimmertür geschlossen, ging er zur Offensive über, und Oksa fand sich plötzlich in zwei Meter Höhe über dem Boden schwebend wieder, in den Fängen zweier Froschlinge, die sie unerbittlich an den Ellbogen festhielten.

Sie hatte zwar eine Attacke erwartet, aber nun hatte McGraw sie doch überrumpelt. Und darüber war sie stinkwütend! Wie hatte sie sich nur so hereinlegen lassen können? Jetzt hing sie in der Luft und war außer Gefecht gesetzt. Sie zappelte wild herum, schleuderte die Beine nach vorn und nach hinten wie ein Pendel, um sich zu befreien. Doch die geflügelten Frösche hatten eine sagenhafte Kraft.

»Dich gehen lassen?«, sagte McGraw mit einem fiesen Lachen. »Du beliebst zu scherzen, hoffe ich. Jetzt, wo ich dich endlich habe, werde ich dich doch nicht einfach wieder gehen lassen, nur weil du das gern hättest. Huldvoll oder nicht, gegen mich kommst du nicht an.«

»Von mir werden Sie gar nichts bekommen! Niemals!«, schrie Oksa und strampelte erneut.

»Du kleine Idiotin glaubst doch nicht im Ernst, dass du dich mir widersetzen kannst? Wo ich seit siebenundfünfzig Jahren auf diesen Augenblick warte! Alle, die sich mir in den Weg stellten, haben es bitter bereut.«

»Ja! Und wir wissen sehr wohl, was das heißt!«, schrie Oksa. »Lucas Williams und Peter Carter haben dafür bezahlen müssen, Sie Ungeheuer!«

McGraw zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Lucas Williams und Peter Carter? Die hatte ich fast schon vergessen. Ich sehe, du bist clever. Mein Plan, dich zu schwächen, ist leider fehlgeschlagen, denn es hat deine liebe Mama, die charmante Marie Pollock, getroffen, wie schade!«, höhnte er. »Aber nun habe ich dich endlich in meiner Gewalt. Nun kannst du nichts mehr gegen mich ausrichten, das ist das Gesetz des Stärkeren. Und der Stärkere bin ich. Ich werde dich in einen tiefen, tiefen Schlaf versetzen und bei mir behalten, bis ihr mir das Tor öffnet, deine geliebte Großmutter und du.«

Plötzlich klopfte jemand an eines der Fenster zum Gang. Auf der anderen Seite stand Mortimer McGraw und machte seinem Vater ein Zeichen. Oksa, die immer noch im Griff der Froschlinge in der Luft hing, bedachte er mit einem gehässigen, schadenfrohen Blick. McGraw ging zum Fenster.

»Alles okay. Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast, Papa!«, rief Mortimer.

»Gut gemacht, mein Junge. Du kannst jetzt gehen.«

»Aber Papa …« Er wollte ihm offenbar noch etwas sagen.

McGraw vergewisserte sich, dass seine Gefangene fest in den Fängen der Froschlinge hing, dann trat er auf den Flur hinaus.

Und Oksa zögerte keine Sekunde, ihre Chance zu nutzen: In fiebriger Eile, angetrieben von ihrer Wut und dem Exzelsior-Befähiger, rief sie ihr Wackelkrakeel und ihr Ringelpupo.

»Helft mir!«, raunte sie ihnen zu. »Ich weiß nicht, wie, aber bitte helft mir!«

Sofort öffnete das Wackelkrakeel von innen den Beutel, kämpfte sich hinaus und hüpfte an Oksas rechter Seite auf ihre Schulter. Dann kratzte es den Froschling so kräftig, dass dieser knurrend Oksas Arm losließ. Oksa, die nun nur noch an einem Ellbogen in der Luft hing, baumelte hin und her, schaffte es aber, mit der freien Hand das Granuk-Spuck aus ihrem Beutel zu holen. An ihrer anderen Hand hatte sich inzwischen das Ringelpupo aufgerollt und kroch in Windeseile Oksas Arm hoch, um den zweiten Froschling so kräftig zu beißen, dass der überstürzt davonflog und sich flügelschlagend über die Geschmacklosigkeit des Ringelpupos beklagte.

Die Operation »Befreiung Oksas« hatte keine fünf Sekunden gedauert. Nun stand Oksa wieder fest auf dem Boden und war mehr denn je entschlossen, es mit McGraw aufzunehmen. Um nicht sofort entdeckt zu werden, versteckte sie sich unter einem der Tische.

»OKSA!«, dröhnte McGraws mächtige Stimme kurz darauf durch das Klassenzimmer. »OKSA! Du entkommst mir nicht, es ist sinnlos, dich zu verstecken!«

Anstatt darauf zu antworten, atmete Oksa tief durch, um sich zu konzentrieren. Dann fegte ihr Blick durch den Chemiesaal und ließ sämtliche Reagenzgläser und Fläschchen auf den Arbeitsflächen zerspringen. Feine Glasscherben regneten rund um McGraw nieder, die Chemikalien spritzten auf seine makellosen Schuhe und reagierten miteinander. Ein beißender Qualm bildete sich.

Der Lehrer stieß ein Wutgeheul aus und wischte sich mit dem nächstbesten Papiertuch zornig die qualmenden Schuhe ab. Oksa nutzte die Gelegenheit, um ihr Versteck zu wechseln, und kroch, sorgfältig in Deckung bleibend, unter einen anderen Tisch.

»Ich kann dich hören, du kleines Biest. Ich kann jede kleinste deiner Bewegungen hören, jeden Atemzug von dir. Mein lieber Freund Leomido – mein Blutsbruder – hat dir wohl nicht gesagt, dass ich die Fähigkeit des Flüsterlausches besitze?«

In diesem Augenblick schickte Oksa einen Magnetus zu den Wasserhähnen über den Arbeitsflächen in der Mitte des Saals. Sie drehten sich schlagartig auf und das Wasser donnerte mit solcher Wucht heraus, dass es fast waagerecht wegspritzte. Triefnass von Kopf bis Fuß setzte McGraw nun seinerseits den Magnetus ein, um die Hähne einen nach dem anderen wieder zuzudrehen, worauf Oksa sie postwendend wieder aufdrehte.

»Spiel dich nur auf, du wirst schon sehen!«

McGraw ging zur hinteren Wand des Klassenzimmers und legte einen roten Hebel um, der das Wasser komplett absperrte. Doch Oksa, deren Gehirn inzwischen wie geschmiert lief, schickte diesmal ein Lichterloh zum Garderobenständer, das McGraws Mantel und Hut in Flammen aufgehen ließ.

»Na, bist du jetzt zufrieden? Du hast die Kleidung deines Lieblingslehrers verbrannt. Nicht übel. Wie ich sehe, hat Dragomira dir einiges beigebracht. Aber das ist nichts, gemessen an dem, was dich erwartet!«, rief McGraw mit einem niederträchtigen Lachen. »Und wenn du endlich mir gehörst, dann ist diese runzlige alte Furie an der Reihe …«

Oksa richtete sich auf, obwohl sie dadurch ihre Deckung aufgab. »Ich verbiete Ihnen, so von meiner Großmutter zu sprechen!« Dann blies sie in ihr Granuk-Spuck.

»Ah, ah, ah! Du dummes kleines Ding! Du hast noch viel zu lernen!«

McGraw wich dem Tornaphyllon in letzter Sekunde aus, allerdings verpuffte die Wirkung nicht ganz. Aus heiterem Himmel brach plötzlich ein zwar kleiner, aber umso heftigerer Wirbelwind im Chemiesaal los, fegte entfesselt durch den Raum und warf alles um, was bisher noch verschont geblieben war. Die Blätter auf den Schülerpulten flogen durch die Gegend, die Neonröhren platzten und die Fensterscheiben zum Flur zersprangen.

Beeindruckt von dem Chaos, das sie erzeugt hatte, suchte Oksa unter einem anderen Tisch Schutz, zerriss sich dabei jedoch die Hose an den Glasscherben auf dem Boden. Sie machte sich so klein wie möglich und legte die Hände schützend um ihren Kopf – leider einen Moment zu spät: Ein paar umherfliegende Glasscherben trafen sie im Gesicht! Sie fuhr sich mit der Hand über Stirn und Wangen. Als sie sah, dass ihre Finger voll Blut waren, stieß sie einen Schrei aus, mehr aus Schreck als vor Schmerz. Und ihr Schrecken steigerte sich gleich noch um ein Vielfaches, als sie McGraws Schatten über sich bemerkte.

»Siehst du, ich habe es dir gesagt! Der Stärkere bin ich!«

Er blies in sein Granuk-Spuck, und Oksa entging dem Granuk nur um Haaresbreite, indem sie wie eine Rakete in die Höhe schoss. Diesmal vergaß sie nicht, rechtzeitig vor der Decke abzubremsen. Allerdings war McGraw eine Sekunde später neben ihr! Mit zwei Meter Abstand voneinander schwebten die beiden in der Luft und belauerten sich wie Raubtiere, bereit zum Angriff.

Plötzlich schoss ein hauchdünner, blitzartiger Lichtstrahl aus den Augen ihres verhassten Gegners. Oksa machte eine Rolle zur Seite, um dem Stromstoß zu entgehen, der hinter ihr mit einem fürchterlichen Zischen in die Wand einschlug.

McGraw, der aufrecht auf halber Zimmerhöhe in der Luft schwebte, wiederholte seine Attacke. Oksa rettete sich mit einem wilden Zickzackspurt über die Wände, rannte daran hinauf, stieß sich wieder ab und versuchte so, den elektrischen Blitzen zu entgehen.

Nach mehreren solcher Runden beschloss sie, ihre Taktik zu ändern, und nutzte den Schwung ihres letzten Abstoßes, um sich in die Mitte des Klassenzimmers zurückzukatapultieren.

Da flackerte eine Erinnerung wie ein Gedankenblitz vor ihrem inneren Auge auf: Malorane in der brennenden Gläsernen Säule, verfolgt von Ocious und seinen Schergen, wie sie es durch Dragomiras Filmauge gesehen hatte. Das musste wohl der »Exzelsior«-Effekt sein!

Sofort grätschte sie die Beine, und etwa einen Meter über dem Boden schwebend begann sie, in schwindelerregendem Tempo um ihre eigene Achse zu rotieren – ihr ganzer Körper verwandelte sich in eine Waffe. Sie spürte, wie ihr Fuß gegen etwas schlug, bremste ab, blieb aber weiter in der Luft, während sie das Ergebnis begutachtete: McGraw war von Oksa-san, dem gefürchteten menschlichen Kreisel, getroffen und bis an die hintere Wand des Klassenzimmers geschleudert worden. Da lag er nun, mit zur Seite gesacktem Kopf und geschlossenen Augen, und schien das Bewusstsein verloren zu haben.

Doch die Atempause war nur von kurzer Dauer. Der unüberwindliche Lehrer schlug plötzlich wieder die Augen auf und hob sein Granuk-Spuck an die Lippen. Eine Viertelsekunde reichte ihm, um das winzige Kügelchen mit Blitzgeschwindigkeit auf Oksa abzuschießen.

Oksa konnte ihm nicht mehr ausweichen, und als sie auf ihr getroffenes Knie hinunterblickte, wurde ihr klar, was sie da gerade eben abbekommen hatte: ein PUTREFACTIO! Sie würde verwesen! Ein vernichtender Schmerz streckte sie nieder, sie stürzte zu Boden und kroch Schutz suchend und unter McGraws teuflischem Lachen hinter ein umgestürztes Regal.

Der Chemiesaal war inzwischen nur noch spärlich beleuchtet von den letzten züngelnden Flammen des Garderobenständers, dem Licht, das vom Flur hereindrang, und einer einzigen Neonröhre, die den Ansturm überlebt hatte und surrend vor sich hin flackerte. Ein erstickender giftiger Qualm, ausgelöst von den vergossenen Chemikalien, hing im ganzen Raum, und ebenso düstere wie eigenartige Gedanken schossen Oksa in ihrer Angst durch den Kopf. Ob sie ihre Mutter wohl je wiedersehen würde? Wo Gus nur blieb? Und ihr Vater? Warum waren sie denn noch immer nicht da? Hatte Mortimer ihnen womöglich den Zugang zum Gebäude versperrt? Ob sie nun wohl sterben würde? Ja, ganz bestimmt würde sie das, hier in diesem verwüsteten Chemiesaal, fernab von ihren Liebsten. In ein paar Minuten würde alles vorüber sein und sie wäre nur noch ein Häufchen widerlichen verwesenden Fleischs.

Doch diese schaurige Vorstellung half ihr, all ihren Mut noch einmal zusammenzunehmen, sich trotz der fürchterlichen Schmerzen aufzurichten und auf McGraw zu zielen: »ARBORESZENS!«, schrie sie.

Und was sie nun sah, ließ sie mit einem Mal hoffen, dieser Hölle doch noch lebend zu entkommen: Klebrige, dicke gelbe Lianen schlangen sich mit einem entsetzlichen saugenden Geräusch um McGraw und beraubten seine Hände und Beine der Bewegungsfreiheit.

»Ich krieg dich! Warte nur, du …«, brachte er noch heraus, bevor die Lianen ihm den Mund verschlossen.

Warten? Das kam überhaupt nicht infrage! Oksa kletterte auf einen Tisch, der im Chaos des Kampfes an die Wand geschleudert worden war, und stieg von dort mit Müh und Not durch eine der zerborstenen Fensterscheiben auf den Gang hinaus.

»OKSA!«

Gus kam um die Ecke des Gangs, der zum Werkraum führte, und sah seine Freundin blutüberströmt und mit zerrissenen, in Fetzen hängenden Kleidern auf sich zukommen. Durch den Riss in ihrer Hose sah er, dass ihr Knie eine eigenartige grünliche Farbe angenommen hatte. Hinter ihr auf dem Boden lagen überall Glasscherben verstreut und aus den Fenstern zum Chemiesaal drang Qualm. Gus rannte zu seiner Freundin, um sie zu stützen. Sie hatten kaum das Ende des Gangs erreicht, als sie hinter sich einen polternden Krach hörten, gefolgt von einem Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»OKSA, OKSA!«

»Er hat sich befreien können, schnell, wir müssen hier raus!«, schrie Oksa in allergrößter Panik.

Sie rannten, so schnell sie konnten, doch Oksas kläglicher Zustand bremste sie gewaltig, und schon bald tauchte McGraw hinter ihnen auf und führte sein Granuk-Spuck zum Mund.

»Was um Himmels willen ist denn hier los?«

»Madame Crèvecœur!«

Die Geschichts- und Erdkundelehrerin kam gerade um die Ecke.

»Mr McGraw? Was machen Sie denn da?«, rief die junge Frau fassungslos.

»Mischen Sie sich nicht in Dinge, die Sie nichts angehen!«, schleuderte ihr McGraw wutschnaubend entgegen.

Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung machte Oksa instinktiv einen letzten Versuch, McGraw aufzuhalten. Sie schickte ihm einen Knock-Bong, der ihn ans entgegengesetzte Ende des Flurs schleuderte. Madame Crèvecœur stieß einen entsetzten Schrei aus.

»Laufen Sie weg, Madame Crèvecœur!«, rief Gus ihr mit einem eindringlichen, verzweifelten Blick zu.

Doch die Ärmste war so verdattert, dass sie wie angewurzelt dastand. Gus blieb keine Zeit mehr. Er packte Oksa am Arm und zog sie in Richtung Ausgang.
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Ein ausgeklügelter Plan

Pierre Bellangers Wagen kam im selben Augenblick schleudernd vor dem Schultor zum Stehen, als die beiden Freunde das Schulhaus verließen. Doch das schwere Eingangstor war verschlossen. Ihr Fluchtweg war versperrt.

»Oksa, du musst dich noch ein letztes Mal anstrengen, wir müssen über diese Mauer, sonst kommen wir hier nicht raus«, keuchte Gus.

Die Anstrengung bestand für Oksa vor allem darin, die furchtbaren Schmerzen und das ungläubige Entsetzen über ihre Verletzung beiseitezuschieben. Sie musste noch einen Vertikalflug schaffen, der um keinen Preis fehlschlagen durfte.

»Gus, stell dich vor mich und halte dich gut an mir fest.«

Gus gehorchte, fasste Oksa um die Taille und drückte sie fest an sich. Kurz darauf hoben sie ab, zunächst nur ein paar Zentimeter, dann schwankend ein Stück weiter, bis der Rand der fast drei Meter hohen Mauer in Reichweite kam. Auf der anderen Seite hatte Pierre bereits magische Vorkehrungen getroffen und durch einen Stromausfall die Straße verdunkelt, damit die beiden Kinder möglichst unauffällig landen konnten. Jeder Zeuge dieser Szene hätte eine zusätzliche Komplikation bedeutet – neugierige Zuschauer waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

»Klasse machst du das, Oksa«, redete Gus seiner Freundin zu. Sie hatten jetzt, gefährlich hin und her schaukelnd, die Kante der Mauer erreicht. »Nur noch eine winzige Anstrengung, halte durch!«

Aneinandergeklammert schwebten die beiden auf der anderen Seite der Mauer ebenso chaotisch zu Boden, wie sie drüben emporgestiegen waren. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, verließen Oksa endgültig die Kräfte. Hätte Gus sie nicht gestützt, sie wäre auf dem Bürgersteig zusammengebrochen. Pierre war bereits herbeigesprungen, fing sie auf und legte sie auf die Rückbank des Autos.

»Leg dich hin, Oksa, es ist geschafft, du bist in Sicherheit!«

Gus kletterte auf den Beifahrersitz und Pierre trat aufs Gaspedal und raste los.

»Da! Das ist Monsieur Bontempi!«

»Wir können ihn nicht mehr warnen, Gus, wir müssen hier schnellstens weg und uns um Oksa kümmern.«

Inzwischen biss Oksa auf der Rückbank des Wagens die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Es tat so fürchterlich weh! Schmerz und Schrecken breiteten sich unerbittlich wie Gift in ihr aus. Sie wagte einen Blick auf ihr Knie und stöhnte: Ihre Haut warf Blasen und hatte eine hässliche grünlich braune Farbe angenommen, die das Schlimmste befürchten ließ. Und der Geruch war kein bisschen weniger entsetzlich – ein ekelhafter Gestank nach verwesendem Fleisch und Blut und dazu der beißende Geruch der Chemikalien in ihren Kleidern. Das Ringelpupo verdoppelte seine Anstrengungen und pulsierte ohne Unterlass, um seine von Panik überwältigte Herrin zu beruhigen.

»Halte durch, Oksa, wir sind gleich da.«

Mit dem Mädchen auf den Armen rannte Pierre die Stufen zur Haustür der Pollocks hinauf. Gus stand bereits oben und trommelte, kreidebleich im Gesicht, an die Tür.

»Um Himmels willen!«, schrie Dragomira entsetzt auf, als sie ihre Enkelin in diesem Zustand erblickte. »Mein Gott, Kinder, was ist passiert?«

»Dragomira, hol schnell die Pelli-Reiniger, ich glaube, Oksa hat ein Putrefactio abbekommen!«, rief Pierre.

Während Dragomira in ihre Wohnung hinaufrannte, eilte er mit Oksa ins untere Wohnzimmer und legte sie mit Pavels Hilfe auf eines der Sofas.

»Das ist alles meine Schuld«, stammelte Pavel vollkommen aufgelöst. »Das werde ich mir nie verzeihen …«

»Hör auf, Pavel«, schnitt ihm Pierre das Wort ab.

»Bitte, Pavel, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick«, mahnte auch Dragomira, die soeben mit einem kleinen Fläschchen in der Hand ins Zimmer stürzte. An Oksa gewandt sagte sie: »Ich werde jetzt das hier auf dein Knie geben.«

Baba Pollocks Hände zitterten, als sie das Fläschchen aufschraubte. Mit den Fingerspitzen verteilte sie eine gut haselnussgroße Menge der orangefarbenen Paste auf Oksas Knie und massierte sie vorsichtig ein.

»Das brennt, Baba!«, schluchzte Oksa und krümmte sich vor Schmerzen.

Ihre Mutter, die im Rollstuhl herbeigekommen war, nahm ihre Hand und drückte sie.

»Gus, bleibst du bitte bei Oksa?«, bat Dragomira den Jungen, nachdem sie das verletzte Knie vollständig mit der zähflüssigen Substanz bedeckt hatte, die leicht zu brodeln schien. »Wir sind gleich wieder da.«

Die drei Pollocks und Pierre Bellanger zogen sich in die Diele zurück, doch obwohl sie sich mit gedämpfter Stimme unterhielten, konnte Oksa dank ihrer Gabe des Flüsterlauschs genau verstehen, was sie sagten.

»Marie, ich muss zugeben, das ist das erste Mal seit dem Großen Chaos in Edefia, dass wir es mit einem Putrefactio zu tun haben«, murmelte Dragomira. »Wir mussten noch nie einen solchen Fall behandeln. Die Pelli-Reiniger zeigen eine hervorragende Wirkung bei offenen Wunden, Infektionen und sogar Wundbrand. Im Da-Draußen wird diese Art von Therapie inzwischen mit Maden versucht, vielleicht hast du schon davon gehört. Aber ob es bei einem Putrefactio anschlägt, kann ich nicht sagen. Wir haben keine Erfahrungen damit, und ich weiß nicht, ob die Pelli-Reiniger Oksa heilen können.«

»Ich verstehe«, erwiderte Marie mit zitternder Stimme. »Und ich weiß, dass du alles tust, was du kannst.«

Alle hatten sich erneut um Oksa versammelt und beobachteten gebannt, wie sich ihre Kniewunde verhielt.

»Du hast mir Würmer aufgeschmiert, Baba«, murmelte Oksa schwach, aber mit einem Hauch von Vorwurf in der Stimme. »Wozu sollen diese Viecher denn noch alles gut sein?«

»Das sind keine Wurmiculums, meine Duschka, das sind Pelli-Reiniger. Sie vollbringen wahre Wunder bei solchen Wunden«, versuchte Dragomira sie zu beruhigen. »Die Pelli-Reiniger fressen sich durch die kranke Haut und stellen sie wieder her. Bald wird dein Knie wieder wie neu sein.«

Oksa verzog angeekelt das Gesicht und blickte auf ihr Knie hinunter, wo inzwischen Hunderte winziger Würmer genüsslich auf der eitrigen Haut herumkrochen.

»Glaubst du, du schaffst es, uns zu erzählen, was passiert ist?«

Die Frage kam von Pavel, der mit angespannter Stimme aussprach, was allen auf der Zunge lag. Oksa holte tief Luft und erzählte bis ins kleinste Detail die Ereignisse, nachdem McGraw sie aufgefordert hatte, ihm beim Aufräumen des Chemiesaals zu helfen. Als sie fertig war, kam Gus an die Reihe.

»Nach der Chemiestunde bin ich sofort nach unten zum Schultor gerannt, um dich zu holen, Pavel«, sagte er mit einem Blick auf Oksas Vater. »Aber du warst nicht da. Also habe ich versucht anzurufen, doch es ging niemand ran, weder im Haus noch an deinem Handy.«

»Wir haben am Nachmittag einen Anruf vom Krankenhaus bekommen, dass Maries Arzt uns dringend sprechen wolle«, berichtete Pavel völlig niedergeschmettert. »Auf der Station mussten wir unsere Handys abschalten. Wir haben zwei volle Stunden gewartet, bis man uns endlich mitteilte, der Arzt habe gar nicht bei uns angerufen. Da dachten wir, es müsse wohl ein Irrtum gewesen sein. Jetzt ist natürlich klar, dass das eine gezielte Aktion war, um uns aus dem Weg zu schaffen. Dann mussten wir uns ein Taxi nehmen, weil unser Auto nicht mehr angesprungen ist. Der Taxistand war zwar gleich nebenan, aber es gab endlose Staus in der Stadt. Obendrein habe ich erst ziemlich spät wieder daran gedacht, mein Handy einzuschalten. Als ich dich anrufen wollte, Oksa, um dir zu sagen, dass ich mich etwas verspäte, ging nur deine Mailbox an.

Dann habe ich Gus angerufen, der mir alles erklärt hat. Ich habe Pierre Bescheid gegeben und er ist sofort losgefahren. Ich kann es mir nicht verzeihen, ich war viel zu nachlässig …«

»Mach dir keine Vorwürfe«, versuchte Pierre, ihn zu beruhigen. »Das war eine schreckliche Verkettung von Umständen.«

»Es war vor allem ein ausgeklügelter Plan!«, rief Dragomira aus. »Und dann, was ist dann passiert, Gus?«

»Ich wollte in Oksas Nähe bleiben, aber ich konnte nicht ins Schulgebäude zurück, der Hausmeister war schon weg und hatte die Eingangstür zugesperrt. Ich rief noch mal bei euch an, doch da ging ja niemand ran – jetzt ist mir klar, warum. Dann kam dein Anruf, Pavel, und daraufhin habe ich dich im Restaurant angerufen, Papa, damit du so schnell wie möglich kommst. Ich habe draußen gewartet und bin beinah gestorben vor Angst. Als Madame Crèvecœur kam und die Tür aufsperrte, habe ich mich hinter ihr ins Gebäude geschlichen und bin sofort in den ersten Stock hinaufgerannt. Da bist du gerade durch das Fenster des Chemiesaals auf den Gang geklettert, Oksa, und plötzlich tauchte McGraw auf. Sein Gebrüll hat wohl Madame Crèvecœur alarmiert, sodass sie ebenfalls heraufkam. Es tut mir so leid, Oksa, ich hätte dich niemals allein lassen dürfen, das wusste ich doch eigentlich. Was bin ich nur für ein Versager …«

»Gus, was passiert ist, war nicht deine Schuld!«, rief Marie. »Du hast hervorragend reagiert, indem du uns verständigt hast, das war genau richtig. Wärst du oben geblieben, hätte McGraw kurzen Prozess mit dir gemacht. Du musst dir klarmachen, dass du in seinen Augen nicht mehr als ein potenzielles Tauschmittel bist.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Gus mit hängendem Kopf.

»Jedenfalls hätte ich mich ohne dich nicht retten können, ich konnte mich ja kaum noch auf den Beinen halten! Ich habe es dir zu verdanken, dass ich McGraw entkommen bin. Du hast mir das Leben gerettet!«, rief Oksa schwach.

Gus wurde ganz rot vor Verlegenheit. »Aber ich mache mir Sorgen um Madame Crèvecœur«, sagte er. »Sie hat alles gesehen und wir haben sie mit McGraw allein gelassen. Er kann nicht riskieren, dass sie erzählt, was passiert ist. Das heißt, entweder wird nun er plötzlich verschwunden sein oder sie, meint ihr nicht?«

»Das befürchte ich auch«, stimmt Pierre bedrückt zu.

»Du hast doch, als ihr losgefahren seid, noch Monsieur Bontempi gesehen, nicht wahr? Glaubst du, er hat euch bemerkt?«, wollte Dragomira wissen.

»Nein, es war zu dunkel. Zum Glück für uns.«
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Polizeiliche Ermittlungen

Nachdem die zwei Polizisten einen Blick in alle Klassenzimmer und Büros der Schule geworfen hatten, kehrten sie in den verwüsteten Chemiesaal zurück und machten sich Notizen.

»Wer hat heute als Letztes das Schulgebäude verlassen?«, wollte einer der beiden Beamten von Monsieur Bontempi wissen.

»Einer unserer Lehrer, Mr McGraw. Er hat als Einziger am Donnerstagnachmittag noch Unterricht, bis siebzehn Uhr dreißig, in der Achten Klasse Wasserstoff. Nach dieser Stunde hilft ihm immer noch ein Schüler oder eine Schülerin beim Aufräumen des Chemiesaals. Normalerweise dauert das nicht länger als zehn Minuten.«

»Wer hat ihm heute Abend geholfen?«

»Das weiß ich nicht. Wie ich Ihnen schon sagte, war ich nicht da. Ich hatte einen Anruf bekommen, dass bei mir zu Hause eingebrochen worden sei, deshalb musste ich überstürzt weg. Was sich am Ende als völlig überflüssig erwies, weil es gar keinen Einbruch gegeben hatte. Ein übler Scherz offenbar. Danach bin ich wieder zur Schule zurückgefahren und war kurz nach achtzehn Uhr da. Ich wollte mich mit Bénédicte Crèvecœur hier treffen, ihr Auto stand auf dem Parkplatz, und mir fiel auf, dass das Auto des Kollegen McGraw auch noch dastand, was mich gewundert hat, weil normalerweise nie jemand so lange bleibt.«

»Ist das Schulgebäude für jeden zugänglich?«

»Nein. Tagsüber muss man am Portal unten klingeln. Dann überprüft der Pförtner, wer da ist und worum es geht, und öffnet dem Besucher. Die Schüler kommen nur unter Aufsicht herein und hinaus.«

»Auch an diesem Abend?«

»Bis siebzehn Uhr dreißig ist immer der Pförtner da. Danach sollte sich eigentlich kein Schüler mehr im Gebäude aufhalten, es sei denn, er oder sie hilft noch einem Lehrer, so wie jeden Donnerstag nach der Stunde von McGraw. In diesem Fall begleitet er den betreffenden Schüler zum Ausgang. Jeder Lehrer besitzt eine elektronische Karte, mit der er das Tor öffnen kann.«

»Haben Sie irgendeine Idee, was sich in diesem Raum hier zugetragen haben könnte? Offenbar hat hier jemand gewütet, aber nichts ist abhandengekommen.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte der Direktor niedergeschlagen.

Alle drei ließen den Blick durch den verwüsteten Chemiesaal schweifen. Der Gestank nach Chemikalien war noch immer sehr stark und brannte ihnen in den Augen. Die beiden Polizisten gingen mit vorsichtigen Schritten durch den Raum und blickten hinter und unter die umgeworfenen Möbel. Die Scherben der Fensterscheiben und der in Millionen Splitter zerborstenen Reagenzgläser knirschten unter ihren Füßen. Nicht einmal die Keramikoberflächen der Arbeitstische waren der Verwüstung entgangen.

»Noch eine letzte Frage, Monsieur Bontempi: Können Sie uns die Adresse von Mr McGraw geben?«, fragte einer der Polizisten.

»Mr McGraw? Hier ist die Polizei. Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Es geht um eine reine Routineuntersuchung.«

»Bitte treten Sie ein«, sagte McGraw freundlich. »Worum geht es denn? Hoffentlich nichts Ernstes?«

Die beiden Polizisten ignorierten die Frage und ließen sich auf den Stühlen nieder, die McGraw ihnen anbot. »Um welche Uhrzeit haben Sie heute Abend die Schule verlassen?«

»Um siebzehn Uhr vierzig, spätestens. Eine Schülerin aus der Achten Wasserstoff, Oksa Pollock, hat mir noch beim Aufräumen geholfen. Danach habe ich sie zum Ausgang begleitet, um ihr die Tür zu öffnen. Ich bin dann in mein Auto gestiegen, aber es wollte nicht anspringen. Also habe ich es auf dem Parkplatz stehen lassen. Ich hatte heute Abend einfach keine Lust mehr, noch einen Abschleppdienst zu rufen, es war ein anstrengender Tag, und so habe ich mir ein Taxi nach Hause genommen.«

»Oksa Pollock, sagten Sie?«, fragte einer der beiden Polizisten nach und zog seinen Notizblock heraus.

»Genau«, erwiderte McGraw plötzlich mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.

»Ist Ihnen noch jemand begegnet, bevor Sie das Schulgelände verlassen haben?«

»Nein, niemand.«

»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein. Die Schulflure waren wie jeden Donnerstagnachmittag leer. Alles war wie immer«, sagte der Lehrer.

»Wann haben Sie Madame Crèvecœur, Ihre Kollegin für Erdkunde und Geschichte, das letzte Mal gesehen?«

»Madame Crèvecœur? Warten Sie, da muss ich überlegen … Das muss heute nach dem Mittagessen gewesen sein, im Lehrerzimmer. Vielleicht bin ich ihr auch vor dem Nachmittagsunterricht noch mal auf dem Gang begegnet, das kann ich nicht mehr genau sagen. Aber weshalb fragen Sie? Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Wo haben Sie sich das hier zugezogen?«, fragte ein Polizist, ohne auf McGraws Fragen einzugehen, und deutete auf die Kratzer, die der Lehrer im Gesicht und an den Händen hatte.

»Das war meine Katze«, erwiderte McGraw, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie ist in letzter Zeit ziemlich launisch.«

Just in diesem Augenblick erschien Mortimer McGraw mit einer Katze auf dem Arm im Wohnzimmer.

»Papa, die Katze spinnt total! – Ach, Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Flur. Dort zwickte er die Katze, die ein erschrockenes Miauen von sich gab und ihm panisch vom Arm sprang. 

»Aua! Das blöde Vieh hat mich gekratzt!«, schrie Mortimer laut genug, um im Wohnzimmer gehört zu werden.
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Näherinnen ohnegleichen

Die Pelli-Reiniger leisteten hervorragende Arbeit an Oksas Verletzung. Die ganze Nacht hindurch reinigten sie die eiternde Wunde, indem sie die fauligen Partikel auffraßen.

Dragomira und Pavel hielten abwechselnd an Oksas Bett Wache. Als Oksa am Morgen erwachte, war Dragomira bei ihr und bereitete mit einem Marmorstößel eine Mixtur zu.

»Baba?«

»Meine Duschka! Wie geht es dir?«

Pavel, der auf einem Feldbett im Zimmer seiner Tochter übernachtet hatte, blinzelte kurz und setzte sich auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sein Blick wanderte sofort zu Oksas Knie. Das sah heute weit weniger schlimm aus als am Vortag: Offenbar hatte sich die Haut, nachdem die scheußliche, schlammig braune Schicht abgetragen worden war, wieder erneuert. Und es roch auch nicht mehr so unangenehm.

»Großartig!«, rief Dragomira. »Es hat funktioniert! Sieh nur, man könnte meinen, du wärst bloß mit deinen Inlineskates hingefallen. Versuch mal, das Bein zu beugen.«

Oksa gehorchte vorsichtig. Die Haut dehnte sich und man konnte die herumwuselnden »Reparaturwürmer« erkennen.

»Ich spüre gar nichts mehr von der Verletzung. Das ist genial, Baba!«

Sie fiel ihrer Großmutter um den Hals und zog ihren Vater zu sich her, um beide ganz fest zu drücken. Was für eine Erleichterung! Sie hatte solche Angst gehabt.

»Jetzt, wo dein Knie außer Gefahr ist, werde ich mich um dein Gesicht kümmern.«

»Mein Gesicht?«, fragte Oksa erschrocken und betastete mit den Fingerspitzen ihre Wangen und ihre Stirn. »Was ist damit?«

Dann fiel es ihr wieder ein: Sie hatte geblutet, nachdem die Fenster des Chemiesaals zersprungen waren.

»Mein Gesicht ist entstellt, nicht wahr?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

»Nein, Oksa, es ist überhaupt nicht entstellt«, erwiderte Dragomira sanft und bedeutete ihr, sich wieder hinzulegen. »Du hast ein paar kleine Schnittwunden von den Glassplittern. Aber das werde ich im Handumdrehen wieder in Ordnung bringen. Zuerst die Schnitte, dann kommt eine Salbe drauf, die auch die feinsten Spuren beseitigt. Du wirst sehen!«

»Du willst mich nähen? Oh nein, bitte, Baba, ich will nicht. Keine Nadel.«

Oksas Ablehnung steigerte sich noch um ein Vielfaches, als sie sah, wer die Schnittwunden nähen sollte: Spinnen! Okay, es waren winzige Spinnen mit ultrafeinen Beinen – aber es waren trotzdem Spinnen!

»Oh nein, nein, nein, also das geht überhaupt nicht, Baba! Da mache ich nicht mit!«

Zur allgemeinen Überraschung fing Pavel auf einmal schallend zu lachen an, so heftig, dass ihm Tränen in die Augen traten.

Dragomira ließ sich davon anstecken und selbst die zerbrechlichen kleinen Spinnen auf Dragomiras Hand schienen vor Erheiterung herumzuzappeln.

»Aber sieh sie dir doch an, Oksa-san! Das sind Filigrinnen, die sind vollkommen harmlos!«, rief Pavel. »Und vor allem sind sie sagenhaft gute Näherinnen.«

»Der Sohn der Alten Huldvollen trägt die Wahrheit im Munde, Junge Huldvolle«, schaltete sich der Plemplem ein, der gerade mit einem Tablett voller Brötchen und dampfender Tassen ins Zimmer gekommen war. »Eines Tages, als ein mir gehöriger Finger bei der Prozedur einer Zerkleinerung von Karotten mittels eines langen Küchenmessers guillotiniert wurde, haben die Filigrinnen ihn genäht, so fein wie Spitze. Seht nur, mein Finger befindet sich wieder im Vollbesitz meiner Hand. Das Gefühl war abwesend, ganz und gar vollständig, dem Glauben dürft Ihr vertrauen, die Korrektheit ist in meiner Rede!«

Oksa biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. Schließlich gab sie sich geschlagen und sagte mit einem Seufzer: »Na gut, macht, was ihr wollt! Wenn man mir gesagt hätte, dass ich mich eines Tages der Wissenschaft als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen würde, und das auch noch bei lebendigem Leib …«

Dragomira und Pavel lächelten verschwörerisch. Dann nahm Dragomira vorsichtig eine der drei kleinen Spinnen von ihrer Handfläche und setzte sie ihrer Enkelin auf die Wange. Oksa schauderte und kniff so fest die Augen zusammen, dass ihr die Stirn wehtat.

»Entspann dich, mein Schatz«, versuchte Pavel sie zu beruhigen und nahm ihre Hand. »Wenn du die Stirn so fest runzelst, werden dir die Filigrinnen noch Falten nähen. Und mit dreizehn Jahren ist es dafür ein bisschen zu früh, findest du nicht?«

»Na toll«, knurrte Oksa mit zusammengebissenen Zähnen und verdrehte die Augen zur Decke.

Inzwischen krabbelten alle drei Filigrinnen auf ihrem Gesicht herum. Oksa spürte, wie sich ihre winzigen Beine auf ihrer Haut hin und her bewegten. Es war ein komisches Gefühl. Ein sehr komisches Gefühl. Allerdings nicht unangenehm, solange man nicht daran dachte, dass es sich um Spinnen handelte. Bisher hatte Oksa die Schnittwunden in ihrem Gesicht gar nicht gespürt, weil sie die ganze Zeit nur an ihr verletztes Knie gedacht hatte. Doch die Arbeit der Filigrinnen rief die Ereignisse des Vortags wieder in ihr wach: den Chemiesaal, wie er um sie herum in die Luft flog, den widerlichen Gestank der Chemikalien, den erbitterten Kampf mit McGraw … und Madame Crèvecœur.

»Das wär’s, meine Duschka. Deine Schnittwunden sind nur noch eine Erinnerung. Ich gebe jetzt diese Salbe drauf, damit die Narben verschwinden, und danach hast du wieder eine Haut wie ein Pfirsich.«

»Da gibt es noch jemanden, der sich freuen wird, dich so knackig frisch wiederzusehen«, raunte ihr Pavel ins Ohr. Er erhob sich von seinem Feldbett und ging aus dem Zimmer.

»Marie!«, hörte man ihn durch den Flur rufen. »Möchtest du deine tapfere Tochter sehen?«

Kurz darauf schob er seine Frau im Rollstuhl herein. Als sie Oksa sah, breitete sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus. Pavel schob den Rollstuhl bis an Oksas Bett.

»Hast du das gesehen, Mama?«, fragte das Mädchen und nickte mit dem Kopf zu den Filigrinnen hinüber, die Dragomira gerade vorsichtig in einen Glasbehälter zurücksetzte. »Ist das nicht gruselig? Äh … Baba, wo wir gerade von ekligen Sachen reden, was genau ist denn eigentlich in dieser Salbe?«

»Bist du schon wieder misstrauisch?«

»Also, wenn du mich so fragst … ja.«

Dragomira und Pavel schmunzelten, während Marie insgeheim zugeben musste, dass sie den Ekel ihrer Tochter teilte.

»Keine Sorge«, beruhigte ihre Großmutter sie. »Darin sind nur ein paar getrocknete, zerstoßene Schafgarbenblätter, vermischt mit einem Tropfen Goranovsaft und Rosenwasser.«

»Ehrlich?«, fragte Oksa streng.

»Ehrlich.«

»Na gut, unter diesen Umständen bin ich weiterhin bereit, meinen Körper leihweise der Wissenschaft zur Verfügung zu stellen – aber wohlgemerkt nur leihweise!«

Mit diesen Worten ließ sie sich der Länge nach und mit ausgebreiteten Armen in Opferpose auf ihr Bett zurücksinken. »Ich muss heute in die Schule gehen, oder?«, fragte sie zögernd.

»Ja«, bestätigte ihr Vater. »Wir haben darüber nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass es ratsam wäre, auch wenn es dich nach allem, was gestern passiert ist, bestimmt viel Überwindung kostet. Mit ziemlicher Sicherheit ist die Polizei eingeschaltet worden, allein schon wegen der Schäden im Chemiesaal. Und nach dem, was ihr erzählt habt, du und Gus, hat McGraw irgendetwas tun müssen, um Madame Crèvecœur zum Schweigen zu bringen. Sie hat zu viel gesehen. Wenn man dich dazu befragt – und das wird garantiert geschehen –, dann musst du unbedingt so tun, als wüsstest du von nichts, als hätte dich McGraw zum Schulportal begleitet, wie er es auch mit den anderen Schülern immer macht. Hast du das verstanden?«

Oksa nickte.

»Es ist überlebenswichtig für uns alle, dass niemand erfährt, was sich genau zugetragen hat«, fuhr Dragomira fort. »Auch McGraw wird ganz bestimmt nicht riskieren, dass irgendjemand etwas ahnt, weder in Bezug auf ihn selbst noch auf uns. Auch wenn wir nichts Böses getan haben, würde es uns in große Schwierigkeiten bringen, wenn jemand erführe, wer wir sind und welche Fähigkeiten wir besitzen – das musst du dir immer vor Augen halten. Indem wir uns still verhalten, keinen Alarm schlagen, schützen wir uns, und heute ruht diese Aufgabe auf deinen Schultern. Wir wissen, dass wir viel von dir verlangen und dass es sehr schwer ist. Aber wir haben es nun schon fünfzig Jahre lang geschafft, unsere Anonymität und unser Geheimnis zu bewahren.«

»Ja, ich weiß«, sagte Oksa bedrückt. »Aber was ist mit Madame Crèvecœur?«

Pavel antwortete mit erstickter Stimme: »Wir können im Moment nichts für sie tun, Oksa, gar nichts.«

Als Pierre Bellanger Gus und Oksa vor der St.-Proximus-Schule absetzte, spürte er ebenso wie sie die unterschwellige Erregung, die die ganze Schule erfasst zu haben schien. Er warf den beiden einen letzten aufmunternden Blick zu und wartete noch, bis sie durchs Schultor verschwunden waren.

»Die wirken alle total nervös«, raunte Gus Oksa ins Ohr

Die beiden gingen zwischen Grüppchen von Schülern hindurch, die sich lautstark unterhielten. Die Wörter »Polizei« und »Chemiesaal« schienen in sämtlichen Unterhaltungen vorzukommen, was Oksas Nervosität nur noch mehr schürte. Merlin Poicassé, der vor den Schließfächern auf sie gewartet hatte, versorgte sie mit den neuesten Nachrichten.

»Habt ihr schon gehört? Der Chemiesaal ist gestern Abend total verwüstet worden, der reinste Vandalismus. Alles ist kaputt, alles! Sogar die Keramiktischplatten, stellt euch das mal vor! Die Polizei war da. Anscheinend hat niemand eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Merkwürdig, was?«

Oksa und Gus legten sich ins Zeug, um überrascht zu wirken, und sie fanden ihre Vorstellung auch recht überzeugend. Allerdings hielt dieser Eindruck nicht lange an, denn schon bald trat Merlin einen Schritt näher, schaute Oksa unverwandt mit seinen klugen Augen an und sagte leise und in einem vertraulichen Ton: »Ich weiß, was gestern passiert ist, Oksa. Ich habe alles gesehen.«

Gus wurde schlagartig kreidebleich. »Was redest du denn da?«, fragte er Merlin mit gespielter Verwunderung.

»Ich bin dir gefolgt, als du dich hinter Madame Crèvecœur durch die Tür ins Schulhaus zurückgeschlichen hast«, sagte Merlin und beobachtete Gus’ Reaktion. »Ich hatte so eine Ahnung, dass da etwas Seltsames vor sich geht. Ich habe gesehen, wie Oksa McGraw bis ans andere Ende des Korridors geschleudert hat, ohne ihn zu berühren. Und ich habe gesehen, wie ihr beide einfach so in die Luft gestiegen seid, um über die Mauer zu kommen.«

»So ein Blödsinn!«, stieß Gus zwischen den Zähnen hervor.

»Du warst ziemlich übel zugerichtet, Oksa«, fuhr Merlin unbeirrt fort. »Aber es freut mich zu sehen, dass es dir heute schon wieder viel besser geht. Anscheinend hat dir die Nacht gutgetan. Man könnte ja fast von einer Wunderheilung sprechen.«

»Du leidest wohl unter Wahnvorstellungen, Merlin«, sagte Gus.

»Lass es gut sein, Gus«, sagte Oksa kapitulierend. »Du siehst doch, dass er Bescheid weiß.«

»Dann bist du also eine Art Zauberin?«, fragte Merlin nach.

»Jetzt hast du doch deine Zweifel, was?«, erwiderte Oksa und schaute ihn geradewegs an. »Ich werde dir alles erzählen, wenn du mir feierlich versprichst, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Das Leben mehrerer Menschen hängt davon ab.«

»Oksa!«, rief Gus schockiert.

»Wir haben keine Wahl, Gus«, murmelte Oksa ihrem Freund zu. »Wenn wir es leugnen, schnüffelt er nur weiter herum, und das wäre noch schlimmer.« Sie sah Merlin tief in die Augen und sagte laut: »Und außerdem bin ich mir sicher, dass wir ihm vertrauen können. Stimmt’s, Merlin? Ich kann es nur wiederholen: Wenn du irgendjemandem davon erzählst, bringst du mehrere Menschen in Lebensgefahr, mich als Allererste.«

»Ich hab’s kapiert«, versicherte Merlin. Oksas intensiver Blick brachte ihn ganz aus der Fassung. »Ihr könnt euch auf mich verlassen. Und McGraw? Ist er auch so was wie du?«

»McGraw? Noch viel schlimmer«, gab Oksa zurück.

»Zumindest hast du ihn übel zugerichtet«, stellte Merlin erheitert fest. »Wow! Guckt mal, wie er aussieht! Man könnte meinen, er ist in einen Rosenstrauch gefallen.«

McGraw, der mit finsterem Blick daherkam, hatte tatsächlich ein vollkommen zerkratztes Gesicht. Die Schüler, die ihm begegneten, beäugten ihn neugierig, einige fingen sogar hinter vorgehaltener Hand zu kichern an.

Gus und Oksa teilten die allgemeine Erheiterung nicht im Geringsten, schon gar nicht, als McGraw nun auch noch in ihre Richtung kam. Er ließ sie nicht aus den Augen, verlangsamte seinen Schritt ein wenig, als er auf ihrer Höhe war, und Oksa fiel auf, wie er einen Moment lang stutzte, während er sie von oben bis unten musterte und vergeblich nach den Spuren des schrecklichen Kampfes vom Vorabend suchte. Dann ging er hocherhobenen Hauptes, aber mit gekrümmtem Rücken an ihnen vorbei und verschwand um die Ecke des Gangs.

Zehn Minuten nach dem Beginn ihrer Französischstunde betrat Monsieur Bontempi mit erregtem Gesicht ihr Klassenzimmer.

»Ich muss euch mitteilen, dass Madame Crèvecœur heute abwesend ist. Ihr habt also von zehn bis zwölf Uhr Freiarbeit. Außerdem möchte ich Oksa bitten, einen Augenblick mit mir zu kommen. Ich bringe sie Ihnen gleich wieder, Monsieur Lemaire«, sagte er mit einem verkrampften Lächeln zu dem Französischlehrer.

Oksa erhob sich und folgte dem Rektor, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht zu hinken. Ihr Knie verweste zwar nicht mehr, doch es schmerzte immer noch sehr. Sie musste sich jetzt unbedingt zusammenreißen. Mehr denn je.

»Zwei Polizeibeamte sind hier, um den Vandalismus im Chemiesaal zu untersuchen«, teilte Monsieur Bontempi ihr in sachlichem Ton mit. »Sie wollen dir ein paar Fragen stellen, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Bis sie das Büro erreichten, sprach Monsieur Bontempi kein Wort mehr. Oksa empfand tiefes Mitleid mit ihm. Bestimmt machte er sich große Sorgen um Madame Crèvecœur, und sie selbst wusste nur zu gut, wie begründet diese Sorgen waren.

Nervös schob sie die Hände in die Jackentaschen ihrer Schuluniform und stieß mit den Fingerspitzen an einen Gegenstand. Als sie ihn herauszog, erkannte sie den Talisman, den ihr Dragomira am ersten Schultag geschenkt hatte. »Wenn du merkst, dass du unruhig wirst, nimm die Börse in die Hand und streiche sanft darüber. Dann wird der Himmel sich aufhellen und der Weg dir sicherer erscheinen«, hatte sie ihr damals gesagt.

Der Gedanke daran flößte Oksa neuen Mut und Kraft ein. Ihre Familie war bei ihr, immer und zu jeder Zeit. Und dann gab es auch noch Gus. Sie war niemals allein.

Im Büro des Rektors erwarteten sie zwei Polizisten. Doch Oksa war vorbereitet und fühlte sich weniger eingeschüchtert, als sie befürchtet hatte. Vielleicht gelang es ihr ja doch zu lügen, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

»Guten Tag«, sagte sie, sobald sie über die Türschwelle getreten war.

»Guten Tag. Du bist Oksa Pollock, richtig?«

»Ja.«

»Setz dich doch. Du brauchst keine Angst zu haben, wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen. Du bist also gestern Abend noch dageblieben, um deinem Lehrer, Mr McGraw, beim Aufräumen des Chemiesaals zu helfen?«

»Ja.«

Bis hierher lief alles gut.

»Um wie viel Uhr wart ihr denn damit fertig? Weißt du das noch?«

Ab jetzt musste sie aufpassen.

»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber lange hat es nicht gedauert. Zehn Minuten oder eine Viertelstunde vielleicht. Es gab nicht viel aufzuräumen, weil Mr McGraw … Also, was ich sagen wollte, ist, dass wir bei Mr McGraw einen Test geschrieben haben.«

»Und dann? Was ist danach passiert?«

»Danach? Äh, wir sind hinuntergegangen, er hat mir die Eingangstür aufgeschlossen und wir haben uns verabschiedet.«

»Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Oksa drückte ganz fest ihren Talisman. Sie hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß knallrot geworden zu sein. Gott sei Dank hatte sie keine Kratzer mehr im Gesicht. Sie würde bestimmt nie wieder schlecht über Spinnen reden!

»Nein. Außer, dass Mr McGraw mich mit meinem Vornamen angeredet hat, was er sonst nie macht«, sagte sie zur Auflockerung.

Die Polizisten lächelten.

»Hast du Madame Crèvecœur gesehen, bevor du das Schulgebäude verlassen hast, Oksa?«

»Madame Crèvecœur? Nein«, erwiderte sie, mit bleischwerem Herzen angesichts dieser Lüge. »Ich habe niemanden gesehen.«

Die Polizisten erhoben sich. Offenbar war die Befragung vorbei. Uff!

»Das war’s schon, vielen Dank, Oksa. Aber bevor wir dich zu deinen Klassenkameraden zurückgehen lassen, noch eine letzte Frage …«

Oksa war es, als ob ihr das Blut in den Adern gefror. In ihrem Gehirn tobte auf einmal das reinste Gewitter. Sie rieb ihren Talisman noch fester und kämpfte tapfer gegen die aufkommende Panik an, die ihre ganze bisherige Darbietung zunichtezumachen drohte.

»Eine letzte Frage?«, wiederholte sie und war selbst erstaunt, wie fest ihre Stimme klang.

Durch das Fenster hinter den Polizisten sah sie, wie die Wolken am Himmel sich verdunkelten. Bald würden sie pechschwarz sein. Oh nein!, sagte sie sich. Jetzt bloß kein Gewitter!

»Wir würden gern wissen, ob du mit dem Dirigenten Leomido Fortensky verwandt bist«, fragte einer der Polizisten und fasste sie scharf ins Auge.
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Ein Kummerknäuel

Die Junge Huldvolle hat das Gesicht voll der Erschöpfung«, stellte der Plemplem fest und sah Oksa mit seinen großen runden Augen an. »Das Getränk, das ich zum Vorschlag bringe, wird die Kraft in den Adern verteilen, das Vertrauen darauf ist geschenkt.«

»Danke, Plemplem. Es stimmt, ich bin ziemlich fertig«, gestand Oksa und nahm die Tasse entgegen, die ihr das Geschöpf hinhielt.

»Reparatursaft! Genau das Richtige, wenn man kaputt ist!«, grölte der Getorix, der in seiner gewohnt übermütigen Art auf dem Boden herumtollte.

Und Oksa war wirklich erschöpft. Die jüngsten Ereignisse hatten ihr die letzte Kraft geraubt und seit Freitagabend ergab sie sich widerstandslos einer dumpfen Mattigkeit. Den ganzen Samstag verbrachte sie in ihrem Schlafanzug, wanderte ziellos im Haus umher oder lümmelte in einem Sessel und starrte abwesend ins Leere, unfähig, einen Gedanken zu fassen oder sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

Dabei war ihr Verstand hellwach und sie war sich ihres Zustands voll bewusst. Sie hatte nicht das Gefühl zu leiden. Sie verspürte weder Angst noch Unruhe noch Erleichterung, nur eine unerbittliche Leere. Es war eine Art träger und doch mächtiger schwarzer Strudel, von dem sie sich ohne jede Gegenwehr mitreißen ließ.

Ihre Eltern, die dem ungewohnten Zustand ihrer Tochter hilflos gegenüberstanden, trösteten sie, so gut sie konnten. Aber ihre Worte, so liebevoll sie auch gemeint waren, glitten an ihr ab. Oksa hörte sie zwar, doch sie drangen nicht bis in ihr Herz vor, das in einem echolosen Vakuum schlug.

»Sie steht unter Schock«, stellte Dragomira am Sonntagmorgen fest. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, die Nascentia herauszuholen …«

Marie machte ein fragendes Gesicht, während Pavel rief: »Du hast sie noch? Ich hatte angenommen, dass sie in Sibirien geblieben wäre!«

»Doch, doch, ich habe sie noch«, gab Dragomira mit einem Augenzwinkern zurück. »Und ich bin mir sicher, dass sie unserer Oksa mächtig guttun wird.«

»Könnte mir vielleicht einer von euch verraten, worüber ihr redet?«, fragte Marie scharf.

Anstelle einer Antwort erhob sich Dragomira und kehrte wenige Augenblicke später mit einer mehrfach gefalteten Folie zurück, die sie auf den Tisch legte.

Marie berührte sie neugierig und stellte staunend fest, dass die Oberfläche unglaublich weich und samtig war.

»Das fühlt sich an wie zarte Babyhaut«, bemerkte sie und schaute Pavel mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekel an.

»Oh, keine Angst, Liebling, das ist es nun wirklich nicht. Aber etwas ganz Ähnliches.«

»Etwas Ähnliches?« Marie schnitt eine Grimasse.

»Die Nascentia ist eine Plazenta«, erklärte Pavel. »Also ein Mutterkuchen, von dem Ungeborene sich im Körper ihrer Mutter ernähren. Diese hier ist allerdings keine gewöhnliche Plazenta.«

»Das hätte mich auch gewundert«, sagte Marie und atmete erleichtert aus. »Gewöhnlich und die Pollocks, das passt nämlich nicht zusammen.«

Ein mattes Lächeln erschien auf Pavels Gesicht. »Du weißt, dass die Plemplems in ihrem Leben nur ein einziges Mal Kinder bekommen, wobei die Schwangerschaft über zwei Jahre dauert. Allerdings können auch sie, wie die Menschen, Zwillinge zur Welt bringen. Eine Plazenta, die Zwillinge beherbergt hat, ist äußerst kostbar, sie besitzt außergewöhnliche heilende Eigenschaften, vor allem für die Seele. Ich habe es selbst erlebt, als ich meinen Vater verlor. Es wird Oksa ganz sicher guttun. Eine großartige Idee von Dragomira – bist du einverstanden, dass wir es ausprobieren?«

»Natürlich bin ich einverstanden!«, rief Marie gereizt. »Wir müssen doch irgendwas tun. Wir können schließlich nicht untätig mit ansehen, wie unsere Tochter leidet!«

»Ja, probieren wir es aus.«

Der Satz kam von Oksa, die eben im Türrahmen zum Wohnzimmer aufgetaucht war. Sie ging zu ihrer Mutter, setzte sich neben sie auf den Boden und legte den Kopf in ihren Schoß. »Ich komme mir vor wie ein Zombie, Mama. Als ob ich innen ganz hohl wäre.«

Dragomira nahm die Nascentia und entfaltete sie. Die feine, leicht milchige Haut war kreisrund, etwa einen Meter im Durchmesser und blies sich im Kontakt mit der Luft von selbst auf. Es dauerte nicht lange und sie formte eine schöne, perlmuttschimmernde Kugel. Die Luft in ihrem Inneren schien zu kondensieren, bis sich ein brodelnder Dampf bildete.

»Aufpassen!«, warnte Dragomira und berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen die Haut. »Sie ist sehr heiß. Ungefähr neunzig Grad.«

»Du willst Oksa doch nicht in so einen Backofen klettern lassen?«, fragte Marie erschrocken, während sie Oksas Kopf in ihrem Schoß streichelte.

»Nein, Marie, keine Angst«, beruhigte Dragomira sie. »Die Temperatur wird rasch absinken und sich auf siebenunddreißig Grad einpendeln. Das ist ideal. Ein paar Minuten noch, dann sind wir so weit.«

Die Nascentia schwebte inzwischen ein Stück über dem Boden. Der Dampf in ihrem Inneren baute sich allmählich ab. Man konnte sehen, wie Kondenswassertröpfchen langsam an der durchsichtigen Innenwand herabglitten. Etwas später legte Dragomira die Hände flach auf die Oberfläche der Kugel und strich darüber.

»Sie sucht die Öffnung«, erklärte Pavel. »Ah, da hat sie sie gefunden.« Unendlich vorsichtig hielt Dragomira mit beiden Händen einen etwa fünfzig Zentimeter langen Schlitz auf. »Magst du, Oksa? Die Nascentia ist bereit, dich aufzunehmen.«

Oksa stand auf und ging zu der seltsamen Kugel. Sie schob zuerst ein Bein in den Einstieg und dann den ganzen Körper. Anders als erwartet, sank die Nascentia nicht etwa unter Oksas Gewicht zu Boden, sondern schwebte weiter. Dragomira zog die Hände aus der Öffnung, die sich sofort schloss.

Währenddessen kuschelte sich Oksa ins Innere der Kugel: Instinktiv rollte sie sich zusammen, schmiegte sich an die weiche Haut und ließ sich von der feuchten Wärme umhüllen. Im nächsten Augenblick überzog sich die Nascentia mit feinen bläulichen Adern, die pulsierten, als ob etwas Lebendiges in ihnen floss und sich verteilte. Und wiederum einige Augenblicke später liefen feine Wellen in rhythmischen Intervallen über ihre seidige Oberfläche.

»Wie ein schlagendes Herz«, murmelte Marie und strich ihrem Mann über den Arm.

Oksa wurde von den regelmäßigen schaukelnden Bewegungen im Nu schläfrig. Eine unwiderstehliche Müdigkeit überkam sie, und sie hatte das seltsame Gefühl, dass die düsteren Gedanken, die ihren Kopf bevölkerten und ihr Herz in bodenlose Abgründe zu stürzen drohten, aus ihr herausschlüpften und sich in der feuchten Wärme der Nascentia verflüchtigten.

Als sie die Augen wieder aufschlug, lag sie noch immer in ihrer zusammengeringelten Position: die Beine fast bis zum Kinn hochgezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Eine Stunde? Ein Tag? Eine Woche? Alles wäre möglich gewesen. Sicher war nur eines: Ihr Inneres fühlte sich so vollkommen wohlig und leicht an wie seit Langem nicht mehr. Als ob der Aufenthalt in dieser beschützenden, kuscheligen Kugel sie von einer qualvollen Last befreit hätte. Oksa hörte die Stimmen ihrer Eltern und ihrer Großmutter, zu denen sich auch noch die von Abakum gesellt hatte. Sie klangen seltsam fern, dabei gleichzeitig verstärkt und verzerrt, wie durch Meeresrauschen hindurch.

Plötzlich entstand eine Öffnung in der jetzt grauen und beschlagenen Haut der Nascentia und Pavels Gesicht tauchte auf.

»Mein Schatz, wie geht es dir?«

»Gut, Papa. Sehr gut sogar. Bloß ein bisschen eng ist es. Bin ich schon lange hier drin?«

»Etwas mehr als vier Stunden.«

Ihr Vater schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und half ihr heraus, indem er, wie es vorhin Dragomira getan hatte, den Schlitz aufhielt. Als Oksa wieder auf den Beinen stand, reckte und streckte sie sich erst einmal und gähnte ausgiebig, während ihre Mutter sie in angespannter Erwartung ansah.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Marie mit einer Spur von Nervosität in der Stimme.

»Oh Mama!«, rief Oksa und warf sich in die Arme ihrer Mutter. »Einfach toll! Ich fühle mich wie neugeboren!«

»Ich hoffe aber doch, du bist immer noch die alte Oksa, die ich so lieb habe«, gab ihre Mutter zurück.

»Oh, ich glaube, was das angeht, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, versicherte Dragomira lächelnd.

In diesem Augenblick kam die Plempline mit dem Accessoire ins Wohnzimmer, von dem sie und ihr Gefährte – zuvorkommend, wie sie nun einmal waren – sich nur höchst selten trennten: einem Tablett, diesmal beladen mit einer dampfenden Teekanne und leckerem Gebäck.

»Der Aufenthalt in der Nascentia hat den Beitrag einer Wohltat gebracht, Junge Huldvolle. Der Eindruck der Entspannung ist die Lektüre in Eurem Gesicht und ein Trost in meinem Herzen.«

»Das kann man wohl sagen, Plempline, ich fühle mich viel, viel besser. Diese Nascentia hat ja die reinsten Wunderkräfte! Verglichen mit so einem Ding können die Seelenklempner alle einpacken.«

»Du hast recht, Dragomira«, stellte Marie erheitert fest, »es ist immer noch die alte Oksa.«

»Seht mal her, ihr beide«, unterbrach sie die Baba Pollock und zeigte zur Nascentia.

Abakum stand vor der Kugel, die immer noch in der Mitte des Zimmers über dem Boden schwebte, und hatte ein kleines Etui aus Mahagoni aus der Innentasche seiner Jacke gezogen. Er machte es auf und nahm einen Gegenstand heraus, der Oksa wohlbekannt war.

»Das ist sein Zauberstab«, erklärte sie Marie stolz, »den er von seiner Mutter geerbt hat, der Alterslosen Fee, die aus Liebe starb.«

»Ah, verstehe«, antwortete Marie mit einem Lächeln, um ihr Staunen zu verbergen. »Das habe ich mir fast gedacht. Feen ohne Zauberstab, das geht doch nicht …«

Der Feenmann, wie Oksa ihn inzwischen nannte, steckte den Zauberstab ins Innere der Nascentia und fuhr damit vorsichtig an der Haut entlang. Nach und nach wurde die Kugel wieder strahlend hell und weiß wie am Anfang. Ein paar Minuten später zog Abakum den Zauberstab wieder heraus. Die Nascentia fiel sogleich in sich zusammen und sah nur noch aus wie ein hauchdünner Stoff. Dragomira legte ihn sorgfältig zusammen.

Abakum trat zu Oksa und ihrer Mutter und zeigte ihnen den Stab: An seinem Ende hatte sich ein dunkles, fast schwarzes Knäuel aus feinen Fusseln gebildet.

»Ist das Schmutz?«, fragte Oksa ungläubig.

Abakum nickte lächelnd. »Ja, das kann man so sagen. Um es noch genauer auszudrücken: Es sind deine schwarzen Gedanken.«

»Was?!«, riefen Oksa und ihre Mutter im Chor.

»Die Nascentia befreit den Geist von den Qualen, die ihn heimsuchen, und entreißt ihn den Abgründen, die ihn in die Tiefe ziehen. Manche Qualen braucht man, um voranzukommen, aber andere verschmutzen nur den Geist. Was du am Ende dieses Stabs siehst, ist nichts anderes als all das Düstere, das dich von uns getrennt hatte und dich vergessen ließ, dass es immer auch Licht und Hoffnung gibt.«

Oksa beugte sich vor und untersuchte das Knäuel aus wirren fusseligen Fädchen.

»Soll das heißen, all das ist aus meinem Kopf gekommen?«

»Aus deinem Kopf, aus deinem Körper, aus deinem Herzen, ja«, antwortete Abakum und richtete seine grauen Augen auf sie.

»Ist das … lebendig?«

»Aber natürlich! Genauso wie du. Gedanken sind nichts Lebloses, sie sind so lebendig wie alles an uns.«

»Was wirst du damit machen?«

»Also das, meine sehr Junge Huldvolle, möchte ich mit deiner Erlaubnis lieber für mich behalten«, gab der Feenmann mit einem geheimnisvollen Lächeln zurück.

Mit diesen Worten hielt er den Stab über eine kleine lackierte Schachtel und schüttelte das Knäuel aus schwarzen Gedanken hinein. Darüber goss er den Inhalt einer Kapsel, die er aus seiner Granuk-Schatulle gezogen hatte, verschloss das Gefäß sorgfältig, steckte es zusammen mit dem Zauberstab in seine Jacke zurück und überließ Oksa ihrer Verblüffung.
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Die Gefangene der Krypta

Oksa musste sich den ganzen Vormittag gedulden, bis sie Gus endlich von ihrer einmaligen Erfahrung in der Nascentia berichten konnte. Nach dem Mittagessen beschlossen die beiden, sich von ihren Freunden abzuseilen und sich in die Skulpturenhöhle zurückzuziehen. Leider war jedoch mittlerweile Monsieur Bontempi zu Ohren gekommen, dass der Raum unerlaubt von Schülern benutzt wurde, und so hatte er ihn abschließen lassen. Aber die beiden ließen sich nicht entmutigen und suchten nach einem neuen Schlupfwinkel. Dabei stießen sie recht bald auf einen Ort, der ihnen bisher bei ihren Erkundungstouren nicht aufgefallen war: die winzige alte Schulkapelle, die sich in einem Zustand fortgeschrittenen Verfalls befand.

»Oksa, wir werden da jetzt nicht reingehen!«, sagte Gus, als sie auf dem Treppenabsatz vor der Eingangstür standen, die mit einem einfachen Holzbrett zugenagelt war.

»Jetzt komm schon. Da drin haben wir unsere Ruhe.«

»Vielleicht finden wir noch irgendwas anderes«, murmelte Gus, dem die Vorstellung, die düstere Kapelle zu betreten, überhaupt nicht behagte. »Wenn du unbedingt in eine Kapelle willst, dann können wir ja in die neue gehen.«

»Soll das ein Witz sein? Da probt gerade der Schulchor! Spitz doch mal die Ohren … Man kann sie bis hierher singen hören.« Oksa zog leicht an der Holzplanke. Die rostigen Nägel gaben sofort nach und Oksa hielt das morsche Brett in der Hand. »Da, schau! Wenn das kein Zeichen ist!«

Der unverbesserliche Optimismus seiner Freundin überzeugte Gus keineswegs. »Von wegen, Zeichen! Das ist höchstens ein Zeichen für bevorstehenden Ärger!«

Mit den Fingerspitzen schob Oksa die Holztür auf und streckte den Kopf ins Innere.

»Alles bestens, alter Schisshase. Es ist super hier!«

»Ich finde es unheimlich«, gab Gus zurück.

Sie gingen hinein, vergewisserten sich mit einem letzten Blick über die Schulter, dass niemand sie beobachtete, und schoben die Tür hinter sich zu. In der Kapelle war es dunkel und stickig, eine dicke Staubschicht lag auf den Bänken.

Draußen brach anscheinend gerade die Sonne zwischen den Wolken hervor, denn plötzlich drangen feine farbige Lichtstrahlen durch die schmutzigen Glasfenster über dem winzigen Altar herein. Es war, als ob die Kapelle nach Jahren der Vergessenheit wieder zum Leben erwachte. Oksa kniff instinktiv die Augen zusammen und nahm ihre Kung-Fu-Angriffspose ein: im Ausfallschritt, die Knie leicht gebeugt, die Hände ausgestreckt vor dem Körper.

Gus musste unwillkürlich grinsen. »Alles okay? Ist die Luft rein? Also, du schaffst mich wirklich …«

»Gus, hast du nichts gehört?«

Oksa packte ihn am Arm. Gus war mit einem Schlag wieder aufs Äußerste angespannt und lauschte mit angehaltenem Atem. Doch ihm fiel nichts Besonderes auf.

»Vielleicht ein altes Gespenst, das in irgendeinem Winkel herumgeistert«, sagte er.

Oksa wollte ihn schon mit dem Ellbogen anrempeln, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und lauschte erneut.

»Entweder ist es das Flüsterlausch oder eine Halluzination«, murmelte sie.

»Das Flüsterlausch? Das ist wohl die Fähigkeit, sehr leise Geräusche wahrzunehmen, stimmt’s?«

»Genau«, bestätigte Oksa. »Und glaub mir, im Augenblick funktioniert es wie geschmiert. Komm mal mit. Da ist irgendwas.«

Gus’ Lust, nachzusehen, hielt sich ziemlich in Grenzen. Dennoch ließ er sich von der abenteuerlustigen Oksa widerwillig ans andere Ende der Kapelle mitziehen, wo es zur Krypta hinunterging.

»Du hast doch wohl nicht vor, da hinunterzusteigen?«, murmelte er und machte Anstalten, umzudrehen.

»Ach Gus«, sagte Oksa vorwurfsvoll. »Das ist doch bloß eine Krypta.«

»Wie bitte??? Bloß eine Krypta? Du hast vielleicht Nerven! Weißt du, was sich in einer Krypta befindet? Särge! Tote! Verstehst du? Verweste Kadaver! Skelette! Leichen! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich da mit dir runtergehe?«

»Mann, du hast ja richtig Schiss!«, rief Oksa, aber langsam wurde ihr auch ein wenig mulmig zumute. »Na gut … lass uns wieder gehen. – Was ist das?«

Ein Gesang drang klar und deutlich aus der Krypta herauf. Oksa packte Gus am Arm, der vor Entsetzen wie angewurzelt stehen geblieben war.

»Los, nichts wie raus hier! Wir hätten hier gar nie reingehen dürfen. Das ist ja Wahnsinn«, stammelte er.

»Mach dir keine Sorgen, ich bin bewaffnet«, sagte Oksa und zeigte ihm ihr Granuk-Spuck, während sie mit entschlossenen Schritten zur Krypta ging.

Es ging auf drei Uhr zu, als die Schüler an diesem Dienstagnachmittag auf einmal laute Trommelschläge vernahmen. Die Lehrer versuchten zunächst noch, die Ordnung in ihren Klassenzimmern aufrechtzuerhalten, waren aber nicht weniger neugierig auf die Ursache des Lärms als ihre Schüler. Als dann aber zu dem Tamtam, das vom Hof hereindrang, auch noch ein Gesang anhob und eine Frauenstimme aus Leibeskräften schmetterte: »Ach, welch ein Glück, mich zu sehn, im Spiegel so prächtig und schön!«, stürzten alle zu den Fenstern, um mit eigenen Augen zu sehen, was es mit dieser seltsamen Darbietung auf sich hatte.

Einige Lehrer vermuteten schon, Monsieur Bontempi hätte eine kleine Ablenkung arrangiert. Andere öffneten die Türen ihrer Klassenzimmer, um herauszufinden, wo der Lärm herkam, und einer erhaschte sogar einen flüchtigen Blick auf eine zarte, blau gekleidete Gestalt, die gerade um die Ecke des Gangs entschwand.

Oksa und Gus klebten am Fenster ihres Englischraums, als Merlin plötzlich rief: »He, seht mal! Ist das nicht Madame Crèvecœur, da drüben am Springbrunnen?«

Er sah zu Oksa hinüber, die seinen fragenden Blick mit einem Augenzwinkern beantwortete. Merlin grinste verschwörerisch und erwiderte das Zwinkern. Ein fassungsloses Raunen ging durchs Klassenzimmer. Oksa und Gus verrenkten sich vergeblich den Hals, um von ihrem Fenster aus auf den besagten Teil des Hofs sehen zu können. Allerdings konnten sie klar und deutlich die schrille Stimme vernehmen, die jetzt »Am Brunnen vor dem Tore« sang.

Gus packte Oksa am Arm und zog sie mit hinaus auf den Gang. Dort beugten sie sich über das Geländer des ersten Stocks und konnten nun den ganzen Hof überblicken.

»Sie hat es geschafft, Gus«, murmelte Oksa.

Madame Crèvecœur – denn um niemand anders handelte es sich – feierte ihre Befreiung, indem sie aus voller Kehle sang.

Als Gus und Oksa im Halbdunkel der Krypta die undeutlichen Umrisse einer menschlichen Gestalt erkannt hatten, waren sie beinahe in Ohnmacht gefallen – oder sogar, was Gus anging, vor Angst fast gestorben.

»Madame Crèvecœur, sind Sie das?«, hatte Oksa heiser geflüstert, das Granuk-Spuck immer noch in der Hand.

»Crèvecœur, was für ein hübscher Name! Gebrochenes Herz … ein hübscher, hübscher Name …«, hatte eine sanfte, melodische Stimme aus der Tiefe der Krypta geantwortet, woraufhin Oksa und Gus Hals über Kopf kehrtgemacht und das Weite gesucht hatten – allerdings nicht, ohne zuvor die Tür zur Krypta weit aufzustoßen.

Einige Stunden später fand man dann Madame Crèvecœur auf dem Rand des Springbrunnens im Schulhof sitzend. Sie hatte sich an einem schmutzigen Stofffetzen einen Topf umgehängt und drosch wie eine Wahnsinnige auf ihr behelfsmäßiges Instrument ein, während sie in voller Lautstärke ein Lied nach dem anderen schmetterte. Mit ihren wild zerzausten Haaren und dem verschmutzten Gesicht bot sie einen ergreifenden, um nicht zu sagen schockierenden Anblick. Ihr blaues Kostüm war zerrissen, ihre nackten Beine von blauen Flecken übersät und blutverkrustet.

Zur großen Erheiterung der Schüler, die es mit Beifallsrufen quittierten, begann sie dann auch noch, auf zwei Fingern zu pfeifen, stieg auf den Brunnenrand und sprang mit gestreckten Beinen in das eiskalte, knietiefe Wasser. Inzwischen war Monsieur Bontempi herbeigeeilt, gefolgt von mehreren Lehrern. Er packte die Unglückliche und hob sie aus dem Wasser.

»Bénédicte, beruhige dich! Es ist ja gut.«

Doch Bénédicte Crèvecœur schien das anders zu sehen. Sie nahm ihre Topftrommel und versuchte, ihren Retter damit k. o. zu schlagen, und wäre diesem nicht Monsieur Bento zu Hilfe gekommen, so hätte er sicherlich im nächsten Augenblick Sternchen gesehen. Unter den empörten Schreien der durchnässten Sängerin und dem Applaus der erheiterten Schüler verschwand das kleine Grüppchen vom Hof.

Ein paar Minuten später hallte das Martinshorn eines Krankenwagens im Schulhof wider, jagte ein Frösteln durch alle Klassenzimmer und brachte auch den letzten Lacher zum Verstummen.

»Ihr sagt, Madame Crèvecœur ist wieder aufgetaucht?! Seid ihr sicher?«

»Absolut sicher!«

Pierre Bellanger, der Oksa und Gus an diesem Nachmittag vom Schultor abholte, hatte seinen Ohren nicht getraut, als die Kinder ihm die unglaubliche Neuigkeit erzählten, und bei den Pollocks wurde die Nachricht mit demselben ungläubigen Staunen aufgenommen.

»Das ist allerdings eine Überraschung«, sagte die Baba Pollock und richtete den Blick nachdenklich in die Ferne.

»Wir haben den Schreck unseres Lebens bekommen«, erzählte Oksa. »Du hättest sehen sollen, in welchem Tempo wir aus dieser Kapelle gerannt sind!«

»Diese Frau hat euch viel zu verdanken«, sagte Dragomira. »Wer weiß, was aus ihr geworden wäre, wenn ihr sie nicht gefunden hättet! Aber ich wundere mich wirklich. Ich war fest davon überzeugt, dass Orthon sie umgebracht hat.«

»Das zum Glück nicht«, sagte Oksa. »Nur ist sie offenbar nicht mehr ganz richtig im Kopf. Was glaubst du, wie er das gemacht hat?«

»Es klingt nach einem Verwirrsalis-Granuk, nur noch schlimmer.«

Auf Gus’ fragenden Blick hin erklärte Oksa in lehrerhaftem Ton: »Das Verwirrsalis-Granuk verwirrt das Gehirn für kurze Zeit, höchstens einige Stunden. Wer so eins abbekommt, kann nicht mehr klar denken und redet bloß noch irgendeinen Unsinn.«

»Wobei es normalerweise relativ harmlos ist«, fügte Dragomira hinzu. »Aber eurer Beschreibung nach scheint es sich hier um etwas sehr viel Aggressiveres zu handeln.«

»Könnte McGraw nicht ein Memo-Trümmer-Granuk verwendet haben?«, fragte Oksa.

»Es ist gut möglich, dass er die beiden vermischt hat, und wahrscheinlich hat er auch an der Dosis nicht gespart. Er kann sich nicht erlauben, dass Madame Crèvecœur redet, sie hat zu viel gesehen. Ich befürchte fast, dass ihr Zustand womöglich irreversibel ist. Die arme Frau. Wo wurde sie denn hingebracht? Wisst ihr es?«

»Sie wurde mit dem Krankenwagen abgeholt und heute Nachmittag habe ich ein paar Lehrer über sie reden hören. Sie ist im Krankenhaus, die Polizei will sie befragen, aber sie ist offenbar so verwirrt, dass das schwierig sein dürfte«, wusste Oksa zu berichten.

»Da könntest du recht haben«, murmelte Pavel und drückte die Hand seiner Frau. »Wir bringen den Leuten, die mit uns zu tun haben, nicht gerade Glück.«
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Der Gedächtnisradiergummi

Am nächsten Tag saßen die Pollocks und die Bellangers in bedrückter Stimmung beim Mittagessen in der Küche am Bigtoe Square zusammen, als es klingelte. Pavel ging zur Tür und führte kurz darauf zwei Besucher herein: Es waren die beiden Polizisten, die Oksa vor ein paar Tagen in der Schule befragt hatten!

Oksa hatte plötzlich Mühe, zu schlucken, und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Was hatten die denn hier zu suchen? Bei ihr zu Hause! Die letzte Frage, die sie ihr gestellt hatten, fiel ihr wieder ein: »Wir würden gern wissen, ob du eine Verwandte des Dirigenten Leomido Fortensky bist.« Natürlich hatte sie bejaht. Sie hatte sich zwar über die Frage gewundert, war aber vor allem froh gewesen, das heikle Gespräch endlich hinter sich zu haben.

Als sie später noch einmal darüber nachdachte, hatte sie sich gesagt, dass die Polizisten vielleicht einfach bloß Liebhaber klassischer Musik waren … Aber im Grunde war ihr klar gewesen, dass die Frage im Zusammenhang mit den Morden an Lucas Williams und Peter Carter stehen musste. Polizeilogik verpflichtet.

In den darauffolgenden Tagen war sie so erschöpft gewesen, dass sie diesen Gedanken in irgendeinen hinteren Winkel ihres Gehirns verbannt hatte. Und nun standen die Polizisten bei ihnen im Wohnzimmer. Das konnte nur eines bedeuten: dass die Verwicklung ihrer Familie in all diese furchtbaren Vorgänge offensichtlich war! Die Schlinge zog sich zu, das war nicht mehr zu leugnen.

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie beim Essen stören«, hob einer der Polizisten an, während sie beide auf einem Sofa im Wohnzimmer Platz nahmen, zu dem Pavel sie geführt hatte. »Aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Darf ich Ihnen meine Mutter Dragomira Pollock vorstellen, meine Frau Marie und meine Tochter Oksa«, sagte Pavel so beiläufig, wie er nur konnte, jedoch mit etwas höherer Stimme als gewöhnlich.

»Guten Tag, Oksa«, sagte der andere Polizist ausgesprochen freundlich. »Wir haben ja an der St.-Proximus-Schule bereits miteinander gesprochen.« Und mit einem Blick in die Küche, deren Tür weit offen stand, fügte er hinzu: »Dürfte ich fragen, wer die anderen Anwesenden sind?«

»Freunde von uns, Jeanne und Pierre Bellanger und ihr Sohn Gus«, antwortete Pavel.

»Die Familie Bellanger?«, fragte der Polizist nach und sah seinen Kollegen vielsagend an. »Mit ihr möchten wir ebenfalls sprechen. Wären Sie so freundlich, sie zu unserer Unterhaltung dazuzubitten?«

Beunruhigt ging Pavel in die Küche, um die Bellangers zu holen.

»Was können wir für Sie tun, meine Herren?«, fragte Dragomira ausgesprochen herzlich.

»Waren Sie auf irgendeine Weise mit einem gewissen Lucas Williams bekannt?«

Alle schauten sich mit Unschuldsmienen an und schüttelten dann den Kopf.

»Lucas Williams? Nein, das sagt mir nichts«, antwortete Dragomira mit der größten Arglosigkeit.

»War das nicht ein Mathelehrer an der St.-Proximus?«, sagte Oksa auf einmal. »Ein Mitschüler hat uns erzählt, dass er ermordet wurde.«

Die Polizisten blickten sie aufmerksam an. »Stimmt genau, Oksa. Du bist sehr gut informiert. Sagt Ihnen dann vielleicht der Name Peter Carter etwas?«

»Der wurde auch ermordet!«, rief Oksa zum Erstaunen der Polizisten.

Gus sah Oksa irritiert an. Dieses Mädchen ist unverbesserlich!, schoss es ihm durch den Kopf.

Oksa hingegen wirkte ganz gelassen. »Die Todesursachen sind identisch«, fuhr sie fort. »Ihre Lungen sind kollabiert. Es stand ganz groß in den Zeitungen.«

»Stimmt ganz genau«, merkte einer der Polizisten an. »Und wir sind heute hier, weil wir Grund zu der Annahme haben, dass der Journalist Peter Carter seit mehreren Monaten Nachforschungen über Ihre Familie angestellt hat.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Pavel mit gerunzelter Stirn.

»Wir haben bei ihm zahlreiche Zeitungsartikel über Ihren Onkel Leomido Fortensky gefunden«, führte der Polizist aus, »sowie verschiedene Unterlagen, die keinen Zweifel am Gegenstand seiner Nachforschungen lassen. Leider wurden diese Unterlagen, nur wenige Tage nachdem Carters Leiche gefunden wurde, gestohlen. Allerdings konnten wir sie uns vorher gründlich ansehen. Darin befanden sich unter anderem ein Familienstammbaum, Fotos und detaillierte Notizen über Ihre Freunde und die Mitglieder Ihrer Familie. Über Sie, Frau Pollock, und Ihren Freund Abakum Olixone. Sie haben einen äußerst namhaften Heilkräuterhandel geführt, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Dragomira wahrheitsgemäß und zwang sich zu einem Lächeln.

»Diese Unterlagen enthielten außerdem höchst seltsame Informationen über einen gewissen Petrus Prokopius, seines Zeichens Kunsthändler, der vor zwei Jahren bei der Ausübung seiner Tätigkeit in den USA niedergeschossen wurde. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste …«, antwortete Dragomira und kramte dabei unbemerkt in den Falten ihres Rocks. »Aber welchen Zusammenhang gibt es zu dem Mathematiklehrer? Wie sagten Sie gleich, hieß er? Williams?«

»Lucas Williams, richtig. Nun, wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Familie – oder zumindest einzelne Mitglieder Ihrer Familie – mit der Ermordung dieser beiden Personen zu tun haben, ebenso wie mit dem Verschwinden von Madame Crèvecœur, einer Lehrerin an der St.-Proximus-Schule«, sagte der Polizist ungerührt und beobachtete dabei scharf jeden Einzelnen der Anwesenden.

»Aber Madame Crèvecœur ist doch wieder aufgetaucht!«, rief Oksa empört.

»In der Tat, das ist sie«, gab der Polizist zurück. »Doch diesem Auftauchen haften einige Rätsel an. Mal abgesehen davon, dass die Unglückliche, wie du sicher weißt, schwere psychische Schäden davongetragen hat. Um es noch einmal zusammenzufassen: Ihre Familie scheint der Verbindungspunkt zwischen all diesen Fällen zu sein, und wir sind hier, um uns mehr Klarheit darüber zu verschaffen. Der Mord an Lucas Williams ereignete sich nur drei Tage nach Ihrem Umzug nach England, und Peter Carter ist Ihnen bis nach London gefolgt, wo ihn einen Monat später dasselbe Schicksal ereilte wie Williams. – Aber was machen Sie denn da, Frau Pollock?«, rief er plötzlich und sprang auf. »Ich verlange, dass Sie sofort …«

Dem Polizisten blieb keine Zeit, seinen Satz zu vollenden. Er und sein Kollege landeten mit einem Plumps wieder auf dem Sofa. Ihre Augen waren weit aufgerissen und auf Dragomira gerichtet, die gerade in ihr Granuk-Spuck geblasen hatte.

»Bravo, Baba!«, rief Oksa aufgeregt. »Das war fünf vor zwölf! Sie haben alles rausbekommen!«

»Ja«, gab die Baba Pollock zu. »Wir stecken richtig in der Klemme. Aber beeilen wir uns, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Marie entsetzt, die Hand vor dem Mund.

»Keine Sorge, Marie«, beruhigte Pierre sie. »Ich nehme an, Dragomira hat ihnen ein Gedächtnisradiergranuk verabreicht.«

»Stimmt genau«, bestätigte Dragomira. »Und jetzt müssen wir die beiden Herren davon überzeugen, dass wir mit diesen Angelegenheiten nicht das Geringste zu tun haben.«

»Und wie machen wir das, Baba?«, fragte Oksa fasziniert. Sie war ganz aus dem Häuschen darüber, dass es möglich sein sollte, die Gedanken der Polizisten zu manipulieren.

Dragomira nahm den Kopf des einen Polizisten in die Hände, blickte ihm in die Augen und murmelte in rasender Geschwindigkeit etwas vor sich hin, was keiner der Anwesenden verstehen konnte. Aus ihrem Mund kam ein feiner bläulicher Rauchfaden, wanderte zu einem Ohr des reglosen Mannes, drang in seine Ohrmuschel ein, kam wenig später aus dem anderen Ohr wieder heraus und verflüchtigte sich in der Luft.

»Was ist denn das jetzt?«, fragte Gus stammelnd.

»Dragomira hat die Gabe des Gedankenflüsterns«, erklärte ihm sein Vater leise.

»Darf ich raten?«, fragte Oksa. »Das ist bestimmt so eine Art Hypnose, oder? Baba flüstert diesen Männern gerade ein, dass wir absolut nichts mit dem zu tun haben, was Lucas Williams und Peter Carter zugestoßen ist.«

»Du vergisst Madame Crèvecœur«, setzte Gus hinzu. »Das ist allmählich eine ziemlich lange Liste …«

Währenddessen hatte Dragomira die Prozedur auch an dem zweiten Polizisten vorgenommen. »Schnell!«, warnte sie dann die anderen. »Sie kommen gleich zu sich. Alle wieder auf ihre Plätze!«

Die beiden Polizisten auf dem Sofa stöhnten leise und wackelten leicht mit dem Kopf. Dragomira setzte ihr Granuk-Spuck an die Lippen und sprach mit leiser Stimme:

Mit Granuk-Kraft

Ergieß deinen Saft!

Gelöscht seien die Gedächtnisorte.

Erinnre dich an meine Flüsterworte!

Sie nahm die Polizisten ins Visier und blies zweimal hintereinander in ihr Granuk-Spuck. Sofort nahmen die beiden Männer das Gespräch an der Stelle wieder auf, wo es unterbrochen worden war. Oder, besser gesagt, an der Stelle, die Dragomira vorgesehen hatte.

»Gut«, sagte der eine Polizist und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, unsere Fragen zu beantworten. Jetzt haben wir Sie aber wirklich lange genug aufgehalten.«

»Keine Ursache, nicht im Geringsten, meine Herren«, antwortete Dragomira mit einem herzlichen Lächeln. »Es tut uns leid, dass wir Ihnen nicht behilflich sein konnten.«

»Ganz im Gegenteil, Frau Pollock. Die Informationen, die Sie uns geliefert haben, bringen uns auf eine ungeahnte neue Fährte. Wir sind Ihnen sehr verbunden.«

Oksa und Gus schauten sich mit großen Augen an.

»Deine Großmutter ist der Wahnsinn«, murmelte Gus, während Dragomira die beiden Polizisten hinausbegleitete.

»Ich weiß«, sagte Oksa amüsiert. »So sind wir eben.«

»Wir waren auf derselben Wellenlänge, Oksa und ich«, bestätigte jetzt Dragomira, die die Polizisten inzwischen verabschiedet hatte. »Ich glaube, die Feen waren mit uns.«

»Glaubst du, dass sie was damit zu tun haben?«, fragte Oksa neugierig.

»Nein, nein, das ist nur so eine Redensart aus Edefia, meine Duschka«, erklärte ihre Großmutter lachend.

»Aber jetzt wüsste ich doch zu gern, auf welche rätselhafte Fährte du die beiden armen Polizisten gebracht hast, Mutter«, sagte Pavel.

»Oh, das ist ganz einfach. Ihr erinnert euch doch, dass Gus und Oksa überzeugt waren, McGraw wäre ein Geheimagent? Diese Theorie habe ich aufgegriffen und den beiden Polizisten folgende Erklärung unauslöschlich ins Gedächtnis geflüstert: Peter Carter war gar kein Journalist, das war nur seine Tarnung. In Wirklichkeit war er ein Agent des russischen Geheimdienstes FSB – das war früher der KGB – und hatte den Auftrag, russische Dissidenten im Westen aufzuspüren … Wie ihr alle wisst, war mein Mann, mein geliebter Wladimir, ein großer Schamane. Als die russischen Behörden damals von seinen Fähigkeiten erfuhren, stuften sie ihn als systemgefährdend ein. Er wurde wegen seiner angeblich subversiven Ansichten in einen russischen Gulag verbannt. Wenige Tage später kam er bei einem Fluchtversuch ums Leben. Und all das ist leider nicht erfunden.«

Dragomira schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um die schlimmen Erinnerungen zu verscheuchen.

»Nach diesem Mord sind Abakum, Pavel und ich dank Leomidos Hilfe aus der Sowjetunion geflohen. Seither gelten wir dort als Regimefeinde. Ich habe den Polizisten eingeredet, dass Lucas Williams in Wirklichkeit Luka Wilenkow war, ein großer russischer Biologe, der ebenfalls aus politischen Gründen geflohen war. In England hat er sich dann den Namen Lucas Williams gegeben und sich als Mathematiklehrer an der St.-Proximus-Schule einstellen lassen. Vor einigen Monaten habe er uns kontaktiert und uns aufgefordert, uns einer Gruppe von Dissidenten anzuschließen, die einen Staatsstreich gegen den russischen Präsidenten plant. Sein wichtigster Trumpf sei eine Substanz, eine tödliche biologische Waffe, gewesen, die er selbst in aller Heimlichkeit hergestellt habe.«

»Der Pulmonis!«, rief Oksa.

»Genau«, bestätigte Dragomira. »Den Rest könnt ihr euch leicht vorstellen. Peter Carter ist auf die Spur von Lucas Williams gestoßen und damit auch auf unsere. Er hat Williams mit dessen eigener biologischer Waffe getötet, bevor er selbst von einem anderen Dissidenten aus der Gruppe um Williams umgebracht wurde. Einer Gruppe, zu der selbstverständlich kein Pollock auch nur die geringste Verbindung hat. Weil sich die Pollocks nämlich seit ihrer Flucht aus der Sowjetunion von jeglicher Politik fernhalten. Kurzum, die ganze Angelegenheit ist von jetzt an aus Sicht der Polizei eine finstere Racheaktion unter russischen Agenten, und wir hoffen selbstverständlich auf die größte Diskretion seitens der britischen Behörden, damit unsere Sicherheit gewährleistet bleibt – schließlich haben wir schon genug gelitten, nicht wahr?«

Mit dieser rhetorischen Frage kam Dragomira zum Schluss und schaute mit einem zufriedenen Lächeln in die Gesichter der um sie herum Sitzenden.

»Baba, du bist einfach genial!«, rief Oksa. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. »Lucas Williams und Peter Carter russische Agenten! Du hast wirklich eine unglaubliche Fantasie. Du solltest Romane schreiben!«

»Bravo, Dragomira! Du bist kein bisschen aus der Übung gekommen«, beglückwünschte sie auch Pierre Bellanger. »Ich bin ja selbst fast überzeugt von dieser Theorie.«

»Das ist wirklich klasse!«, sagte Gus voller Bewunderung. »Es erinnert mich an diese Todesfälle, die vergifteten russischen Spione, die den britischen Sicherheitsbehörden vor einiger Zeit solches Kopfzerbrechen bereitet haben.«

»Ach, weißt du, Gus, manchmal ist die Wahrheit verblüffender als die Fiktion«, merkte Dragomira geheimnisvoll an.

Nur Marie und Pavel sagten nichts. Ihnen standen die Unruhe und Angst, die der Polizeibesuch ausgelöst hatte, noch immer ins Gesicht geschrieben.

»Und Madame Crèvecœur?«, fragte Pavel seine Mutter. »Ist das auch eine Dissidentin?«

»Wer weiß?«, entgegnete Dragomira schmunzelnd.
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Das Geheimnis der Langlebigkeit

Madame Crèvecœur hatte natürlich keinerlei Verbindungen zu irgendwelchen Dissidentengruppen oder russischen Geheimagenten. Und vor allem war sie, entgegen den ersten Befürchtungen, nicht tot! Diese überraschende Nachricht, die Dragomira zunächst irritiert hatte, verriet nun doch eine gewisse Logik. Das fand jedenfalls Oksa, als sich die Rette-sich-wer-kann wieder einmal vollzählig im Haus am Bigtoe Square versammelt hatten.

»Es ist doch ganz klar! Wenn McGraw Madame Crèvecœur umgebracht hätte, dann hätte er noch mehr Aufmerksamkeit auf uns gelenkt, und damit auch auf sich selbst. Was Peter Carter und Lucas Williams angeht, klingt die Theorie, die Baba den Polizisten aufgetischt hat, glaubwürdig. Aber wenn man da auch noch Madame Crèvecœur mit unterbringen wollte, wäre es wirklich an den Haaren herbeigezogen.«

»Du hast recht, Oksa«, stimmte Abakum zu. »McGraw muss uns vor den Von-Draußen schützen, um sich selbst zu schützen. Und umgekehrt! Unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verknüpft.«

»Weiß man denn Genaueres über diese arme Madame Crèvecœur?«, fragte Naftali, der große Schwede.

Oksa und Gus hatten in der Schule die Ohren weit aufgesperrt und dabei inzwischen ein paar interessante Informationen über den Zustand der Lehrerin erfahren. Was sie so alles herausbekommen hatten, erzählten sie nun im Kreis der Rette-sich-wer-kann.

»Anscheinend geht die Polizei von einem Akt des Vandalismus aus, der ein unglückliches Ende genommen hat: Madame Crèvecœur war demnach zum falschen Zeitpunkt aufgetaucht und angegriffen worden. Das glauben jedenfalls die Lehrer und die Polizei«, wusste Oksa zu berichten. »Außerdem habe ich gehört, dass sie zur Erholung in eine Klinik eingeliefert wurde, das hat Monsieur Bontempi gestern Monsieur Bento erzählt. Er besucht sie jeden Tag und sagte, es sei ganz furchtbar, mit ansehen zu müssen, wie verwirrt sie ist. Im einen Augenblick hält sie ihn für einen chinesischen Mandarin und ein paar Minuten später für einen ägyptischen Pharao.«

»Da kommt die Geschichtslehrerin durch!«, warf Pavel amüsiert ein, biss sich aber sofort auf die Lippe. »Nein, entschuldigt bitte, ich werde so etwas nie wieder sagen.«

»Papa!«, rief Oksa entrüstet. Allerdings schwang auch eine Spur von Erheiterung mit. »Du bist unmöglich!«

»Und ich musste neulich für Monsieur Lemaire etwas holen und habe dabei ein Gespräch zwischen McGraw und Monsieur Bontempi belauscht«, berichtete Gus. »Es war unerträglich! Dieser Heuchler von McGraw sagte doch glatt, wie schrecklich leid es ihm täte, was Bénédicte zugestoßen sei – er nannte sie tatsächlich beim Vornamen, der Mistkerl! – und dass es ein richtiger Schock für ihn gewesen sei, sie in diesem Zustand beim Springbrunnen zu sehen.«

»Und im Unterricht? Wie lief es da mit ihm diese Woche?«, wollte Abakum wissen.

Oksa und Gus schauten sich kurz an und antworteten dann im Chor: »Bestens!«

»Bestens?«, fragte Marie verwundert.

»Ja, weil er uns nämlich komplett ignoriert«, erklärte Oksa. »Und für uns ist das wie im Paradies. Wir könnten es uns nicht besser wünschen. Keine Attacken, keine Anschuldigungen – ich glaube, wir hätten auf unseren Tischen tanzen können und er hätte nichts gesagt.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Gus grinsend. »Da habe ich allerdings doch meine Zweifel. Wahrscheinlich hast du die feindseligen Blicke nicht gesehen, die er dir heimlich zuwirft. Kein Wunder, du hast ihm auch übel zugesetzt. Wenn man sein zerkratztes Gesicht sieht!«

»Er hat mir auch übel zugesetzt«, erwiderte Oksa und ihre Miene verfinsterte sich. »Er hat uns allen übel zugesetzt.«

»Und Mortimer? Und Zoé? Seid ihr ihnen begegnet?«, fragte Dragomira weiter.

»Zoé ist mir nachgelaufen«, erzählte Gus. »Aber ich habe ihr gesagt, dass ich nicht mehr mit ihr rede und dass sie mich gar nicht mehr anzusprechen braucht.«

»Mit mir wollte sie auch reden und mir angeblich alles erklären«, fuhr Oksa fort. »Sie hatte Tränen in den Augen und sah so traurig aus, dass ich beinah Mitleid mit ihr bekommen hätte. Aber dann habe ich sie einfach stehen lassen, ohne ihr zu antworten, und hab sie bloß so hart angesehen, wie ich konnte. Und Mortimer hat überall mit seiner blöden Insel angegeben, wo sie in den Ferien hinfahren wollen.«

»Eine Insel?« Dragomira horchte auf.

»Ja, eine Insel irgendwo vor Schottland, die sein Vater gekauft haben soll. Ihr hättet hören sollen, wie er damit herumprahlt! Unsere Insel hier, unsere Insel da – richtig peinlich! Mich hat er damit aufgezogen, wie komisch es gewesen sei, als sein Vater mich mit den zwei Froschlingen in der Luft festgehalten hat. Er sagte, ich hätte herumgezappelt wie ein Wurm am Haken und ich hätte ausgesehen wie ein fetter Blutegel. Ich hab ihm gesagt, dass jetzt jedenfalls sein Vater derjenige ist, der lächerlich aussieht, mit seinem zerkratzten Gesicht und seinem gekrümmten Rücken. Und daraufhin hat er gesagt, du wärst eine senile alte Schachtel, Baba, und bald wäre Schluss mit deiner Wunderheilerei«, schloss Oksa mit erstickter Stimme.

»Verstehe«, gab Dragomira ruhig zurück. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin vielleicht nicht mehr die Allerjüngste, aber ich habe noch einige Tricks auf Lager.«

»Wo wir gerade beim Thema sind …«, fuhr Oksa fort und stützte den Kopf in die Hände, »Gus und ich hätten da ein paar Fragen. Vielleicht könnt ihr uns jetzt endlich mal eine Antwort geben.«

Dragomira und Abakum tauschten einen schicksalsergebenen Blick: Offenbar kapitulierten sie allmählich vor Oksas Neugier.

»Wir wissen, dass ihr, was eure Identität und Nationalität angeht, alle ein bisschen gelogen habt, als ihr im Da-Draußen angekommen seid«, sagte Oksa in die Stille hinein. »Ihr hattet ja auch keine andere Wahl. Und wir wissen auch, dass McGraw offiziell 1960 geboren sein soll, obwohl er in Wirklichkeit so alt ist wie Baba.«

Gus setzte sich in seinem Sessel zurecht und hörte aufmerksam und gespannt zu. Auch ihn beschäftigte diese Frage seit einer Weile. Zur allgemeinen Überraschung meldete sich Leomido zu Wort: »Orthon … also McGraw, ist zwei Jahre älter als ich und sieben Jahre älter als Dragomira. Er muss also, wenn ich richtig rechne, siebenundsiebzig sein.«

»Oh nein!«, rief Marie aus. »Siebenundsiebzig, das ist unmöglich!«

»Ja, so eine Bemerkung hatte ich erwartet«, gab Leomido zu.

»Entschuldigt bitte«, sagte Oksa. »Ich will wirklich nicht behaupten, dass ihr alt wirkt. Ihr seid super in Form für euer Alter, aber McGraw sieht einfach viel jünger aus. Siebenundsiebzig, das ist verrückt! Und außerdem wäre er ja längst in Pension, wenn er so alt wäre.«

»Vielleicht hat er sich liften lassen«, schlug Gus vor. »Oder eine Verjüngungskur gemacht.«

Bei diesen Worten schien bei Dragomira und Leomido ein Groschen zu fallen. Die beiden sahen sich fassungslos an.

Abakum strahlte wie immer eine erhabene Ruhe aus, die nur daher rühren konnte, dass er sich über diese Frage schon ausgiebig Gedanken gemacht hatte. Er fragte in die entstandene Stille hinein: »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass er …«

Dragomira fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und flüsterte: »Nein, ich will es einfach nicht glauben.«

»Was?«, wagte Oksa zu fragen, wobei sie sich sehr zusammennehmen musste, um nicht laut zu werden.

Gus’ und Oksas Eltern beobachteten diesen geheimnisvollen Austausch, ohne ein Wort zu sagen. Doch die drei alten Rette-sich-wer-kann waren so in ihren Gedankengang vertieft, dass ihnen die fiebrige Anspannung um sie herum völlig entging. Naftali lehnte sich mit besorgter Miene zu Marie hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf Marie leise entgegnete: »Ich hätte ihn auf ungefähr fünfundvierzig geschätzt, aber nie im Leben auf siebenundsiebzig.«

Naftali gab Maries Bemerkung an Brune und Mercedica weiter und nun fingen auch diese drei geheimnisvoll zu tuscheln an.

»Reagieren die immer so, wenn man das Wort ›Verjüngungskur‹ verwendet?«, fragte Gus flüsternd.

Oksa sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und zuckte unsicher mit den Achseln. »Zumindest scheint es sie auf eine Idee gebracht zu haben … Und?«, wandte sie sich ungeduldig an die anderen. »Woran denkt ihr denn nun?«

»Wir haben vielleicht eine Erklärung, die zu deiner Idee passt, Gus, denn was du gesagt hast, war gar nicht dumm«, sagte Dragomira endlich. »Ich hätte nie gedacht, eines Tages einmal so etwas zu sagen, aber wir denken an ein Gerücht, das drei oder vier Jahre vor dem Großen Chaos in Edefia kursierte. Manche behaupteten damals, die Intemporenta sei entdeckt worden.«

»Die was?«, fragte Oksa.

»Die Intemporenta«, wiederholte Dragomira. »Die Perle der Langlebigkeit, wenn dir das lieber ist.«

»Äh … ich weiß nicht, ob mir das lieber ist«, erwiderte Oksa stirnrunzelnd. »Was ist das?«

»Bisher war es nur eine Legende. Man erzählte sich, dass eine Fee eine Muschel voller Perlen besitze, die den Alterungsprozess verlangsamen. Aber ich glaube, Abakum weiß über dieses Thema mehr als wir alle«, sagte Dragomira und richtete den Blick auf ihren Beschützer.

»Diese Geschichte bereitet mir schon seit geraumer Zeit Kopfzerbrechen. Aber ich denke, heute habe ich das letzte Puzzleteil gefunden und kann den Schleier über dieser Angelegenheit lüften, die uns seit über fünfzig Jahren ein Rätsel aufgibt.« Abakum strich sich über den kurzen weißen Bart. »Es stimmt, dass ich euch ein paar Kenntnisse voraushabe, die mir erlauben, zu einer mehr als plausiblen Schlussfolgerung zu kommen.«

Abakum hielt inne, so sprachlos war er selbst angesichts dessen, was er sich zu sagen anschickte. In seinen leuchtenden Augen lag eine außergewöhnliche Intensität.

»Abakum«, bettelte Oksa, »bitte erzähl es uns! Wir platzen vor Neugier!«

»In dem Buch der Schatten, das ich von meiner Mutter, der Fee, geerbt habe, steht, dass das Wasser der Singenden Quelle den Alterslosen Feen ihre Frische schenkt. Diese Frische ist natürlich ein Synonym für ewige Jugend. Ganz konkret bedeutet dies eine Verlangsamung des Alterungsprozesses. Die Feen können sage und schreibe fünfhundert Jahre alt werden.«

»Wow!«, rief Oksa. »Noch älter als die Plemplems.«

»Oksa, jetzt sei doch mal still!«, schimpfte Gus und stieß sie mit dem Ellbogen an.

»Ja, noch älter als die Plemplems«, fuhr Abakum fort. »Eines Tages kam Bjorn, ein kleiner Junge, den ich gut kannte, zu mir. Er wollte mir ein schreckliches Erlebnis anvertrauen, das ihn seit einiger Zeit beschäftigte. Er hatte im Wald am Ufer eines Baches einen alten Mann gesehen, Gonzal, einen sehr sanften und von allen geschätzten Menschen. Gonzal saß an dem Bach und weinte, weil soeben sein fünftes Enkelkind auf die Welt gekommen war. Seine Tränen waren einerseits Ausdruck der Freude, andererseits aber auch der Traurigkeit, denn dieses fünfte Enkelkind war ein Mädchen, seine erste Enkelin, und er hätte so gern noch länger gelebt, um sie aufwachsen zu sehen. Dazu müsst ihr wissen, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits hundertfünfzig Jahre alt war und sich sein Leben dem Ende zuneigte. Der kleine Bjorn erzählte, dass eine Frau, die leuchtete wie ein Glühwürmchen – zweifelsohne eine Fee –, erschienen sei und eine Weile mit dem alten Gonzal gesprochen habe. Dann habe sie ihm eine Muschel gegeben, aus der ein intensiver rosaroter Schimmer drang. Als der Junge mir dieses Detail beschrieb, musste ich sofort an das Buch der Schatten denken: die Intemporentas, die Perlen der Langlebigkeit, waren dort so beschrieben.

Zu Gonzals Unglück war jedoch noch jemand anders Zeuge dieser Szene geworden. Ein Mann, der sich im Farn verborgen hatte, warf sich auf ihn, sobald die Fee verschwunden war. Er stach ihm ein Messer mitten ins Herz, füllte Steine in seine Kleider und warf ihn in den Fluss, nachdem er ihm die Muschel aus der Hand gerissen hatte. Bald darauf gab die Familie von Gonzal bekannt, dass der alte Mann vermisst werde. Man suchte nach ihm, fand jedoch nicht die geringste Spur. Da Gonzal schon sehr alt gewesen war, kam man zu dem Schluss, dass er sich von der Welt zurückgezogen habe, um allein und in Frieden zu sterben, wie es manche Menschen tun. Ich erinnere mich noch gut an diese Geschehnisse, und schon damals war ich skeptisch, was diese Theorie anging.

Der kleine Bjorn war traumatisiert von dem, was er gesehen hatte, und traute sich nicht, es zu erzählen. Als der Junge einige Tage später mit seinen Eltern aus Die-Goldene-Mitte zurückkam, wo sie Johannisbeeren verkauft hatten, sah er rein zufällig auf der Straße den Mann wieder, der den alten Gonzal niedergestochen hatte. Auf einmal bekam er schreckliche Angst, und die bewog ihn schließlich dazu, sich mir anzuvertrauen. Dieser Mann hatte einem anderen ein kleines Päckchen übergeben, und den anderen hatte der Junge ebenfalls erkannt, denn es handelte sich um eine herausragende Persönlichkeit: Ocious, der Erste Diener des Pompaments und Vater von Orthon, wie ihr alle wisst.

Dieses Detail hat mich hellhörig gemacht. Als ich Bjorn fragte, wie denn der Mann aussah, mit dem Ocious gesprochen hatte, erkannte ich in der Beschreibung sogleich Marpel wieder, es bestand gar kein Zweifel. Bjorn hatte nämlich eine Tätowierung erwähnt, einen Efeuzweig in grüner Tinte, der sich über den Nacken und die Ohren des Mannes zog, und diese Beschreibung passte auf Marpel. Er war einige Monate lang eingesperrt gewesen, weil er unsere Schmuckherstellerin überfallen und ausgeraubt hatte. Seine gewalttätige Veranlagung und die Tatsache, dass er sich nicht in unsere Gesellschaft zu integrieren verstand, waren allseits bekannt.

Ich versuchte heimlich, seine Spur aufzunehmen, doch er war inzwischen untergetaucht. Die wenigen Personen, die er zu seinen vermeintlichen Freunden zählte, hatten dies sogar dem Ersten Diener des Pompaments, Ocious, gemeldet. Doch die anschließenden Nachforschungen führten zu nichts und wurden schließlich eingestellt – ziemlich rasch, wenn ihr mich fragt. Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass Ocious die Intemporentas von Marpel an sich gerissen hat, die dieser wiederum dem alten Gonzal geraubt hatte.«

»Was für eine Geschichte!«, rief Oksa atemlos. »Aber was weißt du über diese Perlen der Langlebigkeit?«

»Ich weiß nur, was ich im Buch der Schatten darüber gelesen habe. Die Intemporentas befinden sich am Grund der Singenden Quelle. Sie sind von einer intensiven zartrosa Farbe und erlauben der Person, die sie verschluckt, ihre Jugend zu bewahren. Das ist eines der Geheimnisse der Langlebigkeit der Alterslosen Feen.«

»Für so etwas würden Menschen töten«, merkte Pavel an.

»Ja, und das sogar in Edefia, obwohl wir dort sehr viel länger leben als im Da-Draußen. Und genau dies ist aller Wahrscheinlichkeit nach passiert. Gonzal und Marpel haben für den Besitz dieser Perlen mit ihrem Leben bezahlt. Und am Ende dieser Kette steht Ocious.«

»Und wer Ocious sagt, kann genauso gut Orthon oder McGraw sagen!«, rief Oksa.

»Als ich ihn von meinem Heißluftballon aus sah, habe ich meinen Augen nicht getraut«, sagte Leomido jetzt mit einem Kopfnicken. »Ich erkannte ihn sofort wieder, aber er wirkte so jung, dass ich es nicht glauben wollte. Sein Sohn konnte es aber auch nicht sein, zu viel wies darauf hin, dass es sich um ihn selbst handeln musste. Ich bin fassungslos, absolut fassungslos.«

»All das ist sehr beunruhigend. Ganz zu schweigen davon, dass es die Situation noch verkompliziert«, stellte Abakum fest.

»Als ob sie nicht so schon kompliziert genug wäre«, brummte Pavel.

»Perlen der Langlebigkeit, also ich bin echt platt!«, rief Gus zur Überraschung der anderen begeistert. »Glaubt ihr, dass McGraw welche bei sich trägt oder sie irgendwo versteckt hat?«

»Immer langsam, junger Mann«, gab Dragomira zurück und legte Gus die Hand auf den Arm. »Das ist reine Spekulation.«

»Aber es gibt keine andere Erklärung, das ist doch eindeutig!«, sagte Gus erregt und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Vorstellung elektrisierte ihn so sehr, dass er zitterte.

»Es ist eine mögliche Erklärung und eine verführerische obendrein, da stimme ich dir zu, Gus«, sagte Abakum. »Auch ich denke, dass Orthon mit großer Wahrscheinlichkeit Intemporentas besitzt. Oder wohl eher, dass er keine mehr besitzt … Denn dies könnte eine Erklärung dafür sein, weshalb er um jeden Preis nach Edefia zurückkehren will.«

Oksa richtete fassungslos ihre großen grauen Augen auf Abakum. »Das wäre allerdings ein verdammt guter Grund!«

»Ja«, gab Abakum zu. »Aber ich habe noch eine andere Theorie.«
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Eine andere Theorie?«, rief Oksa aus.

»Du erinnerst dich doch sicher daran, was uns deine Großmutter im Filmauge gezeigt hat«, fuhr Abakum fort. »Ocious wollte Edefia verlassen. Die genauen Einzelheiten kennen wir nicht, weil die Huldvolle Malorane sich über diesen Punkt immer sehr ausweichend geäußert hat, sogar Mercedica und mir gegenüber, obwohl wir ihre Vertrauten waren. Was wir wissen, ist, dass Ocious seine Fähigkeiten im Da-Draußen einsetzen wollte, um dort Macht und Einfluss zu erlangen. Was übrigens wir alle in den siebenundfünfzig Jahren, die wir hier sind, hätten tun können. Doch keiner von uns hat jemals seine Fähigkeiten missbraucht, bis auf einen, der teuer dafür bezahlt hat.«

»Der Kunstdieb! Der in den USA Gemälde geraubt hat und von einem Polizisten erschossen wurde!«, rief Oksa.

»Ganz genau«, bestätigte Abakum. »Aber zurück zu unserem Thema. Dazu muss ich ein wenig ausholen und in die Zeit zurückgehen, als die Huldvolle Malorane zunächst den Mitgliedern des Pompaments und dann allen Einwohnern Einblick in ihre Träumflüge nach Da-Draußen gewährte. Diese öffentlichen Vorführungen des Filmauges waren etwas völlig Neues in der Geschichte Edefias: Keine Huldvolle vor Malorane hatte dies je gewagt; die meisten hatten sich entweder ganz darüber ausgeschwiegen oder sich damit begnügt, eine verbale Beschreibung dessen zu liefern, was sie auf ihren virtuellen Reisen alles sahen. Allerdings hatten sie dabei vorsichtshalber immer sorgfältig abgewogen, was sie berichteten, und so wichen diese Berichte oft von der Realität ab.«

»Abakum!«, rief Dragomira empört. »Wie kannst du so etwas sagen?«

»Meine liebe Dragomira, sosehr ich es bedaure, aber leider entspricht das, was ich da sage, der Wahrheit. In Bezug auf die Träumflüge waren die Huldvollen nicht immer ehrlich gegenüber ihrem Volk. Sicherlich wollten sie das Volk von Edefia beschützen und verschleierten nur deshalb, was sie in Wirklichkeit sahen. Indem sie ein unheimliches Bild vom Da-Draußen zeichneten, konnten sie im Lauf der Jahrhunderte unser Volk davon überzeugen, dass die Welt jenseits von Edefia nur Gefahren zu bieten hat.«

»Aber Abakum«, warf Oksa ein, »ich habe irgendwie das Gefühl, dass ihr … also, so eine Art Gefangene in Edefia wart.«

»Oksa!«, rief Dragomira erneut. Sie war sichtlich schockiert.

Eine spannungsgeladene Stille trat ein. Dragomira atmete nervös, ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. Abakum betrachtete die Frau, der er sein Leben verschrieben hatte, und dann das Mädchen, auf dem ihrer aller Zukunftshoffnungen ruhten, ihre Unverhoffte.

»Oksa hat recht«, sagte er mit unendlicher Behutsamkeit, den Blick fest auf die alte Dame gerichtet. »Unser Volk wusste zwar immer von der Existenz eines Da-Draußen, doch einige von uns waren überzeugt, dass man ihnen einen Teil der Wahrheit vorenthielt. Niemand wagte, offen darüber zu sprechen, doch im Lauf der Jahrhunderte gab es immer mehr Menschen in Edefia, die sich als Gefangene unserer Welt fühlten.«

»Ich kann nicht zulassen, dass du so etwas behauptest!«, widersprach Dragomira mit Tränen in den Augen. »Edefia hatte den Zustand der Vollkommenheit erreicht. Nirgendwo sonst habe ich je ein so ausgewogenes, von Respekt getragenes und bewundernswertes System gesehen!«

»Aus der Sicht des kleinen Mädchens, das du damals warst, ja, da stimme ich dir zu«, fuhr Abakum fort, und man sah ihm an, dass es ihm nicht leichtfiel, das zu sagen. »Natürlich hatte Edefia nie irgendetwas mit den Diktaturen oder totalitären Staaten gemein, wie man sie im Da-Draußen antrifft. Es war eine harmonische Welt, in der das Leben für den Großteil von uns idyllisch verlief. Aber uns wurde über Generationen hinweg eingeredet, dass anderswo alles schlecht sei, und so schlich sich durch Unwissenheit und Gerüchte mit der Zeit eine unterschwellige Furcht in das Denken und Fühlen der Von-Drinnen ein. Dies war ganz im Sinne der Huldvollen, die ihr Volk vor dem Da-Draußen schützen wollten – ein ehrenwertes Ziel, ich bin der Letzte, der dies bestreiten würde.

Dennoch ist es sehr gut vorstellbar, dass Edefia für manche seiner Bewohner einem Gefängnis gleichkam. Die Reaktionen auf Maloranes damaliges Vorgehen beweisen es ja. Als sie anfing, ihre Träumflüge unzensiert zu zeigen, begannen die Probleme. Gewisse Leute, allen voran Ocious, fühlten sich von den Huldvollen vor Malorane getäuscht: Die Vorstellung, die wir alle von der Welt um uns herum hatten, war völlig falsch. Es wäre sehr ungerecht, die Anhänger von Ocious zu verurteilen, denn trotz der Kriege, der Gewalt, der Ungerechtigkeit war das Da-Draußen eben einfach nicht das, was man uns vorgegaukelt hatte. Binnen weniger Monate entwickelte es sich in unserer Vorstellung zu einer Welt voller Verlockungen, und bei manchen von uns reifte die Überzeugung, dass man dorthin gelangen könne.«

Dragomira war tief getroffen angesichts der Ausführungen Abakums. Mit geballten Fäusten erhob sie sich und rannte mit einem erstickten Schluchzer in die Küche. Oksa sprang sofort auf, um ihr zu folgen, und schüttelte die Hand ihres Vaters ab, der sie zurückhalten wollte.

»Papa!«, rief sie vorwurfsvoll. »Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie weh ihr das tut?«

Und unter den betretenen Blicken der Rette-sich-wer-kann ging sie entschlossen ihrer Großmutter nach.

Dragomira stand gegen das Spülbecken gelehnt und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Oksa streichelte ihr sanft über die Schulter. »Mach dir nichts draus, Baba. Es ist doch ganz klar, dass du jetzt traurig bist.«

Dragomira putzte sich die Nase und erwiderte mit brüchiger Stimme: »Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass Abakum recht hat. Das weiß ich seit jeher, aber ich wollte es mir nie eingestehen, und das ist es, was mich am meisten wütend macht.«

Sie drehte sich um und betrachtete Oksa lange. Dann gingen sie zu den anderen zurück, die sie schweigend erwarteten. Dragomira setzte sich langsam, hob den Blick zu ihrem Bruder Leomido und fragte ihn mit erstickter Stimme: »Hast du es auch so empfunden? Warst du wie sie? Wolltest du auch das Da-Draußen sehen?«

Leomido schien sich höchst unbehaglich zu fühlen. Dann brachen die Worte förmlich zwischen seinen verzerrten Lippen hervor: »Ja. Wenn du es denn genau wissen willst: Ich bin fast gestorben vor Sehnsucht, nach Da-Draußen zu gehen, die Wüsten und die Ozeane zu durchqueren, den Schnee auf meinem Gesicht zu spüren, andere Sprachen als meine eigene zu hören, ein anderes Lachen als das, was ich kannte und natürlich über alles liebte … Ja, ich hätte alles getan, um nach Da-Draußen gehen zu können.«

»Hättest du die Deinen verraten?«, fragte Abakum.

»Die Meinen haben mich verraten.«

Die zwei Männer maßen sich mit Blicken – nicht feindselig, aber voller Groll und Trauer. Ein tiefer, tiefer Schmerz war in dieser wortlosen Auseinandersetzung zu spüren.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Abakum leise.

Doch anstatt zu antworten, sprang Leomido plötzlich auf und verließ mit steifen Bewegungen das Zimmer. Die Rette-sich-wer-kann blieben in fassungslosem Schweigen zurück.

»Und jetzt?«, fragte Oksa. Auch sie war bestürzt, gleichzeitig jedoch begierig, mehr über diese aufwühlenden Hintergründe zu erfahren. »Was ist nach Maloranes Träumflügen passiert?«

Abakum schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, als müsse er sich von einem allzu ungeheuerlichen Gedanken befreien. Dann fuhr er mit seiner Erzählung fort: »Unter Ocious’ Führung taten sich Männer und Frauen zusammen und studierten das Verhalten und die Gesellschaftsstrukturen der Von-Draußen. Es wird euch kaum verwundern, dass das Interesse sich vor allem auf Fragen der Machtausübung richtete. Ich erinnere mich noch an eine leidenschaftliche Diskussion zwischen Ocious und einem seiner Freunde, die ich auf einem Flur in der Gläsernen Säule mitanhörte. Ocious war fasziniert von der Allmacht der Ölmagnaten. Er beschrieb detailliert die finanziellen Mechanismen und ihren Einfluss auf die internationale Politik. Dieses Gespräch hat mich gefesselt und mir zugleich ein Frösteln über den Rücken gejagt. Es war alles so anders als das, was wir aus Edefia kannten. Und doch auch wieder nicht: Denn im Grunde ahnte ich, dass auch wir in diese Machtstrukturen abgleiten konnten, die Ocious so bewunderte. Abgesehen von unseren besonderen Fähigkeiten, unterschied uns nichts von den Von-Draußen. Wir sind allesamt Menschen, angetrieben von denselben Zielen, guten wie bösen. Von da an bedrängte Ocious Malorane ständig, erneut Träumflüge nach Da-Draußen zu unternehmen und ihm die Antworten auf all seine Fragen zu liefern. Er wollte alles, absolut alles über Da-Draußen wissen. Und Malorane ist – wer weiß, aus welchen Gründen – seinen Forderungen im Großen und Ganzen nachgekommen.«

Abakum hielt erneut inne und richtete den Blick sanft auf Dragomira. Die Baba Pollock schlug die Augen nieder und presste die Lippen zusammen.

»Ihr wisst, dass die Handkräftigen die Fähigkeit besitzen, Steine aus dem Steilfelsgebirge in Diamanten zu verwandeln. Als Ocious und seine Freunde begriffen, welchen Nutzen sie aus dieser außerordentlichen Fähigkeit ziehen könnten, sahen sie ungeahnte Möglichkeiten für sich. Angetrieben von dem ihnen eigenen Eifer, suchten sie nach einem Weg, um Edefia zu verlassen. Wenn der Geist dies in Form von Träumflügen vollbringen konnte, dann, so sagten sie sich, müsse auch der Körper dazu in der Lage sein. Und natürlich war der Körper dazu in der Lage! Wie ihr alle wisst, war dies das berühmte Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf, das Geheimnis der Huldvollen. Von da an spitzte sich die Situation rapide zu. Diejenigen, die nach Da-Draußen wollten, äußerten ihre Forderung immer vehementer. Allerdings dachten sie nicht daran, nur eine Urlaubsreise zu machen oder diplomatische Beziehungen zu den Von-Draußen aufzubauen! Nein, was sie lockte, war Macht, Vorherrschaft, Profit – lauter Vorstellungen, vor denen wir uns in Edefia immer gehütet hatten. Jahrhundertelang hatte unser System auf Prinzipien beruht, die diesen vollkommen entgegengesetzt waren, und sie hatten unser Denken und Fühlen geprägt. Doch seit den öffentlichen Träumflügen Maloranes entwickelten sich zu unserem Unglück auf breiter Basis Ehrgeiz und Machtgier. Als dann das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf verraten wurde, ging uns auf, weshalb die vorherigen Huldvollen uns in einer Art seliger Unwissenheit gehalten hatten: Das Öffnen des Tores hätte ja auch bedeutet, dass das Da-Draußen Zugang zu Edefia bekommen könnte! Und die Möglichkeiten unserer Welt hätten bei den Von-Draußen großes Begehren ausgelöst, was zu Krieg oder vielleicht sogar zu unserer Vernichtung geführt hätte. Ganz anders, als viele damals dachten, war nämlich das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf nicht gegen die Da-Drinnen und ihre Huldvollen erlassen worden, sondern vielmehr für unsere Sicherheit, und das hatten alle Huldvollen vor Malorane sehr wohl verstanden! Ihr eigenes Leben und das Wohl Edefias hingen davon ab. Erinnert euch an den vertraulichen Eid, den alle Huldvollen bei ihrer Zeremonie des Umhangs leisteten:

Du allein, Huldvolle,

Sollst dieses Geheimnis hüten.

Keiner soll es kennen außer dir.

Denn in den Menschen,

Den Von-Drinnen wie den Von-Draußen,

Ist Gutes und Böses.

Wird das Geheimnis enthüllt,

Wirst dein Leben du geben!«

»Man hat ihnen also vorgeworfen, dass sie sich an den Eid halten«, stellte Oksa fest.

»Genau«, erwiderte Abakum. »Und man muss zugeben, dass es ein grausames Dilemma für sie war. Sie mussten sich sozusagen der Täuschung und Lüge bedienen, um das Geheimnis zu hüten – und damit Edefia und sein Volk zu schützen.«

»Na, herzlichen Dank!«, warf Oksa sarkastisch ein.

»Ihr alle, meine Freunde, wisst, dass wir über Gaben verfügen, die mehr als einer der Von-Draußen liebend gern besitzen würde. Aber es geht nicht nur um unsere Fähigkeiten, sondern auch um die Diamanten. Im Da-Draußen sind sie hochbegehrt, sie sind ein Schlüssel zu Reichtum und zu jener Macht, nach der manche so begierig sind. Vermutlich war diese Tatsache auch ein Beweggrund für Ocious. Er war blind vor Ehrgeiz und hat nie die Gefahr bedacht, die das Öffnen des Tores mit sich bringen würde. Ihn interessierte nur eins: hinauszugelangen und dank der immensen Reichtümer, die die kostbaren Steine ihm bringen würden, seine Macht im Da-Draußen zu etablieren. Sobald er entdeckt hatte, dass es möglich war, Edefia zu verlassen, hat er das Todesurteil des Geheimnisses-das-nicht-enthüllt-werden-darf unterzeichnet und damit unserer Welt das Chaos gebracht. Doch er ist nicht hinausgelangt, sondern nur sein Sohn, Orthon. Und wenn Orthon heute nach Edefia zurückkehren will, dann heißt das erstens, dass er es kann. Wenn eine Sache aussichtslos ist, dann gibt man die Idee irgendwann auf, wenn nicht sogar die Hoffnung darauf. Zweitens: Orthon hat genau wie wir das Exil erleiden müssen. Selbst wenn wir Perlen und Diamanten einmal beiseitelassen, ist es naheliegend, dass er zurückkehren möchte, genau wie wir alle.

Doch Orthon gehört nicht zu unserer Gruppe. Das hat er nie und das wird er auch nie. Nicht, weil er der Sohn von Ocious ist – dafür kann er schließlich nichts, und ich glaube, dass einige von uns bereit gewesen wären, ihn trotz dieser Verwandtschaft in unseren Kreis aufzunehmen. Nein, es liegt daran, dass er definitiv ein Feind Edefias ist und obendrein ein Feind der Rette-sich-wer-kann. Ich werde nie vergessen, wie er beim Großen Chaos vor meinen Augen meinen Adoptivvater getötet hat, und er weiß sehr wohl, welchen Groll ich seither gegen ihn hege.«

Abakums graue Augen überzogen sich bei diesen Worten mit einem Schleier der Bitterkeit und blickten eine kleine Weile verloren ins Weite.

»Ich weiß nicht, was ihn antreibt«, fuhr er schließlich mit düsterer Stimme fort. »Sicher ist nur eins: Er will, dass das Tor sich öffnet, und zu diesem Zweck muss er dich, Oksa, in seine Hände bekommen. Wir haben es hier mit einem höchst ehrgeizigen und skrupellosen Menschen zu tun.«

»Aber wir können ihn doch nicht dafür verurteilen, dass er nach Edefia zurückkehren will«, merkte Mercedica mit einer gewissen Schärfe an. »Soll dieser Wunsch denn für uns gerechtfertigt sein und für ihn nicht?«

Ein empörtes Raunen ging durch die Runde der Rette-sich-wer-kann.

»Deine Nachsicht verwundert mich ein wenig, Mercedica, wenn ich das sagen darf«, erwiderte Abakum mit nur mühsam verhohlenem Ärger. »Nicht sein Wunsch, nach Edefia zurückzukehren, ist aus unserer Sicht verwerflich, sondern seine Beweggründe und die abscheulichen Mittel, die er dafür einsetzt. Ja, wir wollen alle dasselbe, aber es ist allein Orthon – und kein anderer als er –, der uns jetzt in solche Schwierigkeiten bringt.«

Dragomira verbarg seufzend das Gesicht in den Händen, woraufhin ihr Plemplem, der sich zu Beginn der Unterhaltung in einen Sessel gekuschelt hatte, aufsprang und ihr die Schulter tätschelte.

Oksa schaute mit großen Augen zuerst ihre Eltern an und dann Gus. Ihr Herz schlug heftig. Diese ganze Sache war geradezu schwindelerregend!

»Ich hätte da mal eine Frage: Edefia ist doch von Da-Draußen aus unsichtbar. Wie, bitte schön, wollt ihr es dann eigentlich wiederfinden?«
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Der Hüter des Absoluten Wegweisers

Das ist eine sehr gute Frage, Oksa«, antwortete schließlich Abakum. »Diese Frage hat uns all die Jahre gequält. Und dies umso mehr, als wir ein paar Schlüssel besitzen, die uns eine Rückkehr nach Edefia ermöglichen.«

Dragomira nickte traurig lächelnd und fuhr an Abakums Stelle fort. Dabei schaute sie vor allem Oksa und Gus an. »Tatsächlich hat meine Mutter mir vor unserer Flucht aus Edefia noch einige Dinge anvertraut – sonst wäre es uns nämlich vollkommen unmöglich, unsere Welt je wiederzufinden. Das geschah ein paar Tage bevor ich in die Kammer des Umhangs eintreten und zur neuen Huldvollen werden sollte. Ich wusste nicht, dass das Chaos bereits im Gange war. Das Elsevir war geraubt und das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf an seinen Usurpator verraten worden.«

»Was ist das – das Elsevir?«, fragte Oksa. »Du hast noch nie davon erzählt.«

»Das Elsevir ist eine Art Logbuch. Es wird von den Alterslosen Feen erstellt und der neuen Huldvollen an dem Tag überreicht, wenn sie die Kammer des Umhangs betritt. Es handelt sich um eine Kristallplatte, auf der die Huldvolle mit einem Stift mit Diamantmine die großen Etappen ihrer Herrschaft festhält. Die Elsevirs werden alle in der Memothek auf der obersten Etage der Gläsernen Säule aufbewahrt und stellen das Archiv der Huldvollen dar. Wie ich schon sagte, ist das Elsevir von Malorane auf unerklärliche Weise aus der Memothek verschwunden. Einen Nutzen von diesem Diebstahl hätte natürlich in erster Linie Ocious gehabt, wie ihr euch denken könnt. Soviel ich weiß, hatte er einen Komplizen in Maloranes unmittelbarem Umfeld. Vielleicht hat eine Vorahnung meine Mutter dazu getrieben, mir ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Denn trotz des Eids, den sie in der Kammer des Umhangs geleistet hatte, enthüllte sie mir das größte Geheimnis von allen: dass die Huldvollen das Tor von Edefia öffnen und nach Da-Draußen gelangen konnten. Ich weiß nicht, ob ihr euch bewusst seid, was für ein Schock das für mich war. Nie im Leben hätte ich mir so etwas träumen lassen. Wie alle anderen wusste auch ich, dass die Huldvollen ihr Bewusstsein ins Da-Draußen reisen lassen können. Aber Edefia verlassen! Undenkbar! Als ich erfuhr, dass auch Ocious darüber Bescheid wusste, dämmerte mir, welch enorme Tragweite diese Möglichkeit hatte und was sie für gewisse Leute bedeuten konnte. Doch erst im Da-Draußen verstand ich wirklich, welche Last dieses Geheimnis darstellte und was für einen Fehler meine Mutter begangen hatte.

Um auf deine Frage zu antworten, Oksa: Das Tor von Edefia öffnet sich nur, wenn die Huldvolle ihrem Phönix den Befehl erteilt, es zu öffnen. Wie das geht? Jede Huldvolle hat einen Phönix, der geboren wird – oder, genauer gesagt, aus der Asche des vorherigen wiederersteht –, wenn das Mal erscheint. Sobald die Huldvolle die Beschwörungsformel ausspricht, die auf einem von einer Huldvollen zur nächsten vererbten Medaillon eingraviert ist, leitet der Gesang des Phönix die Öffnung ein. So einfach ist das. Meine Mutter hat mir auch erzählt, dass sich im Inneren der Kammer ein Modell des Weltraums befindet – die Planeten, die Sterne, die Kometen in Bewegung. Und das Interessanteste daran ist natürlich der Absolute Wegweiser: die Position Edefias in Bezug auf das Weltall und die Erde. Wie gern hätte ich das gesehen!«

Die Baba Pollock seufzte und schloss die Augen. Alle hatten an ihren Lippen gehangen und mit äußerster Konzentration zugehört. Jetzt harrten sie gebannt der Fortsetzung dieser faszinierenden Geschichte, wagten jedoch nicht, ihre Ungeduld kundzutun. Schließlich versuchte Oksa, die Aufmerksamkeit ihrer Großmutter zu gewinnen, indem sie ihr sanft die Hand drückte. Dragomira schien nur mit großer Mühe aus ihren Erinnerungen aufzutauchen.

»Entschuldigt bitte, ich war für einen Moment weit weg. Du wolltest etwas sagen, meine Duschka?«

»Ja, Baba. Wenn wir keinen Hinweis haben, wo Edefia sich befindet, dann können wir genauso gut eine Stecknadel im Heuhaufen suchen. Das ist ja aussichtslos!«

Dragomira hörte sich Oksas Einwand mit ernster Miene an, doch auf einmal zeichnete sich der Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht ab und ihre Augen blitzten schelmisch.

»Was das Medaillon angeht, so ist das Problem schnell gelöst«, sagte sie und nestelte an dem Anhänger, den sie unter ihrem Kleid versteckt an einer goldenen Kette um den Hals trug.

»Wow! Ist es das echte? Das Medaillon von Malorane?«, rief Oksa.

»Ja, meine Duschka. Seit dem Tag, als meine Mutter es mir um den Hals legte, trage ich es immer bei mir. Übrigens ist es dir sicher schon aufgefallen, als ich dir den Tag des Großen Chaos im Filmauge zeigte.«

»Aber ja, genau!«, rief Oksa und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Baba, das ist ja großartig! Zeigst du mir die Inschrift?«

Dragomiras Miene verdüsterte sich erneut. Wehmütig betrachtete sie das Medaillon und reichte es ihr.

»Aber, Baba! Da steht nichts drauf«, sagte Oksa, während sie das Medaillon drehte und wendete.

»Stimmt genau, meine Duschka«, antwortete Dragomira. »Doch noch ist nicht alle Hoffnung verloren, denn es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Inschrift mit dem Auftauchen des Phönix wieder erscheint. Jedenfalls klammern wir uns alle an diese Hoffnung.«

»Aber wie finden wir den Phönix?«, fragte Oksa und gab ihrer Großmutter das Medaillon zurück.

»Den kann man nicht suchen, meine Duschka. Der Phönix findet dich. Ganz einfach.«

»Ist er schon geboren? Oder ›wiederauferstanden‹? Ich weiß gar nicht, wie ich es nennen soll«, fragte Oksa weiter.

»Ja. An dem Tag, als das Mal um deinen Nabel herum erschien, ist dein Phönix aus der Asche des meinen erstanden«, erklärte ihre Großmutter.

»Das heißt, dass in Edefia womöglich jemand weiß, dass es eine neue Huldvolle gibt?«

»Das ist absolut denkbar«, bestätigte Dragomira. »Die Alterslosen Feen haben es jedenfalls verstanden.«

Gut und gern eine Milliarde von Empfindungen regten sich in diesem Augenblick in Oksas erhitztem Gemüt. Das Bild eines Phönix, der zu ihr flog, ließ sie erschauern. Ihre Wangen waren feuerrot und sie rang angestrengt nach Luft, so sehr setzte ihr die Erregung zu – und dann kam ihr ein verrückter Gedanke.

»Und wenn wir jetzt gleich hingingen?«, brach es aus ihr heraus.

Dragomira schaute sie mit einem traurigen Lächeln an. »Nein, meine Duschka, wir können jetzt genauso wenig hingehen wie das letzte Mal, als du mich danach gefragt hast. Du hast es selbst gerade gesagt: Wir haben keine Ahnung, wo Edefia sich befindet.«

Dieser Hinweis dämpfte Oksas Begeisterung schlagartig und zerstörte die letzten Hoffnungen selbst der optimistischsten Rette-sich-wer-kann. Dragomiras Plempline gesellte sich zu ihrer Herrin und tippte ihr voller Mitgefühl sanft auf die Schulter.

»Verehrte Alte Huldvolle?«, hob das Geschöpf mit seiner hohen Stimme an.

»Ja, meine Plempline, was gibt es denn?«

»Ich habe schon der Jungen Huldvollen meine Überzeugung mitgeteilt und ich werde dieser Gesellschaft die Erneuerung gewähren«, sagte sie und richtete ihre großen blauen Augen auf die Rette-sich-wer-kann. »Die Huldvolle Malorane besaß das naive Vertrauen in die Natur des Menschen, und die Worte, die Ihr gegeben habt, sind angemessen: Ihr Irrtum hat als die Folge das Chaos über uns alle gebracht.« Die Plempline schniefte und fuhr dann fort: »Aber die Leichtgläubigkeit ihres Geistes hat dennoch nicht die Verhinderung einer Vorkehrung bewirkt.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Dragomira stirnrunzelnd.

»Die Huldvolle Malorane hat den Absoluten Wegweiser jemandem im Vertrauen gegeben.«

Die Rette-sich-wer-kann starrten einander fassungslos an.

»Soll das heißen … jemand weiß, wo Edefia sich befindet?«, flüsterte Dragomira und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Meine Sicherheit in dieser Überzeugung war mit der Hoffnung belegt, aber auch zwiespältig. Doch mein Plemplem hat mir das Geschenk der Bestätigung gemacht.«

Aller Augen richteten sich auf den Plemplem, der gerade auf dem Bügelbrett getoastete Sandwichs zubereitete. Als er merkte, dass nun die geballte Aufmerksamkeit auf ihm ruhte, setzte er das Bügeleisen ab, und sein pausbäckiges Gesicht nahm eine eigenartige dunkelviolette Farbe an.

»Lieber Plemplem, kommst du bitte mal zu mir?«, forderte Dragomira ihn auf. »Ich stelle dir jetzt eine sehr wichtige Frage. Weißt du, wo Edefia sich befindet?«

Die Stimme der Baba Pollock war ganz rau und zitterte. Eine eindrucksvolle Stille breitete sich über den Raum, nur unterbrochen von den beschleunigten Atemzügen der Anwesenden.

»Edefia ist entlang der Welt, und das Wissen um den Absoluten Wegweiser ist mit Präzision in meinem Gehirn verankert, ja, verehrte Alte Huldvolle«, antwortete der Plemplem schlicht.

»Du lieber Himmel! Und du hast mir das nie erzählt?«, rief Dragomira aus.

»Das Versprechen musste der Huldvollen Malorane gegeben werden, dass allein die Notwendigkeit die Preisgabe des Wegweisers freisetzen würde.«

»Und was ist das für eine Notwendigkeit?«, fragte Oksa atemlos und mit tiefroten Wangen.

Der Plemplem wandte sich ihr zu und neigte respektvoll den Kopf. »Die Notwendigkeit bezeichnet den Moment, wo das Schicksal zum Treffen dieses Entschlusses führt. Den Wegweiser zu geben, wenn der Augenblick nicht richtig ist, würde die Rette-sich-wer-kann in den Irrtum und in das Scheitern führen. Und Ihr müsst die Akzeptanz dieser Antwort ganz in Euch aufnehmen: Den Wegweiser heute zu erfahren, ist nutzlos.«

»Und wie wissen wir, wann der richtige Moment gekommen ist?«, wollte Oksa wissen.

»Die Alterslosen werden die Zeichen geben, die unsere Junge Huldvolle erleuchten. Sie sind bereits mit Euch in Verbindung getreten, so ist die Wahrheit.«

»Ja, das stimmt«, gab Oksa zu. »Und das Medaillon? Weißt du etwas darüber?«

»Die Überzeugung der Alten Huldvollen ist gebadet in der Wahrheit. Der Plemplem verfügt über das Geheimnis der Eröffnung des Medaillons: Wenn der Augenblick den richtigen Umständen begegnet, wird die Inschrift ihre Worte enthüllen.«

»Verstehe … Aber woher weißt du das alles, Plemplem?«, fragte Oksa erregt.

»Der Plemplem hat die Kenntnis aller Geheimnisse, die in der Tiefe des Herzens der Huldvollen ruhen«, erklärte der Plemplem. »Aller Geheimnisse.«
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Der fünfte Stamm

Nach dieser ungeheuerlichen Enthüllung war das Staunen der Rette-sich-wer-kann nicht mehr zu überbieten. Alle waren ganz außer sich und redeten gleichzeitig. Was für eine unglaubliche Neuigkeit! Und welch eine Erleichterung! Der Plemplem von Dragomira wusste, wo Edefia zu finden war! Kein Rette-sich-wer-kann hätte sich je träumen lassen, dass der Absolute Wegweiser, der ihnen erlauben würde, ihre verlorene Welt wiederzufinden, sicher und gut gehütet im Kopf dieses komischen und liebenswerten kleinen Geschöpfs aufbewahrt war. Und natürlich war damit die Möglichkeit einer Rückkehr nach Edefia greifbarer denn je.

Oksa hielt es buchstäblich kaum noch auf ihrem Sitz. »Aber ich bin bereit!«, rief sie leidenschaftlich, an ihre Großmutter und Abakum gewandt. »Ich habe inzwischen so viel gelernt.«

»Ja, ganz ohne Zweifel«, erwiderte ihre Großmutter ruhig. »Und wir verstehen auch deine Ungeduld. Aber sieh uns doch an! Einige von uns sind alte Leute.«

»Alte Leute, die es locker mit einem Boxweltmeister aufnehmen könnten«, warf Gus ein.

»Alte Leute, die fliegen können«, fuhr Oksa im selben Ton fort, »die Menschen meterweit wegschleudern können, die höllische Substanzen zubereiten können … Alte Leute, die, wenn sie wollten, die ganze Welt unterwerfen könnten!«

»Mag sein«, gab Dragomira zu, »aber diese alten Leute sind alles andere als Krieger, und sie sind weder körperlich noch geistig darauf vorbereitet, es mit einem Feind aufzunehmen, wer es auch sein mag. Und vor allem wissen diese Alten nicht, was sie erwartet. Ich kann es nur noch einmal sagen: Solch ein Unterfangen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Entschuldigt bitte …« Naftali, der bis jetzt geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort.

Der groß gewachsene Schwede hatte die Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt und warf Brune einen Blick zu, aus dem Bedauern und Anspannung sprachen. Seine Frau legte ihm als Zeichen ihrer Unterstützung die Hand auf den Unterarm und erwiderte seinen Blick mit einem zustimmenden Lächeln.

»Entschuldigt bitte«, hob er noch einmal an, »aber wo wir gerade bei all diesen Enthüllungen sind, habe auch ich euch etwas zu berichten. Etwas sehr Wichtiges in Bezug auf Orthon, das ihr wissen solltet.«

Oksa bemerkte, dass Leomido einen verärgerten Seufzer unterdrückte. Die Reaktionen ihres Onkels waren wirklich äußerst seltsam. Als er spürte, dass er beobachtet wurde, warf er Oksa einen gequälten Blick zu und schlug dann sofort wieder die Augen nieder.

»Wovon willst du uns erzählen, Naftali?«, fragte Abakum erstaunt.

»Vom Geheimbund der Mauerwandler«, erwiderte dieser.

»Die Mauerwandler?«, stieß der Feenmann hervor. Die Ankündigung schien ihn aus der Fassung zu bringen. »Was weißt du über die Mauerwandler?«

Brune und Dragomira sahen einander sichtlich beunruhigt über den Tisch hinweg an, während Leomido finster dreinblickte.

Oksa schaute fragend ihre Eltern an, doch die schienen auch nicht mehr zu wissen als sie selbst.

Bei den Bellangers herrschte offenbar dieselbe Ahnungslosigkeit. Tugdual dagegen schien allein schon von dem Wort »Geheimbund« elektrisiert zu sein.

»Dazu muss ich zunächst einmal neun Jahrhunderte zurückgehen«, hob Naftali an und atmete tief durch. »Und von den Durchscheinenden erzählen, die von den Mauerwandlern nicht zu trennen sind. Ihr werdet gleich verstehen, weshalb. Bis zum 12. Jahrhundert waren wir nicht vier Stämme, sondern fünf: die, die ihr alle kennt, und die Durchscheinenden. Die Durchscheinenden hatten immer fernab der anderen Stämme gelebt, nicht weit vom Unzugänglichen, dem wildesten, unwirtlichsten Landstrich Edefias. Sie waren nicht sehr zahlreich, um die fünfzig Individuen vielleicht. Sie waren verschwiegen, lebten autark nach ihren eigenen Regeln und pflegten eine, so schien es jedenfalls, kühle, aber friedliche Nachbarschaft zu den anderen Stämmen. Ich sage bewusst: ›So schien es‹, denn in Wirklichkeit verbarg sich hinter dieser Fassade ein schreckliches Naturell.

Im Jahr 1145 erlegten ihnen die Alterslosen den Bann der Abgeschiedenheit auf. Damit waren sie gezwungen, für immer isoliert im Grellen Land zu leben, wo das Gestein so gnadenlos hell funkelt, dass jeder Mensch, der sich ihm aussetzt, Gefahr läuft, auf der Stelle zu erblinden. Doch dieses Risiko war ein Teil des Banns, um nicht zu sagen sein eigentlicher Kern: Von nun an konnten die Durchscheinenden nur noch in diesem extrem hellen Landstrich existieren. Das Funkeln des Gesteins war für ihr Überleben unerlässlich geworden. Wenn sie sich davon entfernten, dann erloschen sie, buchstäblich. Im Lauf der Jahre hatte sich ihr Stoffwechsel an diese neuen Bedingungen angepasst. Auf ihrem ganzen Körper hatte sich eine dicke Fettschicht gebildet, die sie vor dem intensiven Licht schützte. Ihre Haut, die schon zuvor recht blass gewesen war, war nahezu durchsichtig geworden, sodass ihre Adern und ihre dunklen Herzen durchschienen. Ihre Gesichtszüge waren immer einfacher und reduzierter geworden: Die Augen überzog eine Membran, wodurch ihr Blick etwas eigenartig Trübes bekommen hatte; die Nase schrumpfte, bis nur noch zwei kleine Schlitze als Nasenlöcher übrig waren; ihr Mund wurde kleiner und die Ohrmuscheln verschwanden ganz.«

»Das klingt wie Außerirdische«, warf Oksa ein und schnitt eine Grimasse. »Aber wieso wurde ihnen denn dieser Bann der Abgeschiedenheit auferlegt? War es eine Strafe?«

»Genau das«, sagte Naftali. »Denn die Männer vom Stamm der Durchscheinenden hatten ein furchtbares Laster. Da ihnen jegliches liebevolle Gefühl für ihresgleichen fehlte, waren sie Meister der Jagd geworden, allerdings einer höchst eigenartigen Jagd: der Jagd nach der Leidenschaft.«

»Was soll denn das heißen?«, fragte Oksa.

»Jetzt lass ihn doch endlich mal in Ruhe erzählen!«, schimpfte Gus.

»Die Jagd nach der Leidenschaft«, fuhr Naftali fort, »bedeutet schlicht und einfach, dass diese Männer, die zu eigenen Liebesgefühlen nicht fähig waren, solche Gefühle von anderen stahlen. Zu diesem Zweck schlichen sie sich heimlich nach Grünmantel, nach Steilfels oder in Die-Goldene-Mitte und spürten dort Verliebte auf, die sie dann hypnotisierten. Anschließend schnüffelten sie deren Gefühle auf, um sie sich anzueignen. Daher wurden sie auch Schnüffler genannt. Lange Zeit wusste niemand um dieses eigenartige Phänomen. Man nannte es die Liebespest, weil die Betroffenen von einem Tag auf den nächsten nichts mehr für den Menschen empfanden, den sie am Vortag noch über alles geliebt hatten. Und das hatte seinen Grund! Diese leidenschaftliche Liebe war ihnen für immer geraubt worden! In den Jahren, bevor die Alterslosen Feen einschritten, entwickelte sich das Ganze zu einer richtigen Massenhysterie in Edefia. Die größten Granukologen bemühten sich, ein Mittel dagegen zu finden. Vergeblich …

Eines Tages wurde Coxo, der skrupelloseste aller Schnüffler, auf frischer Tat ertappt. Er war gerade dabei, sich der Liebe der Jungen Huldvollen zu bemächtigen, die in wenigen Tagen heiraten sollte. Da kam alles ans Licht und die Durchscheinenden wurden ins Grelle Land verbannt.«

»Das ist ja abscheulich!«, empörte sich Oksa.

»Teuflisch!«, bestätigte Tugdual.

»Aber nun zu den Mauerwandlern. Alles fing mit Temistokeles an«, fuhr Naftali fort. »Temistokeles war ein Handkräftiger, der im Jahr 1516 geboren wurde und 1648 auf gewaltsame Weise ums Leben kam. Er war ein fieberhafter Forscher auf dem Gebiet der Steine und Mineralien und ihrer Eigenschaften. Die Medizin machte dank seiner Gesteinsstudien enorme Fortschritte, doch sein Interesse reichte viel weiter. Er ging rasch von der Chemie zur Alchemie über, vor allem zur umwandelnden Alchemie.«

»Was ist das?«, fragte Marie schüchtern.

»Bei dieser Form der Alchemie geht es, einfach ausgedrückt, darum, einen Stoff in einen anderen zu verwandeln. Im Da-Draußen war es natürlich die Verwandlung von Metall in Gold, die das leidenschaftlichste Interesse hervorrief. In Edefia dagegen waren die Handkräftigen bereits zu solchen Wundertaten fähig, denn sie können ja gewisse Steine in Diamanten verwandeln.

Auch die Unsterblichkeit war eine der großen Utopien der Alchemisten, doch darum ging es Temistokeles gar nicht. Sein ganzes Interesse galt unserer Grenze, jenem Lichtmantel, den noch nie jemand durchdrungen hatte. Das war sein ultimativer Traum, sein Lebensziel: die Lichtgrenze zu durchqueren. Bei seiner ständigen Suche nach neuen Stoffen begann er sich auch für das glitzernde Gestein aus dem Grellen Land zu interessieren. Da er wegen dessen Leuchtkraft aber nicht einfach dorthin gehen konnte, nahm er mit einem Durchscheinenden Kontakt auf.

Bei dieser schicksalhaften Begegnung lieferte der Durchscheinende seinem Besucher Bruchstücke des so gefürchteten funkelnden Gesteins. Temistokeles nannte es Lumineszentia und forschte verbissen daran, da er sich sicher war, einen ganz außergewöhnlichen Stoff in den Händen zu halten. Und er hatte natürlich recht. Der Durchscheinende war sich ebenfalls bewusst, dass ihm die Begegnung mit Temistokeles eine höchst unverhoffte Chance bot, und so schlug er ihm einen Handel vor, dem dieser unmöglich widerstehen konnte: das Geheimnis der Umwandlung des Gesteins gegen das Liebesgefühl eines jungen Menschen.

Sofort begab sich Temistokeles nach Steilfels, betäubte einen jungen Mann, der sich bald verloben wollte, und brachte ihn in das Grelle Land. Der Schnüffler nahm seine scheußliche Prozedur vor, beraubte den jungen Mann für immer seiner Gefühle und lieferte Temistokeles im Gegenzug das Geheimnis der Durchscheinenden: Coxo, der Urahne der Schnüffler, hatte eine sagenhafte Rezeptur entwickelt, die es erlaubte, das Gestein in seine Einzelteile zu zerlegen. Wie überglücklich Temistokeles angesichts dieser Enthüllung war, könnt ihr euch sicherlich vorstellen. Nach Jahren des Forschens sollte seine Arbeit nun einen gigantischen Schritt nach vorn machen.«

»Das heißt, das Ganze war kein Bluff?«, fragte Oksa baff. »Diese Rezeptur existierte wirklich?«

»Ja, Oksa«, sagte Naftali bloß.

»Und du … du kennst nicht zufällig ihren Inhalt?«, wagte sie sich weiter vor.

»Doch.«

Dragomira entfuhr ein Ausruf der Überraschung. Die anderen Rette-sich-wer-kann rutschten nervös auf ihren Sitzen herum. Diese Enthüllungen beunruhigten sie, und doch konnten sie es kaum erwarten, mehr zu erfahren.

»Die Rezeptur, die der Durchscheinende an diesem Tag Temistokeles gab, war nicht vollständig. Im Lauf der Jahrhunderte war nämlich die kollektive Erinnerung daran verblasst. Hinsichtlich der ersten zwei Ingredienzen war sich der Durchscheinende ganz sicher: ein Würfel Lumineszentia von drei Zentimeter Seitenlänge und ein Achtelliter Blut desjenigen, der den Trank für sich verwenden wollte. Was die dritte Zutat anging, waren seine Angaben allerdings wesentlich ungenauer: Es handelte sich um zermahlene Wurzeln, Blätter und Stängel einer Pflanze, die als Katalysator für die beiden ersten Substanzen wirken sollte. Dann beschloss der Durchscheinende, Temistokeles die vierte Ingredienz anzubieten, ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit von unschätzbarem Wert.«

»Was war das?« Oksa hielt den Atem an.

»Immer wenn ein Durchscheinender das Liebesgefühl eines seiner armen Opfer eingesogen hatte, kam er in einen euphorischen Zustand. Seltsamerweise bewirkte dieser Zustand, dass ihm eine schwarze zähe Flüssigkeit aus dem Überbleibsel seiner Nase rann. In dem kleinen Fläschchen, das der Durchscheinende Temistokeles gab, war der widerliche schwarze Schleim aus den Nasenlöchern von keinem Geringeren als Coxo, der vierhundert Jahre vorher gelebt hatte.«

»Das ist ja ekelhaft!«, rief Oksa.

»Faszinierend!«, fand Tugdual.

»Aber warum sagst du, dass dieser ›Schleim‹ von Coxo einen unschätzbaren Wert hatte?«, fragte Oksa weiter. »Was hatte er denn zusätzlich, was der von den anderen Durchscheinenden nicht hatte?«

»Coxo war ein genialer Erfinder«, antwortete Naftali.

»Du meinst wohl, ein verrückter Zauberer! Ein Wahnsinniger!«, unterbrach ihn Dragomira. »Ich habe mehrere Artikel über ihn in der Memothek gelesen. Er hatte keinerlei Skrupel und seine Grausamkeit kannte keine Grenzen.«

»Das stimmt«, gab Naftali zu. »Wenn ich sage, dass er genial war, dann meine ich damit nur, dass er erfolgreich war, wo alle anderen scheiterten. Er war der Erste, dem die Umwandlung von Materie gelang. Als Temistokeles vierhundert Jahre später seine Nachfolge antrat, musste er lange Zeit hartnäckig arbeiten, bis er sein Ziel erreichte.«

»Hat er die fehlende Zutat gefunden?«, fragte Oksa dazwischen. »Es war eine Goranov, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«, fragte Gus.

»Eine Pflanze, die als Katalysator wirkt, Gus, weißt du noch?«

»Aber ja, klar!«

»Du hast recht, Oksa«, bestätigte Naftali. »Es war eine Goranov, ganz genau.«

»Aber so ein Gemetzel!«, rief Oksa empört. »Das widert mich an. Die armen Goranovs! Hat Temistokeles viele davon massakriert?«

»Zweifelsohne«, sagte Naftali. »Bis er schließlich die endgültige Zusammenstellung seines Elixiers gefunden hatte, das Mauerwandel, wie er es nannte. Es bewirkt, dass der Körper sozusagen in seine Einzelbestandteile zerlegt wird, um ihn durchlässig für härtere Stoffe wie Stein, Holz, Metall zu machen …«

»Soll das heißen, dass man mit diesem Mauerwandel durch Mauern gehen kann? Ist es so?« Oksa konnte es kaum fassen.

»Genau so«, antwortete Naftali unter den staunenden Ausrufen seiner Freunde.

»Ein Zaubermittel, um durch Mauern zu gehen …«, murmelte Gus. »Wisst ihr, was für eine Macht das bedeuten würde?«

»Ja, Gus, eine gewaltige Macht«, sagte Naftali. »Aber Temistokeles ging noch weiter. Nachdem er erfolgreich durch Mauern, große Glasfenster, Metallplatten und Steinwände gegangen war, wollte er den Mantel Edefias durchschreiten; das war ja vom ersten Tag an sein Ziel gewesen. Allerdings stieß er da nun buchstäblich auf eine Mauer, die ihn nicht durchließ – so muss man es wohl sagen –: eine Lichtmauer, an der sich sein hochpotentes Elixier als so wirkungsvoll erwies wie ein Glas Wasser. Das war eine furchtbare Enttäuschung für den Alchemisten, ein Rückschlag, der ihn beinah umgebracht hätte.

Eine einzige Hoffnung blieb ihm noch, und so griff er zu jenem allerletzten Mittel, das ihn schließlich vernichten sollte: in die Kammer des Umhangs einzudringen, um dort die Lösung für sein Problem zu suchen. Er kannte natürlich nicht Das-Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er dort vielleicht interessante Hinweise finden würde.

Eines Nachts schlich er sich in die Gläserne Säule, wohin er dank seines Mauerwandel-Elixiers ohne Probleme gelangen konnte, und drang in die berühmte Kammer ein. Was fand er dort? Niemand weiß es, denn nur seine körperliche Hülle kam wieder heraus, sein Geist war leer: Temistokeles war tot.

Einige Monate danach gründete sein einziger Sohn, der ihm bei all den Forschungen in den letzten Jahren seines Lebens assistiert hatte, im Untergrund eine Geheimgesellschaft, den Geheimbund der Mauerwandler, deren Tradition sich von da an fortsetzte. Der Geheimbund traf sich im Schatten eines unterirdischen Gangs im Grellen Land und versammelte dort die größten Chemiker Edefias, alle in langen Mänteln und mit schwarzen Masken, die nur ihre Augen freiließen – Chemiker, die zu Alchemisten geworden waren, um ihr gemeinsames Ziel voranzutreiben. Sie alle trieb der eine brennende Wunsch an, den Lichtmantel Edefias zu passieren.

Aber um auf deine Frage zu antworten, Oksa, was dieses Fläschchen betrifft, das Temistokeles erhielt: Dazu muss man wissen, dass Coxo Hunderte von Selbstversuchen durchgeführt hatte, die mit der Zeit sein Erbgut ziemlich veränderten. Und wenn ich dir sage, dass Coxo der Vater der menschlichen Metamorphose ist, dann wird dir sicherlich klar, weshalb das kleine Fläschchen so besonders wertvoll war.«

Naftali hielt inne und eine gespannte Stille senkte sich über die Runde.

»Das ist … unglaublich«, stammelte Oksa, die wie immer am schnellsten reagierte. »Wenn ich das also richtig verstanden habe, dann benutzen die Mauerwandler den schwarzen Nasenschleim der Schnüffler, um durch Mauern zu gehen. Aber nur Temistokeles ist die Metamorphose gelungen, weil er den Schleim von Coxo hatte, oder?«

»Ganz genau, Oksa«, antwortete Naftali, sichtlich nervös angesichts der Spannung, die seine Erzählung bei den anderen auslöste.

»Naftali, einige unter uns kennen die Geschichte der Mauerwandler in Grundzügen«, schaltete sich jetzt Abakum in ernstem Ton ein. »Aber ich glaube weder, dass sich dieser Teil deiner Erzählung in den Archiven Edefias befindet, noch, dass er sonst irgendwo niedergeschrieben ist. Daher meine Frage, und bitte nimm sie mir nicht übel: Woher weißt du das alles?«

»Ich weiß, dass die Mauerwandler Gegenstand zahlreicher Gerüchte waren und sind, und eure Reaktionen, als ich vorhin dieses Wort aussprach, bestätigen nur, dass einige von euch mehr über dieses Thema wissen, als sie vielleicht zugeben wollen. Allerdings konnte keiner von euch über die Einzelheiten Bescheid wissen, die ich euch jetzt erzählt habe … denn … ich habe sie von meiner Mutter … einer ehemaligen Mauerwandlerin.«

»Soll das heißen …?« Dragomira war so fassungslos, dass sie nicht wagte, ihre begonnene Frage ganz auszusprechen.

Naftali richtete seine grünen Augen auf Dragomira und antwortete mit fester Stimme: »Ja, Dragomira. So schwer es mir fällt, dies zu sagen: Meine Mutter war eine Mauerwandlerin.«

Dragomira stieß einen Schrei aus und alle schauten Naftali mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen an. Auf dem Gesicht des großen Schweden lag ein Ausdruck von tiefer Traurigkeit.

»Meine Mutter war Chemikerin«, fuhr er tapfer fort. »Eines Tages wurde sie von den Mauerwandlern kontaktiert und trat in den Geheimbund ein. Was sie lockte, war der Gedanke, eines Tages Edefia verlassen zu können. Sie trank das Elixier und führte zusammen mit den anderen Mitgliedern des Geheimbunds die Forschungen fort, die seit Temistokeles unternommen worden waren. Mit der Zeit ertrug meine Mutter aber die Grausamkeit der Mauerwandler und ihre Verbindung zu den Durchscheinenden nicht länger. Sie verließ den Geheimbund, und ihr wurde angedroht, dass ihre ganze Familie massakriert würde, falls sie auch nur ein Wort über die Arbeit des Bundes nach außen dringen ließe. Leider tat sie diesen Schritt erst nach meiner Geburt …«

»Warum leider?«, fragte Tugdual erregt.

»Wegen der DNA, oder nicht?«, warf Oksa ein.

»Genau, wegen der DNA«, bestätigte Naftali düster. »Wenn dieses Elixier einmal getrunken wurde, dann überträgt es sich von Generation zu Generation.«

»Warte mal«, unterbrach ihn Tugdual. »Willst du damit sagen, dass du selbst ein Mauerwandler bist?«

Auf allen Gesichtern war Bestürzung zu lesen. Abakum schloss die Augen, als wolle er vor seinen eigenen Gedanken Zuflucht suchen, und Dragomira barg das Gesicht in den Händen.

»In meinem Blut befindet sich in der Tat das Gen der Mauerwandler«, gab Naftali zurück. »Und glaubt mir, ich bedaure das zutiefst.«

»Dann bin ich also auch ein Mauerwandler!«, rief Tugdual und richtete sich mit glänzenden Augen in seinem Sessel auf. »Der WAHNSINN!«

»Ja«, gab Naftali bedrückt zu. »Wie alle Nachkommen von Mitgliedern des Geheimbunds besitzt auch du das Gen der Mauerwandler.«

»Lieber Himmel!«, entfuhr es Dragomira. »Aber sei versichert, mein Freund, dass keiner unter uns dir die Fehler deiner Vorfahren zum Vorwurf machen wird. Du bist vor allem einer von uns Rette-sich-wer-kann, niemand wird das bestreiten. Du hast deine Loyalität in all diesen Jahren ausreichend bewiesen.«

»Danke, Dragomira«, murmelte Naftali, sichtlich bewegt von den Worten der Baba Pollock.

»Aber du sagtest anfangs, dass du uns etwas in Bezug auf Orthon mitteilen wolltest«, fuhr Dragomira beunruhigt fort. »Was hat diese ganze Geschichte mit ihm zu tun?«

»Der Zusammenhang, liebe Dragomira, ist, dass der letzte Meister der Mauerwandler kein anderer war als Ocious. Orthon ist daher auch ein Mauerwandler. Und er ist vor allem ein Nachfahre von Temistokeles, dem Begründer und Erfinder der menschlichen Metamorphose.«
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Herz oder Pik?

Kurz darauf zogen sich Oksa und Gus zurück und ließen die Erwachsenen allein im Wohnzimmer weiterdiskutieren. Beide hatten den Kopf so übervoll von den neuen, unglaublichen Erkenntnissen dieses Tages, dass die Worte nur so aus ihnen heraussprudelten.

»Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll«, sagte Gus, der es sich auf Oksas Bett bequem gemacht hatte. »Über den Gedächtnisradiergummi, das Gedankenflüstern, die Perlen der Langlebigkeit, die Durchscheinenden Schnüffler, die Mauerwandler … da hat man die Qual der Wahl.«

Oksa machte gerade ein paar Karateübungen. Sie bewegte langsam die ausgestreckten Arme vor sich und drehte dabei den Körper um die eigene Achse.

»Was du nicht sagst!«, murmelte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Kann ich reinkommen?« Tugdual streckte den Kopf zur Tür herein und betrachtete Oksa neugierig. »Was treibst du denn da, verehrte Kleine Huldvolle?«, fragte er grinsend.

Statt einer Antwort fingierte sie einen Angriff auf ihn, indem sie plötzlich ein Bein in seine Richtung stieß. Tugdual wich der Attacke aus und zwinkerte Oksa zu, was ihr einen überraschten Blick abrang. Dann gesellte er sich zu Gus aufs Bett.

»Und? Was sagt ihr beide zu diesem Tag?«, fragte er. »Unglaublich, oder?«

Oksa ließ sich auf ihren großen Sitzsack fallen und betrachtete die beiden Jungen, während sie geistesabwesend den Saum ihres T-Shirts um ihren Zeigefinger wickelte: Gus, ihr Freund, seit sie denken konnte, voller Qualitäten und Komplexe, ihr unverzichtbarer Kamerad und Begleiter; und direkt neben ihm Tugdual, dieser seltsame, düstere und faszinierende Junge, bei dem ihr Herz jedes Mal, wenn sie ihn sah, einen Sprung machte …

»Das haben wir uns auch gerade gesagt«, bemerkte Gus einsilbig, jedoch mit leicht aggressivem Unterton.

Oksa war es, als explodierte in ihrem Innern eine Giftbombe, als sie Gus in diesem Ton reden hörte.

Tugdual stützte sich auf dem Ellbogen ab und betrachtete sie aus seinen stahlblauen Augen. »Was mich komplett umgehauen hat, war der Plemplem«, sagte er. »Wenn man sich vorstellt, dass er die ganze Zeit über wusste, wo Edefia zu finden ist! In puncto Verschwiegenheit ist er wirklich unschlagbar.«

»Was das angeht, ist dein Großvater aber auch nicht gerade von schlechten Eltern«, bemerkte Gus. »Über fünfzig Jahre mit seiner Herkunft hinterm Berg zu halten, das ist schon mehr als Verschwiegenheit!«

»Och, weißt du, jeder verschweigt eben, was er zu verschweigen hat«, erwiderte Tugdual kryptisch.

»Was soll das jetzt heißen?«, fragte Gus argwöhnisch.

»Glaubst du vielleicht, deine Eltern hätten dir von ihrer Vergangenheit erzählt, wenn Oksa nicht das Mal bekommen hätte?«, erwiderte Tugdual kühl.

Autsch! Also, das hatte wehgetan, sagte sich Oksa. In Schutz nehmen konnte sie Gus allerdings nicht, er hatte es selbst herausgefordert. Aber was war bloß in ihn gefahren? Das war doch sonst nicht seine Art.

Immer noch auf Oksas Bett liegend, schoss er ohne Zögern zurück. »Das ist jedenfalls auch nicht schlimmer, als haufenweise Goranovs zu opfern und die Hormone von unzähligen Leuten im Blut zu haben, deren Leben man kaputtgemacht hat«, murmelte er bissig. »Was die Familiengeheimnisse angeht, dürften wir also quitt sein.«

»Nun ja«, sagte Tugdual mit einem Seufzer, »ich glaube nicht, dass es irgendjemanden auf der Welt gibt, der Herr über seine Herkunft wäre. Und du, Kleine Huldvolle? Was denkst du über das Ganze?«

»Ich?«

Oksa spürte, wie ihr vor lauter Verwirrung am ganzen Körper heiß wurde, einschließlich ihrer Wangen, die knallrot anliefen. Sie kam sich wie eine totale Idiotin vor, genau wie an dem Tag, als sie sich mit Tugdual auf dem Friedhof unterhalten hatte. Was für ein Horror! Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen.

»Ich glaube, der Plemplem weiß viel mehr, als er zugeben möchte«, sagte sie mit fester Stimme, trotz ihrer Erregung. »Aber ich vertraue ihm, weil ich glaube, dass er besser als irgendjemand sonst weiß, wann der richtige Moment ist, um sein Geheimnis zu lüften. Und der Beweis dafür: Er wird nichts über die Position von Edefia verraten, solange wir nicht bereit sind.«

»Da hast du bestimmt recht«, gab Tugdual zu. »Aber wenn er stirbt, was machen wir dann?«

Oksa rutschte ein nervöses Glucksen heraus. »Du hast vielleicht Nerven! Wie kommst du denn darauf, dass er sterben sollte?«

»Das glaube ich ja gar nicht«, sagte Tugdual amüsiert. »Ich will dich bloß ein wenig ärgern.«

»Einen eigentümlichen Humor hast du«, warf Gus mürrisch ein.

»Jedenfalls haben diese ganzen Enthüllungen den Vorteil, dass die Rette-sich-wer-kann Orthon nun wirklich ernst nehmen. Ich habe den Eindruck, dass ihn alle ziemlich unterschätzt haben.«

»Allen voran ich«, gestand Oksa. »Glaubt ihr tatsächlich, dass er die Metamorphose beherrscht?«

»Das wäre allerdings echt fies«, sagte Gus.

»Finde ich auch«, sagte Tugdual. »Damit hätte er einen Riesenvorteil uns gegenüber. Ich habe gerade mit meinem Großvater darüber gesprochen.«

»Und was meint er?«, unterbrach ihn Oksa und zupfte an der Naht ihres Sitzsacks herum.

»Er glaubt, dass der Prozess der Metamorphose seit Temistokeles an Wirkung verloren hat. Aber wer weiß das schon? Bei Orthon muss man sich, wie ich schon mal sagte, auf alles gefasst machen. Vor allem auf das Schlimmste.«

»Danke für die beruhigenden Worte.« Gus konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

»Gern geschehen, ist doch ganz normal«, erwiderte Tugdual mit einem frechen Grinsen.

Der Waffenstillstand zwischen Gus und Tugdual hatte nicht gerade lange angehalten.

»Und, Tugdual?«, sagte Oksa, um ihren Aufruhr an Gefühlen zu vertuschen. »Wie fühlt man sich denn so als Mauerwandler?«

»Im Augenblick fühle ich gar nichts«, gestand der junge Mann. »Mein Großvater hat mir eben gerade in der Küche eine Riesenüberraschung serviert. Ich habe versucht, durch eine Mauer zu gehen, und mich an Ort und Stelle blamiert.«

»Wieso?«, fragte Oksa.

»Weil ich mir nur die Nase an der Wand angeschlagen habe.«

»Dann bist du also gar kein Mauerwandler«, stellte Gus provokant fest.

»Doch«, widersprach Tugdual, »aber ich muss es üben. Oksa kann dir bestimmt ein Lied davon singen: Die Gaben sind die eine Sache, aber ohne Vorbereitung ist es, als ob man alle Zutaten hat und kein Rezept. Also werde ich tüchtig arbeiten und in einiger Zeit reden wir weiter.«

»Na, da bin ich gespannt«, sagte Oksa.

»Ich auch, Kleine Huldvolle. Ich auch.« Mit diesen Worten streckte er sich einmal kräftig und stand auf, um zu gehen. »Also, ich lass euch beide dann mal allein. Bis später.«

»Tschüs, Tugdual«, sagte Oksa.

Gus hingegen schwieg trotzig, bis die Schritte des jungen Mannes im Treppenhaus verklungen waren.

»Kleine Huldvolle«, murmelte er und ballte die Fäuste. »Wie ich es hasse, wenn er das sagt!«

»Mir gefällt es«, murmelte Oksa mit versonnenem Blick.
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Eine Einladung gespickt mit Gefahren

Aber was ist denn los, liebe Plemplems? Ihr habt ja eine ganz eigenartige Farbe!«

Oksa war eben von der Schule nach Hause gekommen. Ihr Vater, der sie abgeholt hatte, war sofort wieder ins Restaurant aufgebrochen. Ihre Mutter schlief unten im Wohnzimmer, den Rollstuhl und das Telefon griffbereit neben sich. Ihr Gesicht sah abgespannt aus, und so hatte Oksa sie nicht wecken wollen. Stattdessen war sie auf Zehenspitzen in die Diele hinausgeschlichen, um zu ihrer Großmutter hinaufzugehen. Dort hatte sie die Plemplems in einem Zustand hellster Aufregung angetroffen – die nahezu farblose Haut der Geschöpfe war ein untrügliches Anzeichen dafür. Dazu rotierten ihre geröteten großen Kulleraugen auch noch wie wild in den Höhlen. Die Plempline versuchte, etwas zu sagen, geriet ins Torkeln und brachte nur ein unverständliches Wortgestammel hervor. Schließlich sank sie ohnmächtig auf dem Teppich zusammen. Der Getorix, der sonst keine Gelegenheit für eine freche Bemerkung ausließ, kam ohne einen Kommentar herbeigestürzt, um ihr Erste Hilfe zu leisten.

Oksa kniete sich neben das arme Geschöpf und legte vorsichtig seinen Kopf in ihren Schoß. Sie ließ den Blick durch Dragomiras Wohnung schweifen und stellte fest, dass sich alle Geschöpfe in die hintersten Winkel verkrochen hatten. Die Blätter der Goranov zitterten, als würde ein heftiger Wind blasen. Die ultrasensible Pflanze kämpfte noch einen Moment mit ihren Gefühlen, dann ließ sie sämtliche Blätter hängen und sogar ihr Stiel bog sich kraftlos in Richtung Boden.

»Ist irgendetwas passiert? Ihr müsst es mir sagen!«, wandte sich Oksa an den Plemplem und den Getorix. »Und vor allem: Wo ist Baba?«

»Die Alte Huldvolle? Oh, oh, oh …«, jammerte die Plempline, kaum, dass sie wieder zu sich gekommen war.

»Ist ihr etwas zugestoßen? Jetzt redet doch endlich!«, rief Oksa und stemmte vor Ungeduld die Hände in die Hüften.

Unter großem Gestöhn und Geseufze setzte der Plemplem endlich zu einer Erklärung an: »Junge Huldvolle, wir sollten das Geheimnis in unserem Kopf vergraben und die Zunge stumm halten aus dem Versprechen heraus, aber der Ernst der Lage übersteigt die Verschwiegenheit, die unsere Gewohnheit ist. Die große Gefahr hat ein Auge auf die Alte Huldvolle geworfen und die Huldvolle ist in die Begegnung mit ihr gegangen. Die Kraft der Huldvollen ist groß, doch der Treubrüchige verfügt über die Hinterlist. Die Hinterlist aber ist eine gewaltige Waffe. Die Alte Huldvolle hat wohl diese Kenntnis, doch wir erleiden die quälende Angst der Unzulänglichkeit, die quälende Angst …«

Oksa runzelte die Stirn. »Du willst also sagen, dass Baba in Gefahr schwebt? Und was ist das für eine Geschichte mit dem Treubrüchigen?«

»Der Treubrüchige Orthon hat der Alten Huldvollen die Einladung angeboten. Er hat die telefonische Nachricht gegeben, eine Stunde bevor die Junge Huldvolle eintraf, und Eure Dienerschaft, wir Geschöpfe, haben die Ohren gespitzt. Die Dienerschaft hat das Verständnis dessen gehabt, was der Treubrüchige sagte«, führte der Plemplem aus und zupfte dabei hektisch an seinen zerknautschten Ohren.

»McGraw hat Baba angerufen? Aber warum?«, unterbrach ihn Oksa verständnislos.

»Es ist die Wahrheit. Der Treubrüchige Orthon will der Alten Huldvollen ein Geheimnis über ihren Bruder überreichen.«

»Aber was hat denn Leomido damit zu tun?«

»Der Treubrüchige Orthon hat die Einzelheiten unterschlagen. Er hat das Gewicht auf den Bruder der Alten Huldvollen gelegt und von einem Ereignis voll der Essenz gesprochen.«

»Voll der Essenz? Was soll das denn heißen?«, fragte Oksa irritiert.

»Essenziell, nicht voll der Essenz, du Dussel!«, warf der Getorix ein und stöhnte entnervt.

»Der Spott ist voll der Überflüssigkeit«, gab der Plemplem verärgert zurück und stieß dem Getorix wutentbrannt seine kleine Faust mitten ins Gesicht, worauf der Getorix zu Boden ging.

»He, he!«, rief Oksa und ging dazwischen, indem sie den k. o. geschlagenen Getorix auf ihren Arm hob. »Das ist jetzt wirklich nicht der Moment für Schlägereien, hört ihr? Habe ich das richtig verstanden, Plemplem: Baba hat einen Anruf von McGraw bekommen, in dem er sie zu sich gebeten hat, weil er ihr etwas über Leomido mitteilen will? Stimmt das?«

»Das ist die vollkommene Richtigkeit, Junge Huldvolle«, bestätigte das kleine Geschöpf. »Der Alten Huldvollen ist das Vergessen passiert, dass ihr Plemplem alle Geheimnisse der Huldvollen kennt. Wäre die Bitte gestellt worden, so hätte der Plemplem das brüderliche Geheimnis enthüllt. Doch die Alte Huldvolle hat den Vorzug gegeben, es aus dem Mund des Treubrüchigen zu vernehmen. Unsere Sorge ist überbordend, Ihr habt unsere Versicherung dessen. Wir haben die Kenntnis von Orthon im Da-Drinnen und die höchst schlechte Erinnerung daran …«

»Ich verstehe. Aber jetzt müssen wir handeln! Ihr beide, ihr bleibt hier und passt aufeinander auf. Und fangt ja nicht an zu streiten!«, befahl Oksa den Geschöpfen, während sie einen Blick auf ihre Uhr warf. »Und du, Plemplem – hör zu, was ich dir jetzt sage, es ist ganz wichtig: Wenn Baba und ich bis acht Uhr nicht zurück sind, benachrichtigst du meine Mutter und erzählst ihr genau das, was du mir gerade erzählt hast. Hast du verstanden?«

Der Plemplem nickte eifrig und zog ein kleines, mehrfach gefaltetes Papier aus der Tasche seiner Latzhose, das er Oksa reichte.

»Was ist das?«

»Die Lokalisierung des Treubrüchigen Orthon, meine Junge Huldvolle. Er hat in der telefonischen Kommunikation die Position seiner Wohnung gegeben. Dort findet unsere Alte Huldvolle ihren Aufenthalt!«

»Danke, Plemplem.«

Oksa tätschelte ihm flüchtig den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und raste die Treppe hinunter, das Handy bereits in der Hand.

»Gus! Du musst sofort kommen! Es ist was passiert …«

»Wenn unsere Eltern erfahren, dass wir uns heimlich davongeschlichen haben, gibt’s ein Riesengezeter«, murmelte Gus nervös. »Glaub mir, das wird kein Spaß …«

»Jetzt bleib mal cool«, sagte Oksa bloß. »Wir haben gar keine andere Wahl. Wir können doch Baba nicht ganz allein McGraw überlassen.«

»Deine Großmutter muss wahnsinnig sein, dass sie zu ihm geht, ohne irgendjemandem etwas davon zu sagen. Das ist wirklich leichtsinnig von ihr.«

»Jetzt komm! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Was sagen wir deiner Mutter?«, fragte Gus.

Oksa zog ihn ins Wohnzimmer, wo Marie inzwischen aufgewacht war.

»Gus und ich müssen noch ein Referat vorbereiten, Mama. Es kann ein bisschen dauern.«

»Schon gut, mein Schatz. Ich werde euch nicht stören, hab schon verstanden.«

Anstatt nach oben zu gehen, packte Oksa auf dem Flur Gus am Arm und schob ihn vor sich zur Haustür hinaus. Dann rannten die beiden Freunde in Windeseile zur nächsten U-Bahn-Station.

»Du traust dich vielleicht was«, sagte Gus und strafte Oksa mit einem tadelnden Blick. »Deine Mutter so anzulügen, das finde ich mies.«

»Das war eine echte Notlüge, Gus«, gab Oksa zurück. »Vergiss nicht, dass Baba in Gefahr ist.«

Zwanzig Minuten später kauerten die beiden schweißgebadet und außer Atem hinter einem Auto und beobachteten von der anderen Straßenseite aus ein Haus in einem ruhigen, wohlhabenden Wohnviertel ein paar Kilometer vom Stadtzentrum entfernt.

»Bist du sicher, dass es das da ist?«

»Ja, Hausnummer zwölf, schau doch.«

Das Haus ihnen gegenüber war ein Altbau wie alle anderen in der Straße und drei Stockwerke hoch. Ein Sockel aus Sandstein reichte vom Boden bis zu den Fenstern des Hochparterres, die schwere lilafarbene Vorhänge zierten. Ein schmiedeeisernes Tor führte auf eine kleine Rasenfläche mit einem buschigen Strauch in der Mitte. Nicht weit davon war die Haustür, geschützt von einem kleinen Säulenvordach.

»Hast du einen Plan?«, raunte Gus Oksa ins Ohr.

»Ja. Wir fangen mal mit ihm an«, erwiderte sie und steckte die Hand in ihre Umhängetasche.

»Junge Herrin«, sagte das Wackelkrakeel und schaukelte auf Oksas Handfläche hin und her. »Ein Auftrag? Eine Mission? Ich stehe zu Diensten!«

»Hör zu, Wackelkrakeel. Du fliegst bis zur Eingangstür von dem Haus dort gegenüber und stellst fest, ob sie abgesperrt ist. Dann kommst du zurück und gibst uns darüber Bescheid, ja?«

»Okay, verstanden.«

Pflichteifrig flog das Wackelkrakeel los. Es sah ungefähr aus wie eine große Hummel. Wenig später war es wieder da und setzte sich erneut auf Oksas Handfläche.

»Wackelkrakeel der Jungen Huldvollen meldet sich zur Berichterstattung zurück«, verkündete es und pendelte von einer Seite zur anderen. »Die Tür dieses Hauses ist von innen doppelt verriegelt, zwei Schlösser, Schließzylinder und Riegel aus gehärtetem Stahl, Schließmechanismus gesichert.«

Gus pfiff leise durch die Zähne, beeindruckt von so viel technischen Details.

»Du sagst, es ist von innen abgeschlossen? Woher weißt du das?«, fragte Oksa.

»Der Schlüssel steckt im Schloss, Junge Herrin. Habt Ihr noch eine Mission für mich?«

»Nein, danke, Wackelkrakeel.«

»Dann ist also jemand im Haus. Trotzdem wissen wir nicht, ob wir am richtigen Ort sind«, sagte Gus mit einigem Unbehagen.

»Warte eine Sekunde«, sagte Oksa und zog ihr Granuk-Spuck hervor. Sie blies in das kleine Rohr und eine Reticulata kam zum Vorschein.

»Sieh mal!«, forderte Oksa ihren Freund auf, richtete die Blasenlupe auf den Briefkasten und machte damit auch Gus’ letzte Hoffnung zunichte, dass dieses Haus vielleicht doch nicht das gesuchte war. »Da steht McGraw. Aber schauen wir doch mal, wo man reinkommen könnte.«

Nachdem sie die Hausfassade mit der Blasenlupe abgesucht hatte, erklärte Oksa Gus ihren riskanten Plan. Sie würde durch ein Fenster im zweiten Stock einsteigen, das nicht richtig verschlossen zu sein schien, dann ins Erdgeschoss hinuntergehen und Gus von innen die Tür aufmachen. Gus selbst schien ungefähr so viel Lust zu haben, in McGraws Wohnung einzudringen, wie er vor Kurzem erst Lust gehabt hatte, die Krypta der Schulkapelle zu erkunden.

»Jetzt mach nicht so ein Gesicht! Es geht nun mal nicht anders. Und keine Sorge, mein Granuk-Spuck ist prall gefüllt mit Munition«, sagte Oksa und grinste Gus aufmunternd an. »Außerdem vergisst du das hier!«

Ohne Gus aus den Augen zu lassen, hob sie gut zehn Zentimeter vom Boden ab.

»Vertikalflug auf offener Straße? Jetzt lässt du es aber krachen!«

»Tja, große Übel erfordern drastische Maßnahmen«, sagte Oksa mit einem nun doch etwas nervösen Unterton in der Stimme.

Allmählich wurde es Abend und Oksa überquerte im Schutz der hereinbrechenden Dämmerung festen Schrittes die Straße. Das schmiedeeiserne Gartentor quietschte leise, als sie es aufschob, wodurch ihre Entschlossenheit ein wenig ins Wanken geriet. Dennoch ging sie tapfer weiter, auch wenn sie sich innerlich nicht annähernd so selbstsicher und zuversichtlich fühlte, wie sie sich nach außen hin gab.

Ihr fiel ein, was ihr Vater immer bei ihren Karatestunden sagte: »Wenn du glaubst, dass du es schaffen kannst, Oksa-san, dann kannst du es auch schaffen. Wenn du es nicht glaubst, dann lass es bleiben.«

Und so hielt sie nun, bevor sie sich anschickte, an der Steinfassade emporzuklettern, einen Moment lang inne, um die Mauer vor ihr zu betrachten, und nahm eine Kung-Fu-Pose ein: die Hände vor dem Körper erhoben und das linke Bein nach hinten gestreckt.

Gus verdrehte halb amüsiert, halb verzweifelt die Augen zum Himmel.

Ein paar Sekunden später kniete Oksa auch schon auf dem Fenstersims im zweiten Stock. Das Fenster war tatsächlich nicht richtig verschlossen und ließ sich ohne große Mühe hochschieben. Oksa stieg hinein und wurde von der Dunkelheit im Inneren des Hauses verschluckt.

Gus trat vor Ungeduld und Sorge von einem Fuß auf den anderen. Als Oksa durch das Fenster im zweiten Stock verschwunden war, hatte er rasch die Straße überquert und sich, noch auf dem Gehsteig, hinter das Mäuerchen des Grundstücks geduckt. Von dort beobachtete er bereits seit einer gefühlten Ewigkeit die Haustür. Endlich ging sie auf und Oksa schaute mit leuchtenden Augen heraus.

»«Na, du hast dir aber Zeit gelassen«, flüsterte er, während er ins Haus schlüpfte.

»Ich habe mich ein wenig umgesehen«, sagte Oksa mit einem spitzbübischem Zwinkern. »Jetzt komm!«

»Fühlt sich komisch an, hier drin zu sein.«

»Was du nicht sagst!«, gab Oksa zurück. »So normal habe ich es mir gar nicht vorgestellt.«

»Hast du vielleicht Särge anstelle von Betten erwartet? Leuchter mit tropfenden schwarzen Wachskerzen und Totenkopfvasen, oder was?« Gus stieß Oksa grinsend den Ellbogen in die Seite.

Wenn dem so gewesen wäre, hätte Oksa jetzt ziemlich enttäuscht sein müssen, denn in der Diele und dem, was man vom Wohnzimmer erspähen konnte, dominierten klare helle Farben. Die weiß gestrichenen Möbel und Wände wirkten sehr nüchtern, jedoch nicht streng. Oksa und Gus wagten sich bis zum Wohnzimmer vor: Zwei beigefarbene, fein gestreifte Sofas waren um einen Tisch herum gruppiert, auf dem eine makellose Tischdecke lag. Entlang der Wände standen Konsolen aus hellem Holz mit Kristalltischleuchten oder Gipsbüsten darauf.

An einer Wand hing ein Bild, das Gus’ Aufmerksamkeit erregte.

»Oksa!«, rief er leise. »Schau mal, könnte das nicht die berühmte Insel sein, von der Mortimer geredet hat?«

Oksa trat näher und beide betrachteten das gerahmte Foto. Soviel man sehen konnte, war es tatsächlich eine Insel. Die Küsten waren wild zerklüftet und bargen zahlreiche, von der Gischt tosender Wellen ausgespülte kleine Buchten. In der Ferne, hinter einer Reihe karger Hügel, war ein rot-gelber Leuchtturm zu sehen sowie ein Gebäude aus grauem Stein.

Doch die Inspektion des Zimmers wurde jäh unterbrochen, als auf einmal gedämpftes Stimmengewirr ertönte, das aus dem Keller zu kommen schien. Oksa nahm ihr Granuk-Spuck in die eine Hand und packte mit der anderen Gus am Arm. Gemeinsam schlichen sie zu der kleinen Tür unter der Treppe.

»Bist du sicher, dass das von da unten kommt?«, fragte Gus flüsternd. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und bei der Vorstellung, womöglich da hinunterzumüssen, war er kreidebleich geworden.

»Ich habe überall nachgesehen, das ganze Haus ist leer, Gus. Es bleibt nur noch der Keller. Und Kellertüren befinden sich nun mal üblicherweise unter der Treppe«, antwortete Oksa ganz sachlich.

Und wieder einmal hatte sie recht: Kaum hatten sie die Tür geöffnet, vernahmen sie die Stimmen sehr viel deutlicher. Stimmen, die ihnen nur allzu vertraut waren: die von McGraw und von Dragomira.
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Dragomiras verborgene Seite

Mit angehaltenem Atem und den Rücken an die Wand gedrückt, schoben sich Oksa und Gus so leise wie irgend möglich die ersten Stufen hinunter. Von unten drang schummriges Licht herauf. Im Schatten des Treppenhauses waren die beiden zwar gut verborgen, konnten allerdings auch nur einen Teil des Kellers einsehen.

Plötzlich brach unten ein fürchterlicher Tumult los, gefolgt von einem erstickten Schrei.

Oksa warf Gus einen angsterfüllten Blick zu. Beide lauschten angespannt. Dann war endlich wieder eine Stimme zu vernehmen.

»Na, was sagst du? Ich habe meinen Stil ziemlich verfeinert in all den Jahren, findest du nicht?«

Oh Gott! Es war McGraws Stimme! Zentimeter für Zentimeter schob sich Oksa an der Wand entlang erst eine Stufe weiter hinunter, dann noch eine. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Atem kam stoßweise.

Gus, der hinter Oksa die Treppe hinunterschlich, schlotterten die Beine. Er spürte, wie ihn der Mut verließ. Dieser Abstieg in McGraws Keller glich mehr und mehr einem Abstieg in die Hölle …

»Diese ganze Geschichte hat ein Monster aus dir gemacht«, hörten sie nun Dragomiras Stimme. »Wie schade! Ich habe den Menschen so geschätzt, der du im Da-Drinnen warst. Aus dir hätte etwas werden können, etwas Gutes, aber du bist wie dein Vater geworden.«

»Sprich nicht von meinem Vater!«, ertönte wieder McGraws Stimme. »Unsere ach so tugendhafte Malorane war auch nicht besser. Aber sieh doch mal, was ich hier für dich habe, meine liebe Dragomira. Eine kleine Überraschung, um unser Wiedersehen zu feiern. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, es jemals anwenden zu können, aber nun lieferst du mir die perfekte Gelegenheit dafür.«

Ein gewaltiger Krach ließ die Wände erzittern wie bei einem Erdbeben. Das ganze Haus schien vom Boden bis zur Decke zu grollen. Ein gellender Schrei ertönte, ein Schrei voller Furcht und Entsetzen, gefolgt von einem beängstigenden Klirren, als würden Gegenstände zu Bruch gehen.

Oksa drehte sich zu Tode erschrocken zu Gus um. Was, wenn Dragomira verletzt war? Oder noch schlimmer?

Gus zog Oksa am Arm, in der Hoffnung, sie zum Rückzug nach oben bewegen zu können. Denn was da unten stattfand, war alles andere als eine freundliche Begegnung! Sosehr Gus Dragomira auch mochte – aus seiner Sicht war es ziemlich unvernünftig, noch länger auf dieser Treppe auszuharren. Und womöglich gar noch einzuschreiten! Viel klüger wäre es, so schnell wie möglich aus diesem albtraumhaften Haus zu verschwinden und Alarm zu schlagen.

Allerdings schien Oksa da anderer Ansicht zu sein. Mit dem schussbereiten Granuk-Spuck in der Hand zog sie ihren Freund weiter die Treppe hinunter, in diesen Keller, in dem Gott weiß was sie erwarten konnte. Und wieder einmal – obwohl ihm das Herz vor Angst zu zerspringen drohte – gab Gus seiner Freundin widerstrebend nach.

Die beiden waren kaum ein paar Stufen weiter hinuntergestiegen, als sie von unten Schritte hörten, die auf die Kellertreppe zukamen. Ein zorniger, knurrender Laut verriet ihnen unmissverständlich, dass sie entdeckt worden waren. Sie blieben wie angewurzelt stehen, unfähig, weiterzugehen oder zu fliehen. Unten im Keller zeichnete sich ein Schatten ab, der rasch näher kam und bereits die ersten Stufen der Treppe erreichte. Einen Augenblick später verwandelte er sich in eine Person aus Fleisch und Blut.

Oksa stieß einen panischen Schrei aus, während Gus von einem Schwindelanfall gepackt wurde und fest davon überzeugt war, gleich sterben zu müssen.

»WAS HABT IHR DENN HIER ZU SUCHEN?«

Uff! Das Glück war auf ihrer Seite! Denn es war niemand anders als Dragomira Pollock, die mit gerunzelter Stirn und die Hände in die Hüften gestemmt vor ihnen stand.

Gus wollte sich lieber nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn McGraw an ihrer Stelle aufgetaucht wäre.

»Baba! Ich hätte beinah ein Granuk auf dich abgeschossen! Wir sind fast gestorben vor Angst!«, rief Oksa und schlang die Arme um den Hals ihrer Großmutter.

»Was habt ihr hier zu suchen?«, wiederholte Dragomira ärgerlich, während sie sich aus Oksas Umarmung befreite.

»Ich hoffe, du bist ihm nicht böse – dein Plemplem hat mir gesagt, dass McGraw dich angerufen hat und du zu ihm gegangen bist. Er war ganz krank vor Sorge, du hättest ihn mal sehen sollen! Und ich übrigens auch. Also hab ich mit Gus zusammen beschlossen, dir zu Hilfe zu kommen, aber wie es scheint, kommen wir sowieso zu spät. Du brauchst gar niemanden. Du bist einfach die Allerstärkste, Baba!«

»Wer weiß davon, dass ihr hier seid?«

»Äh … niemand«, stotterte Oksa und schaute dabei auf ihre Fußspitzen hinunter.

»Niemand?« Dragomira konnte es kaum glauben. Sie schien zu überlegen, dann schaute sie die beiden Freunde streng an und fuhr fort: »Was ihr gemacht habt, ist sehr unvorsichtig. Euch hätte etwas zustoßen können. Aber nun gut, so unerwartet das Ganze ist, muss ich zugeben, dass es mir nicht ungelegen kommt.«

In diesem Augenblick veränderte sich der Gesichtsausdruck der alten Dame vollständig: Plötzlich wirkte sie höchst zufrieden. Sie legte Oksa entschlossen die Hand auf die Schulter und wandte sich dann an Gus: »Danke, dass du meine Enkelin begleitet hast«, sagte sie mit einer Härte in der Stimme, die die beiden überhaupt nicht an ihr kannten. »Du kannst jetzt nach Hause gehen, deine Eltern machen sich sonst noch Sorgen. Ich habe hier mit Oksa noch etwas zu regeln.«

Dragomira schob Gus mit der flachen Hand weg, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass er den Keller, ja, das Haus verlassen sollte.

Gus’ Verwunderung wuchs immer mehr und er warf Oksa einen verunsicherten Blick zu. Noch nie hatte Dragomira ihn so abgefertigt! Mit einem eigenartig bleiernen Gefühl im Herzen stieg er rückwärts die Treppe hinauf, ohne Oksa aus den Augen zu lassen.

»Na gut, dann … bis später, Oksa. Ich ruf dich an.«

Doch als er oben in der Diele angelangt war und die Haustür erreichte, öffnete er diese nur kurz und ließ sie so laut wie möglich von innen wieder ins Schloss fallen. In der vollkommenen Stille, die darauf folgte, schlich er sich zur Kellertür zurück und stieg auf Zehenspitzen wieder die Treppe hinunter.

»Wo ist denn McGraw, Baba?«, fragte Oksa, nachdem sie gehört hatten, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. »Ich hoffe, du hast ihm den Kopf weggepustet.«

»Das würde dir gefallen, was?«, erwiderte Dragomira mit einem kehligen Lacher. »Schau! Er wälzt sich da unten auf dem Boden wie ein Hund.«

Sie zeigte mit dem Finger auf einen separaten kleinen, vollständig finsteren Raum, der an den Hauptkeller grenzte. Im hintersten Winkel dieses mit allerlei Krempel vollgestellten Lochs konnte Oksa die Umrisse einer am Boden liegenden Gestalt ausmachen, die sich vor Schmerzen krümmte. Ein ersticktes Röcheln drang bis an Oksas Ohr und ließ sie frösteln.

»Den Kopf habe ich ihm noch nicht weggepustet, wie du es so schön ausdrückst«, sagte Dragomira. »Aber da du dir das anscheinend wünschst, kann ich deinem Wunsch gern nachkommen, meine liebe Oksa.«

»Also, das war nur so eine Redensart«, stellte Oksa richtig. Sie erschrak darüber, dass Dragomira sie so beim Wort genommen hatte.

»Und wo du nun schon mal zu mir gekommen bist«, fuhr Dragomira fort, ohne Oksas Bemerkung zu kommentieren, »können wir danach endlich gehen. Dann wird alles viel einfacher.«

Oksa betrachtete Dragomira voller Verwunderung. Ihre Großmutter hatte wohl ein Verwirrsalis-Granuk abbekommen, denn irgendwie schien ihr Gehirn ein wenig durcheinander zu sein. Ja, es wurde allerdings höchste Zeit, dass sie hier weggingen und dass Dragomira sich einen ihrer köstlichen, geheimnisvollen Kräutertees zubereitete, der hoffentlich ihre Neuronen wieder an die richtige Stelle bringen würde.

Alarmiert von McGraws Stöhnen, kniff Oksa die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können. Wie sich ihr Erzfeind da wütend auf dem Boden wand, das faszinierte und irritierte sie zugleich. Seltsame Laute durchdrangen die Totenstille des Kellers, unverständliche Laute, aus denen jedoch ein rasender Zorn zu sprechen schien.

Dragomira schob sie ein wenig zur Treppe zurück. »Warte hier auf mich. Es dauert nur eine Minute.«

Dann stellte sie sich groß und breit in den Eingang zu dem stockfinsteren Raum und schleuderte McGraw verächtlich entgegen: »Schau her! Wie du siehst, ist Oksa hier bei mir. So ist der Lauf des Schicksals, der Kreis schließt sich, nicht wahr? Sie wird mich nach Edefia führen, ohne dass uns noch irgendjemand in die Quere kommen kann. Seit über fünfzig Jahren warte ich auf diesen Augenblick. Was sagst du? Du auch? Ja, mag sein, doch meine Ziele haben eine viel größere Dimension als die deinen. Aber bevor ich mit meiner Enkelin endgültig gehe, bekommst du von mir noch eine kleine Kostprobe als Vorgeschmack auf die Hölle.«

Dragomira streckte den Arm vor sich aus und spreizte die Finger. Oksa konnte von ihrem Standpunkt aus undeutlich erkennen, wie winzige knisternde Lichtfäden von den Fingern ihrer Großmutter ausgingen und McGraws Körper an die Kellerdecke geschleudert wurde. Bei dem Geräusch, wie er mit voller Wucht wieder auf den Boden krachte, zuckte Oksa unwillkürlich zusammen. Ein qualvoller Schmerzensschrei drang zu ihr herüber.

Während Oksa spürte, dass ihr der kalte Schweiß über den Rücken rann, war ihr auf einmal, als hörte sie ein schwaches Flüstern, eine kaum vernehmbare Stimme, die mit einem Atemzug »Meine Duschka« hauchte. Nun spielte ihr auch noch ihre Fantasie einen Streich! Sie schüttelte den Kopf und wich weiter zur Treppe zurück, während Dragomira, an McGraw gewandt, triumphierend ausrief: »Na, was ist jetzt aus deiner selbstgerechten Arroganz geworden?«

Oksa betrachtete ihre Großmutter fassungslos: Wie konnte sie, die sonst keiner Fliege etwas zuleide tat und immer wieder den Respekt vor allen Lebensformen predigte, plötzlich ein solches Vergnügen daran finden, jemanden leiden zu lassen? Ihr ungutes Gefühl wurde auch noch von ihrem Ringelpupo verstärkt, das hektisch um ihr Handgelenk pulsierte. Ganz anders als gewöhnlich tat das Ringelpupo alles, um seine Herrin in noch größere Unruhe zu versetzen!

Und jetzt fing auch noch das Wackelkrakeel an: Es kam aus Oksas Umhängetasche hervor, flog ans Ohr seiner jungen Herrin und flüsterte ihr ein paar Worte zu.

»Was sagst du da?«, murmelte Oksa.

»Die Großmütter sind nicht das, was sie scheinen«, wiederholte das kleine Geschöpf.

»Das ist jetzt nicht der passende Moment zum Philosophieren, liebes Krakeel«, gab Oksa leise zurück, während sie nervös zu ihrer Großmutter hinüberspähte, die immer noch im Eingang zu dem kleinen Raum stand und mit ihrem Opfer beschäftigt war. »Es ist so schon alles kompliziert genug.«

»Oksa! Pssss … Oksa!«

Oksa drehte sich abrupt um. Am Fuß der Treppe stand Gus!

»Irgendwas stimmt hier nicht!«, flüsterte er atemlos. Sein Gesicht war leichenblass.

»Ja, das Gefühl hab ich auch. Wir müssen nachsehen«, sagte Oksa nachdenklich. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Glaubst du, wir schaffen das?« Sie schaute eindringlich in Gus’ angstvoll aufgerissene Augen.

»Ich habe eine Höllenangst, wenn du es genau wissen willst«, flüsterte Gus. »Aber du hast recht. Wir müssen nachsehen, wer da in dem Zimmer ist. Los, beeil dich!«

Oksa schlich sich an Dragomira heran und Gus folgte ihr mit ein paar Schritten Abstand. Als sie fast an der Schwelle zu dem finsteren kleinen Raum angelangt war, setzte sie ihr Granuk-Spuck an die Lippen und sprach lautlos die Formel:

Mit Granuk-Kraft

Ergieß deinen Saft!

Ich rufe die Phosphorillen,

Mit ihren Tentakeln mich zu erhellen.

Sofort kam ein winziger orangefarbener Krake aus der Öffnung des Blasrohrs zum Vorschein, erhob sich in die Luft und warf ein so helles Licht in den Keller, dass Dragomira und Gus, die nicht darauf vorbereitet waren, die Augen zukneifen mussten. Oksa hingegen, die sich vorsorglich eine Hand vor die Augen gehalten hatte, ging noch einen Schritt weiter vor und warf einen raschen Blick in den kleinen Raum. Die ungute Ahnung, die sie nach und nach überkommen hatte, bestätigte sich nun.

»BABA?!«, rief Oksa voller Entsetzen.

Und sie hatte auch allen Grund, entsetzt zu sein. Denn auf dem Boden des winzigen Raumes lag, zusammengesunken in einer Ecke, Dragomira – noch eine Dragomira! – mit verrenkten Gliedmaßen und blutüberströmtem Gesicht.
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Rettung aus dem Keller

Die Dragomira auf dem Boden des kleinen Raums war in einem schlimmen Zustand. Tränen liefen ihr über das Gesicht und zogen Streifen über ihre von Schmutz und dem Blut aus einer Kopfwunde bedeckten Wangen. Sie wandte das Gesicht Oksa zu und sah ihr tief in die Augen. Oksa zitterte, so erschüttert war sie von dem Schmerz und der Traurigkeit, die aus diesem flehenden Blick sprachen.

»Nun sieh einer an, unser guter Orthon versucht es mit einer List! Sehr geschickt, Orthon, mein Glückwunsch!«

Oksa erstarrte vor Schreck: Die erste Dragomira hatte sie von hinten mit festem Griff an den Schultern gepackt. Hilfe suchend blickte das Mädchen zuerst nach oben zu der alten Dame, die sie so unerbittlich zu sich herzog, und dann zu der zweiten alten Dame, die gegen eine Ohnmacht anzukämpfen schien.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Oksa stammelnd.

»Meine liebe Kleine«, antwortete die erste Dragomira, »Orthon hat ganz einfach die Metamorphose benutzt und versucht gerade, sich für mich auszugeben.«

»Die Metamorphose? Dann funktioniert es also?«, rief Oksa.

»Natürlich funktioniert es! Bemerkenswert, nicht wahr? Aber lass dich nicht davon einwickeln, meine Kleine! Der Zweck der Metamorphose ist es, Leute zu täuschen. Du darfst dich nicht von diesem tränenreichen Blick erweichen lassen! Dieser Mann bekommt nur, was er verdient. Und er würde keine Sekunde zögern, mich umzubringen, wenn ich an seiner Stelle wäre. Stimmt’s, Orthon?«

»Oksa, meine Duschka, um Himmels willen, hör nicht auf ihn!«, flehte die Dragomira Nummer zwei mit kraftloser Stimme. »Sieh mich an, und du wirst wissen, dass ich es bin!«

»Schweig still!«, schrie die erste Dragomira. »Es wird dir nicht gelingen, uns zu täuschen. Ich bin Dragomira Pollock, die einzige, und vor allem die echte!«

»Was beweist uns, dass du die Wahrheit sagst?«, meldete sich auf einmal eine unsichere Stimme hinter ihnen.

Die erste Dragomira drehte sich abrupt um und riss Oksa mit sich. Im Halbdunkel, in der entgegengesetzten Ecke des Kellers, stand der Urheber dieser Frage, kerzengerade wie eine Eins, aber zitternd vor Angst.

»Oksa! PASS AUF!«, schrie Gus und suchte hastig unter einer wurmstichigen Werkbank Schutz.

An der Schwelle zu dem kleinen Raum war jetzt die zweite Dragomira aufgetaucht: Sie schwankte und Blut lief ihr über die Stirn. Die erste Dragomira steuerte sofort auf sie zu, wobei sie Oksa immer noch mit sich zerrte, und fegte mit gewaltigen elektrischen Blitzen alles aus dem Weg, was ihr Vorankommen behinderte. Die Weinregale aus Holz flogen samt den Flaschen darin durch die Gegend, Glas zersplitterte auf dem Boden und Wein spritzte an die Wände. Die Glühbirne, die an einer Schnur von der Decke hing, schaukelte wild hin und her und tauchte den Keller in ein gespenstisch flackerndes Licht.

Panisch versuchte Oksa, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Sie musste einen Weg finden, um endlich klarzusehen! Sie hatte zwei Dragomiras vor sich, aber nur eine von beiden konnte die echte sein! In Oksas Gehirn herrschte nur noch ein wildes Durcheinander. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie handeln musste. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihr Lieblingsmanöver ausgeführt: Abheben im Turbogang! Sie befreite sich mit einem Ruck aus der Umklammerung, schoss in die Höhe bis knapp unter die Decke und landete mit einer Rückwärtsrolle auf einem Tisch weiter hinten im Keller.

»Baba, bitte gib dich zu erkennen! Hilf mir!«, rief sie flehentlich.

»Oksa, ich bin hier, meine Kleine, ich bin deine Großmutter Dragomira! Vertrau mir«, sagte die erste Dragomira und kam mit eindringlichem Blick langsam auf sie zu.

»Glaub diesem Schwindler nicht, meine Duschka, ich bin deine Baba, deine Baba, die dich liebt und dich immer lieben wird«, sagte die Dragomira Nummer zwei, vor Schmerzen gekrümmt und zitternd.

Die beiden Dragomiras richteten ihre Granuk-Spucks aufeinander, während Gus Oksa irgendwelche Zeichen machte, die sie nicht verstand. Was für ein Albtraum! Oksa kramte in ihrer Tasche, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Sie glichen einander bis aufs i-Tüpfelchen. Diese Metamorphose war unglaublich! Dasselbe Gesicht, dieselben zu Zöpfen geflochtenen und um den Kopf gewundenen Haare, dieselben Kleider. Es war unmöglich, sie zu unterscheiden. Nur dass die eine sehr viel mitgenommener und blutverschmierter aussah, was allerdings nicht verwunderte, wenn man bedachte, wie übel ihr zugesetzt worden war. Trotzdem beeinflusste der mitleiderregende Zustand dieser Dragomira Oksas Gefühle und damit ihr Urteilsvermögen.

Oksa öffnete ihre kleine Schatulle, nahm einen Exzelsior-Befähiger heraus und schluckte ihn. Hoffentlich würde sie damit klarer denken können. Allein nach ihrem Gespür wäre sie nie in der Lage, Richtig und Falsch zu unterscheiden. Ihr Herz neigte zu Dragomira Nummer zwei, dafür sprach auch einiges, allerdings waren dies keine eindeutigen Beweise. Seit sie den Keller betreten hatte, war ihr die erste Dragomira seltsam vorgekommen. Ihr Verhalten und das, was sie sagte, konnte Oksa nicht mit ihrer geliebten Großmutter in Einklang bringen. Und wenn tatsächlich die erste Dragomira die echte war, dann war die Vorstellung, dass ihre Großmutter einen Mann unerbittlich quälte, der sich bereits vor Schmerzen am Boden wand, ziemlich furchtbar – selbst wenn es sich dabei um den schrecklichen McGraw handelte! Sie würde ihre Baba nie wieder mit denselben Augen betrachten können … Doch jetzt war gewiss nicht der richtige Moment für solche Überlegungen. Jetzt galt es vielmehr, schnellstens herauszufinden, welche der beiden Dragomiras tatsächlich ihre Großmutter war, und dann aus dieser Falle zu entkommen. Am besten lebendig …

»Wie hieß dein Mann, Baba?«, fragte Oksa in sachlichem Ton die Dragomira Nummer zwei.

»Wladimir Pollock, meine Duschka, aber ich glaube, dass Orthon das weiß. Verlass dich nicht auf diese Antwort.«

»Na gut, dann zu dir.« Oksa richtete den Zeigefinger auf die erste Dragomira. »Wo sind die Eltern von Jeanne Bellanger gestorben?«

»In der Tschechoslowakei, meine Duschka, während des Prager Frühlings im August 1968. Sie wurden von sowjetischen Soldaten ermordet. Und ich glaube nicht, dass Orthon das weiß.«

»Hör nicht auf ihn, Oksa!«, schrie die Dragomira zwei heiserer. »Das kann Orthon sehr wohl wissen! Er beobachtet uns seit Jahren. Denk nur an die Liste!«

»Sei still!«, rief die erste Dragomira und drohte mit ihrem Granuk-Spuck. »Deine Familie hat immer nur Chaos gesät, und sie ist schuld daran, dass ich von meinen Eltern getrennt wurde. Aber heute wirst du für das bezahlen, was die Deinen getan haben!«

»AUF-HÖ-REN!«, schrie Oksa. Ihr war, als ob ihr Herz von der Last des Zweifels zermalmt würde.

Verzweifelt sah sie zu Gus hinüber, der bereits seit einer Weile versuchte, ihr etwas zu verstehen zu geben. Er hatte unauffällig den rechten Zeigefinger in die Höhe gestreckt und einen Finger der anderen Hand darum herumgelegt.

Plötzlich begriff Oksa, was er meinte. Der Ring! Ihr Blick huschte zur Hand der einen, dann zur Hand der anderen Dragomira: Der Ring, der ihr am ersten Schultag an McGraws Hand aufgefallen war, der herrliche Ring aus geflochtenem Silber mit dem schiefergrauen schillernden Stein, steckte am Finger der ersten Dragomira! In Oksas Kopf drehte sich alles. Konnte sie sicher sein? Womöglich hatte McGraw ihn der echten Dragomira an den Finger gesteckt, um noch mehr Verwirrung zu stiften? Die beiden alten Damen belauerten sich noch immer und ließen einander keinen Moment aus den Augen.

Oksa war zu keiner Regung fähig. Hilflos sah sie Gus an. Jetzt blies er in seine Hände, die er zu einer Art Rohr aneinandergelegt hatte. Was sollte das bloß heißen? Oksa beobachtete ihn noch aufmerksamer und verstand: das Granuk-Spuck! Was hatte Abakum doch gleich zu den Granuk-Spucks gesagt? Sie musste sich jetzt unbedingt daran erinnern … Dass sie alle unterschiedlich und ganz individuell waren, niemand konnte ein Granuk-Spuck benutzen, das ihm nicht gehörte, da die Blasrohre ihren Besitzer erkannten. Unterschiedlich! Genau! Das war die Lösung!

Oksa richtete den Blick auf die kostbaren Blasrohre der beiden Dragomiras. Die erste hielt ein Granuk-Spuck aus dunklem Horn, durchzogen von feinen Silberfäden in der Hand. Das Granuk-Spuck der Dragomira Nummer zwei war heller, weiß mit einem leichten Schimmer von Rosa und übersät mit winzigen funkelnden Punkten aus Gold und Edelsteinen. Oksa konzentrierte sich mit aller Kraft. Ninja-Oksa, versuch, dich zu erinnern: das Granuk-Spuck von Baba … Das kann doch nicht so schwer sein! Aber – hatte sie es überhaupt schon einmal gesehen? Oksa suchte fiebrig, ja, geradezu wütend in ihrer Erinnerung.

Plötzlich löste sich eine Szene aus dem Wirrwarr von Bildern, der in ihrem Gedächtnis tobte: Sie hatte sich vor einiger Zeit in Leomidos Küche abgespielt. Dragomira hatte ihr Granuk-Spuck herausgeholt, um Oksa die Reticulata vorzuführen. Es war ein fast weißes Granuk-Spuck gewesen, das über und über funkelte. Genau, aber es blieb immer noch derselbe Haken wie bei dem Ring: Vielleicht hatte McGraw die Verwandlung so weit getrieben, dass er sogar die Granuk-Spucks ausgetauscht hatte? Es gab einfach keine Lösung.

Doch Oksa blieb keine Zeit für weitere Grübeleien: Plötzlich tauchte aus den Tiefen des Kellers ein buckliges, hageres Geschöpf auf und sprang der zweiten Dragomira auf den Rücken.

»Du modrige alte Schachtel! Ich schneid dir die Gurgel durch wie einem fetten Schwein! Nichts anderes bist du nämlich!«

Oksa, die sofort den Grässlon wiedererkannte, streckte hastig ihre Hand aus und schleuderte das Geschöpf mit einem mächtigen Knock-Bong ans andere Ende des Kellers. Doch das unausstehliche Monster besaß eine eiserne Widerstandskraft und Entschlossenheit. Im Nu war es wieder auf den Beinen und ging erneut auf Dragomira Nummer zwei los.

»Du Ungeziefer! Du wirst in diesem Keller krepieren und bis in alle Ewigkeit vor dich hin modern!«

Oksa blieb keine Zeit, zu reagieren, so schnell hatte der Grässlon sich erneut auf Dragomira gestürzt, sie mit seinen scheußlichen Krallen gekratzt und war dann blitzschnell die Treppe hinauf in die Wohnung entflohen. Sein armes Opfer stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, ihr Kleid war zerrissen – und darunter kam ein gleißend hell schimmerndes Medaillon zum Vorschein. Das Medaillon von Malorane!

Ohne den Hauch eines Zweifels hob Oksa nun ihr Granuk-Spuck an die Lippen und blies hinein, nachdem sie im Geist die zugehörige Formel ausgesprochen hatte.

Im nächsten Moment fand sich die erste Dragomira in den klebrigen Fesseln einer Liane wieder.

»Hast du den Verstand verloren, du Idiotin?«

Oksa lief zu der zweiten Dragomira, die sie sofort in ihre Arme schloss und »meine Duschka« murmelte.

»Baba«, erwiderte Oksa mit unglaublicher Erleichterung. »Du bist schwer verletzt! Wir müssen schnell nach Hause und dich verarzten.«

Auch Gus wagte sich nun heran. »Oksa hat recht, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Die Baba Pollock stützte sich schwer auf die beiden Kinder und schien gegen eine Ohnmacht anzukämpfen. Inzwischen verwandelte sich die erste Dragomira wieder in ihre ursprüngliche Gestalt zurück, die des Treubrüchigen Orthon beziehungsweise des Lehrers McGraw. Stück für Stück verschwand die äußere Hülle, die er angenommen hatte. Sein Gesicht war fast ganz wieder zu jenem geworden, das Gus und Oksa nur allzu gut kannten: ein hartes und grausames Gesicht. Die Wirkung der Metamorphose erlosch, und die maßlose Wut, die in McGraws Augen zu lesen war und sich in seinen aufs Äußerste gespannten Zügen spiegelte, jagte ihnen einen Schauder über den Rücken.

»Sie sind wirklich ein Monster!«, schleuderte Oksa ihm entgegen. »Sie haben versucht, meine Großmutter zu töten! Und Sie haben meine Mutter krank gemacht! Ich hasse Sie! OH, WIE ICH SIE HASSE!«

Dragomira schloss für einen Moment die Augen und hob dann, gestützt auf ihre Enkelin und Gus, ihr Granuk-Spuck an die Lippen. Schon schickte sie sich an, hindurchzublasen, als ihr Blick dem von McGraw begegnete und sie den Arm wieder sinken ließ. »Ich kann es nicht«, murmelte sie und ließ sich gegen die Mauer sinken. »Ich kann ihn nicht töten.«

»Baba!«, schrie Oksa und kniete sich neben ihre entkräftete Großmutter. »Gus! Was machen wir jetzt?«

»Ich weiß auch nicht, Oksa«, antwortete Gus stockend. »Aber wir sollten uns etwas einfallen lassen … SCHNELL!«, rief er und wies auf die Kellertreppe.

Oksas Blick folgte seiner ausgestreckten Hand und sah, wie ein eigenartig dichter Schatten die Treppen herunterkam.

»Was ist denn DAS?«, rief Gus in Panik.

»Mein lieber Abakum … du bist da«, sagte Dragomira mit schwacher Stimme.

Der Schatten kam die Stufen heruntergeglitten und war gleich darauf bei ihnen.

Gus schlug sich in blankem Entsetzen die Hand vor den Mund: Da war kein Körper, kein Gegenstand, nicht das winzigste Geschöpf, zu dem dieser Schatten gehörte!

»Hilfe …!«, stammelte er. »Jetzt geht es uns an den Kragen! Das ist das Ende!«

McGraw, der von Oksas Arboreszens-Granuk gefesselt war, beobachtete das seltsame Phänomen mit starrem Blick. Der Schatten blieb plötzlich stehen und mit einem Geräusch wie von raschelnder Seide materialisierte er sich. McGraw gebärdete sich unter seinen Fesseln wie ein Teufel, als er erkannte, wer da aufgetaucht war.

»Abakum! Abakum, also doch!«, rief Oksa staunend. »Ich hab’s gewusst!«

»Ja, ich bin es, meine Kleine«, bestätigte Dragomiras Beschützer.

»Aber dieser Schatten …« Gus warf einen fassungslosen Blick in Richtung Kellertreppe.

»Feenmann, Schattenmann … Ich wache über euch«, gab Abakum schlicht zur Antwort. An Dragomira gewandt, fügte er hinzu: »Dein Plemplem hat mir alles berichtet. Ich werde tun, was du nicht über dich bringst.«

Er drückte ihr mit unendlicher Zärtlichkeit die Schulter, und sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. Daraufhin zog Abakum ohne ein weiteres Wort sein Granuk-Spuck heraus, richtete es auf McGraw und blies hinein. Das Granuk landete mit voller Wucht auf McGraw, der die Augen vor Entsetzen weit aufriss. Über seinem Kopf bildete sich ein dunkler spiralförmiger Wirbel, der sich in aberwitziger Geschwindigkeit zu drehen begann.

McGraw verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, was Oksa und Gus da so gebannt anstarrten. Und sowie er ansatzweise erblickte, was da unmittelbar über seinem Kopf vor sich ging, wurde er kreidebleich, stöhnte auf und versuchte verzweifelt, sich aus den Fesseln der Liane zu befreien. Umsonst … Die wirbelnde Spirale verlangsamte sich und verwandelte sich in eine Art schwarzes Loch, das langsam, aber unerbittlich auf McGraws Kopf zusteuerte.

Sobald sie sein erstes Haar erwischt hatte, explodierte der Treubrüchige. Milliarden winziger dunkler Partikel stoben durch die Schlingen der Liane, nur, um im nächsten Moment von dem schwarzen Loch verschluckt zu werden.

Ein paar Sekunden später war von McGraw keine Spur mehr zu sehen. Nur noch ein paar Lianenschnipsel lagen auf dem Boden und eine schwarze, bedrohlich schillernde Wolke schwebte direkt unter der Decke.

»Was war das?«, flüsterte Oksa entsetzt.

»Eine Crucimaphilla, Oksa«, antwortete Dragomira mit leiser, heiserer Stimme. »Der ultimative Schwarze Globulus.«

Ein eisiges Frösteln durchfuhr Oksa. Das war also die furchtbare Crucimaphilla. Abakum steckte sein Granuk-Spuck wieder ein, half Dragomira auf und hob sie auf seine Arme. Alle vier machten auf dem Absatz kehrt und stiegen die Kellertreppe hinauf, um dieses verfluchte Haus so schnell wie möglich zu verlassen.

»Fahren wir nach Hause, Kinder.«

Zutiefst erschöpft liefen sie zum Auto des Feenmanns. McGraw würde sie nicht mehr quälen können!

Doch während sie unter einem eisigen Regen in die Stadtmitte zurückfuhren, ahnten sie nicht, dass Mortimer McGraw nur Sekunden nach ihnen den unheilvollen Keller betreten hatte. Genau in dem Augenblick, als sie am Bigtoe Square eintrafen, schloss der Junge, in Tränen aufgelöst und mit zornbebendem Herzen, aber von einer wilden, verzweifelten Hoffnung getrieben, die Hand um ein kleines Fläschchen: Darin befanden sich die Partikel jenes schwarzen Lochs, in das sich sein Vater verwandelt hatte – der Treubrüchige Orthon …
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